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Borrede. 


J der Vorrede zu dem Entwurfe der branden⸗ 
I burgifchen Geſchichte, welchen ich im voris 
gen Fahre dem Drucke übergeben habe, machte ich. 
fchon befannt, daß ich befchaftiget, fey , die Geſchich— 
te der famtlichen preuflifch s brandenburgifchen 
Staaten in einem groͤßern Werke zu bearbeiten, 
und verfprach zugleich nicht nur den erſten Band zur 
Dftermeffe 1797 zu liefern, fondern auch noch vor 
her in vffentlichen Blättern hierüber eine umſtaͤndli⸗ 
chere Nachricht zu extheilen. — F 


Da ich aber dieſen letztern Theil meines Ver⸗ 
ſprechens noch nicht erfuͤllt habe; ſo halt' ich fuͤr 
nothwendig, ſowohl den Endzweck als auch den 
Plan dieſer Schrift in der Kürze anzuzeigen, damit 
theils einſichtsvolle Leſer, theils Diejenigen Herrn 
Recenſenten, welche dieſem Handbuche ihre Aufs 
merkſamkeit ſchenken werden, daſſelbe aus einem 
richtigen Gefichtspunkte beurtheilen koͤnnen. 


Wboos den Endzweck anbetrifft, fo habe ich bei 
der Ausarbeitung dieſes Werkes eine doppelte Ab⸗ 
ſicht vor Augen gehabt. Erſtens wollt' ich hierdurch 
ein Buch liefern, welches den Liebhabern der Lectuͤ⸗ 
re zur Unterhaltung, und den Freunden der Geſchich⸗ 
se zum Nutzen dienen koͤnne. Zweitens wollt 0 
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auch durch diefe Arbeit manchen Schul⸗ und Pets 


vatlehrern nüglidy werden, welche, indem fie ges 


woͤhnlich angewiefen find, in mehreren Theilen der 
N ifienfchaften Unterricht zu ertheilen, entweder als 
le diefe Wiſſenſchaften nicht gruͤndlich ſtudieren Fons 
nen, und befonders die Geſchichte hicht zu ihrem 
Hauptſtudium machen wollen , oder auch nicht Geles 
genheithaben ‚die hierzu nothwendigen Huͤlfsmittel zu 
erhalten, wie Dies fehr oft bei denjenigen der Fall 
ift, welche auf dem Lande die Stelle eines Hauss 
Ichrers bekleiden. Sehr angenehm wird es mit 
ſeyn, wenn diefe Schrift einigen Beifall erhält, 
welchen ich als einen ‘Beweis anfehen Fann, daß 
ich wenigftens zum Theil die Abjicht glücklich er— 
teicht habe, welche mich beftinmnte, diefe Arbeit zu 
uͤbernehmen. 


Dies Wenige über.den Endzweck diefes Buchs 
fey hinlanglich, . Anjegt nur noch einiges über den 
‚ Plan und über die Einvichtung deffelben. | 


- Das gatize Werk wird aus dreien Wänden 
beftehen. Der erfte Band enthält die. Gefchichte 
der brandenburgifchen Staaten bis zum Jahre 1618, 
dem Gterbejahre des Kurfuͤrſten Johann Sigie- 
mund , und zugleich auch Die altere Geſchichte 
Preuſſens. Die letztere habe ich nur in der Kuͤrze 
vorgetragen , weil ich glaube, daß eine kurze Ueber⸗ 
ficht der. wichtigften Veränderungen dieſes Landes 
em Endzwecke diefes Handbuches angemeffen -fey: 

denn eine tweitläuftigere Darftellung würde überdies 
die Vermehrung der Bande nothwendig machen, 
und folglich die Anſchaffung diefer Schrift erſchweren. 
Jedoch koͤnnte man wohl dagegen erinnern, daß für 
den Bewohner Preuffens , welcher über die Altern 
Schickſale feines Vaterlandes eine EEE 
4 eleh⸗ 


Vorrede. V 
Belehrung verlangt, eine ſolche kurze Ueberſicht 
nicht hinlaͤnglich ſeyn werde, Dieſer Einwurf iſt als 
lerdings gegruͤndet, aber demohngeachtet konnte er 
mich nicht beſtimmen meinen Plan zu aͤndern, weil 
ich uͤberzeugt bin, daß denjenigen Einwohnern 
Preuſſens, welche uͤber den ehemaligen Zuſtand ih⸗ 
res Vaterlandes eine umſtaͤndlichere Belehrung vers 
langen, Batzko preuſſiſche Geſchichte ein Genuͤge 
leiſten werde. 


Der zweite Band wird ſpaͤteſtens Oſtern 1798 
erſcheinen, und die in demſelben vorgetragene Ge⸗ 
ſchichte wird ſich vom Jahre 1618 bis zu dem Jahre 
1740, dem Sterbejahre Friedrich Wilbelms I, 
erſtrecken. Ein großer Theil diefed Bandes wird 
die Hefchichte der einzelnen Länder, welche während 
Diefes Zeittaums mit Brandenburg find vereiniget 
worden, enthalten. Don einigen dieſer Länder 
werde ich eine umftändlichere Geſchichte liefern, bes 
fonder8 von denjenigen, deren Gefchichte noch twes 
nig oder Doch zum wenigften in Feinem Fleinern Wer⸗ 
fe bearbeitet ifle Hierbei wird wenig auf die Mes 
gentengefchichte, aber deſto mehr auf die Landesges 
ſchichte Rucficht genommen werden, weil nur lebr 
tere ein wahres Intereſſe gewahren Fann. 


Der dritte Band wird enthalten die Gefchichte 
der preuffifch brandenburgifchen Staaten vom Jah⸗ 
re 1740 bis auf gegenwaͤrtige Zeiten. Außer der 
Regierungsgeſchichte Friedrichs des Großen und 
Stiedrich Wilhelms IL. wird dieſer Band auch 
noch umfafien die Gefchichte Schlefiens, Weſt 

reuſſens, Anfpach, Baireuch und Suͤdpreuſ⸗ 
* Und dieſer letzte Band wird beſchloſſen wer⸗ 
den, erſtens mit einer kurzen kritiſchen Litterärges 
fhichte derjenigen Schriften, welche die Serdichte 
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der preuffifch » brandenkurgifchen Staaten betreffen, 
und zweitens mit einem Regiſter, welches fich über. 
das ganze Werk erſtrecken fol. Uebrigens werde 
ich diefelbe Eintheilung beibehalten, welche in mei⸗ 
nem Entwurfe ftatt findet. | — 


Zar habe ich es mir zum feſten Vorſatz ger 
macht, dafür zu fürgen , daß diefes Handbud) nicht 
ſtaͤrker als drei Bande werden fol; allein ich kann 
nicht verfprechen , daß die Anzahlider ‘Bogen eines 
jeden Bandes gleich feyn werde, Diefes würde 
den Lefern diefes Buchs eher Schaden als Nutze 
bringen, weil ich alsdenn Det Nothwendigkeit aus⸗ 
geſetzt waͤre, manchen Gegenſtand, welcher eine 
umſtaͤndlichere Darſtellung verdient, nur kuͤrzlich zu 
beruͤhren. Beſonders moͤchte dies wohl im zweiten 
Bande der Fau ſeyn, in welchem die aͤltere Ge⸗ 
ſchichte mehrerer preuſſiſchen Laͤnder ſoll vorgetragen 
werden, welches in einem groͤßerem Umfange wird 
geſchehen muͤſſen, weil uͤber viele derſelben keine gu⸗ 
te ſpecielle Geſchichten vorhanden ſind, zu welchen 
die Leſer Fonnten hingewieſen werden. Zum 106» 
nigften werde ich mich bemühen, auch in diefer Nücks 


ficht meinem Handbuch einen gemwiffen Grad von. 


Bolltommenheit zu geben, damit die Liebhaber ders 
vatertändiichen Gefchichte in demfelben nicht nur 
Unterhaltung, fondern auch “Belehrung finden. Ei⸗ 
nem jeden, welcher etwa Gelegenheit gehabt bat, 
aus ungedeuckten archivialifchen Nachrichten Ber 
richtigungen zur Geſchichte ſeines Vaterlandes zu 
fammten, fodere ich auf, mir diefelben mirzutheilen, 
wodurch er beverhtiget feyn würde, auf den Dank 
eines, jeden Geſchichtfreundes zu rechnen, 


Auch 
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Auch kann ich nicht unterlaſſen, denjenigen, 
welche mich bisher mit Huͤlfsmittein zu dieſer Arbeit 
unterſtuͤtzt haben, meinen herzlichen Dank abzuſtat— 
ten. So wie ich auch dem Herrn Mecenfenten in 
zehnten Stücke der gothaer gelehrten Zeitung ſowohl 
für die meinem Entwurfe der brandenburgiichen Ge— 
fehichte gefchenfte Aufmerkfamkeit, als auch für die 
mir mitgetheilten Bemerkungen und Berichtigungen 
verbunden bin.. Dem Wunſche des Herrn Recen⸗ 
fenten, Daß ich in dem Handbuche forgfältig die 
Quellen anführen mochte, habe ich bis jeßt Fein Ges 
nüge leiften koͤnnen, weil der erſte Band, als ich 
die Mecenfion las, fich fehon in der Druckerei bes ° 
fant. Hin und wieder ift diefes zwar gefihehen, 
wo ich entweder folche Nachrichten lieferte, welche 
nicht in einem jeden hiftorifchen Werke angetroffen 
werden, oder wenn ich vorausfegen Fonnte, daß eis 
nige meiner Leſer über gewiffe Gegenjtände, welche 
ic) nicht weitlaufiger darjtellen fonnte, um dem entz 
worfenen Plan getreu zu bleiben, mehreres zu lefen 
wünfchen würden. ABarum ich aber nicht mehrere 
Schriften anführte, gefchahe aus folgenden Grün 
den: 1) weil ich zunächft für Liebhaber der Geſchich— 
te ſchrieb, die nicht Zeit haben, größere Werke 
nachzufchlagen, und von. welchen ſchon vielen ein 
Buch fehr mißfälle, wenn es mit Eitaten fehr anges 
fuͤllt iſt. 2) Weil: Kenner der Gefehichte, wenn 
ja einige derfelben dies Buch ihres Anblicks wuͤrdi— 
gen folten, mit den Quellen befannt find, und 3) 
weil ich, wie ich ſchon angezeigt habe, entfchloffen 
bin, am Ende des ganzen Werks eine Furze Ueber— 
ficht derjenigen Schriften, welche fich über die 
brandenburgifche Geſchichte erjtrecken, zu liefern, 
bei welcher Gelegenheit ic) diejenigen Werke, wels 
che befonders von mir find benugt worden, nicht 

| . nur 
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nur anfuͤhren, ſondern auch den Werth derſelben 
beſtimmen will. — Aber demohngeachtet werde 
ich in den folgenden Bänden häufiger Schriften cis 
firen, weil hierdurch dDiefes Buch, wie der Here 
gothaer Necenfent mit Recht erinnert, einen groͤßern 
Werth erhaͤlt, jedoch wird dieſes nicht bei allen 
Sachen geſchehen, ſondern nur bei denjenigen 
Rachtichten, von welchen ich vorausſetzen kann, 
daß fie nicht allzu ſehr bekannt ſind. Dieſer Fall 
wird daher ſehr oft bei den allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen und bei der Geſchichte der kleinern Laͤnder 
eintreten. 


Breslau, 
im Monat Maͤrz, 1797. 


Der Verfaſſer. 
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Aelteſte Sefchichte der Mark Brandenburg bis zu 
den zeiten Albrechts des Bären, oder bis zum 
Jahre 1144. 0.8.0. 





1. Abſchnitt. 
Kurze Geſchichte der Semnonen und Longobarden. 


$ )ie ältere Gefchichte der Mark Brandenburg. ift 
Ä aus Mangel an biftorifchen Nachrichten fo dun« 
Eel und ungewiß, daß ſelbſt die eifrigſten Bemühungen 
uns nicht in den Stand feßen, eine vollftändige Dar⸗ 
ftellung diefes Zeitraums zu liefern. Der $iebhaber der 
Gefchichte muß ſich alfo mit den wenigen Nachrichten 
begnügen, welche auf a Wahrheit Anſpruͤche 
machen koͤnnen. 


Diejenigen Voͤlker, — —— vor als auch 
nach Chriſti Geburt dieſes Land bewohnten, waren die 
Semnonen und Longobarden, beide vom ſuevi. 

A ſchem 


2 Erſte Periode. Eifer Abſchnitt. 


ſchem Stamme. Ueberhaupt beſtanden die Sueven 
aus ſehr vielen Voͤlkerſchaften, die ſich in einem großen 
Theile von Deutſchland ausgebreitet hatten: denn ihr 
Gebiet erſtreckte ſich von der Donau bis zur Oſtſee, und 
von der Weichſel bis zur Saale und Elbe. Ob aber 
die Semnonen die Mittelmark und die Longobar⸗ 
den die Altmark beſetzt hatten, läßt fidy nicht mit Ge 
wißheit beftimmen, | 


Eben fo unfider find auch die Ableitungen der 
Namen diefer beiden Völker. Einige leiten die Benen- 
nung Semnonen ber von einem griechifhen Worte 
(ssuvos), welches geehrt und angeſehn bedeuter, 
weil die Semmonen fich für Die edelſten und älteften 
unter den Sueven gehalten haben füllen; andere aber 
von Sen, d. h. fenden, und. noch andere von Zema - 
(die Erde). Welche Ableitung die richtigſte ſey, kann 
man nicht entfcheiden. Eben fo wenig willen wir aud) 
mit Zuverläßigfeit, ob der Name Longsbardeir feis 
nen Urfprung den langen Baͤrten oder den langen Helle» 
barten zu verdanfen habe, 


Erft aus denjenigen Zeiten find einige zuverläßige 
Nachrichten über dieſe beiden Voͤlker vorhanden, als. fle 
mit den herefchfüchtigen Römern in Kriege verwidele 
wurden. Nero Llaudius Druſus, ein Stiefiohn 
des Kaifers Auguſtus, war der erſte römifche Feld- 
herr, welcher Germaniens dichte Wälder und großen 
Moräfte nicht achtete, fondern mit feinen tapferen Krie- 
gern in das Innre dieſes Landes eindrang, Bei feinem 
vierten und legten Feldzuge Fam er bis zu den Ufern der 
Weſer und der Elbe Die KLongobarden, melde 
damals an dem linken Ufer des letzteren Fluſſes ihre 
Mohnfige aufgefchlagen hatten, warteten dejfelben An- 
Funfe nicht ab, fondern zogen über die Elbe, um in 
Vereinigung mit den Semnonen dem roͤmiſchen Feld⸗ 

herrn 
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herrn Widerſtand zu leiſten, wenn derſelbe einen Ver— 
ſuch machen ſollte, uͤber dieſen Fluß zu ſetzen. Auf die 
erhaltne Nachricht, daß das jenſeitige Land von zahlrei« 
hen Voͤlkerſchaften bewohnt fey, entſchloß ſich Drufus 
zum Ruͤckzuge, auf welchem er ſein Leben endigte. In 
der Gegend der Saale ftürzte er vom Pferde, und die 
Folgen diefes Sturzes verurſachten feinen Tod. Dry. 
ſus wurde alfo Durch die zahlreiche Anzahl der Sueven 
und nicht Durch die Erſcheinung eines Gefpenjtes zum 
Nüdzuge bewogen, In denjenigen Zeiten, in weldyen 
mon jeder natürlichen Begebenheit den Anſtrich des 
Munderbaren zugeben fuchte, iſt ohnſtreitig auch die 
Nachricht entjtanden, daß ihm ein fehr großes Weib 
erſchienen ſey und. folgende Worte gefprochen babe; 
„Wo willſt du noch, Drufus, mit deiner un. 
„begrenzten Begierde hinaus? Das Schick. 
„fal erlaube die nicht, dergleichen Dinge zu 
„ſehen. Das Ende deines Lebens und dei« - 
„ner Thaten naher heran, | 


Tiberius, ein Bruder des Druſus, wurde an 
jegt zum Oberbefehlshaber der in Deutfajland ſtehenden 
römifchen Armee ernannt. Dieſer, bekannt mit den 
Schwierigkeiten, die. mit der Beſiegung der Deutfchen 
verbunden waren, beſchloß zu liſtigen Unterhandlungen’ 
feine Zuflucht zu nehmen. Er fahe aud) bald, daß er 
auf dieſem Wege eher zum Ziele gelangen Eönne, 
Nachdem zwifchen mehreren deutfchen Völkern und den 
„Römern Freundfchafts - Buͤndniſſe waren errichtet wor⸗ 
den, konnte diefer römifche Feldherr auf dem Deutfchen 
Boden feiten Zuß fallen und in das Innre des Sandes 
. eindringen, | | 


. Allein nicht alle Voͤlker trauten den Worten diefes 
liftigen Nömers, fondern ahndeten Betrug. Zur An⸗ 
zahl derfelben gehörten auch e Longobarden, wel- 
| 2 - che | 
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che ſich in zahlreicher Menge an der Grenze ſammelten, 


um die roͤmiſchen egionen von ihren Wohnſitzen abzu« 
halten. Allein ſie mußten der roͤmiſchen Kriegskunſt 
weichen, und mehrere Haufen berfelben wurden fügar 
gaͤnzlich beſiegt. Um fidy jest in dem Beſitze ihrer 
reihe zu behaupten, begaben fih die Semnonen 
und Longobarden und verfhiehene andere deutſche 


uͤrſten de Markomannen, welche Damals dag heu⸗ 
tige Böhmen bewohnten. Der, Erfolg zeigte bald, daß 

fie bei diefer vorjiehenden Gefahr das ſicherſte und wirk⸗ 
ſamſte Mittel erwaͤhlet hatten. Marbod war ein 
Fuͤrſt, den die Roͤmer aus mehr als einer Urſach zu 
fuͤrchten hatten. Er war nicht etwa ein roher Krieger, 
der ſich nur durch koͤrperliche Staͤrke und perſoͤnlichen 
Muth furchtbar zu machen weiß, ſondern er beſaß außer 
feinen treflichen Naturgaben viele Kenntniffe, welche 
er in feiner Jugend zu Rom ſich verſchafft hatte, Mas 
ihn aber am furchtbarſten machte, war eine aus eili 
chen 70000 Mann beſtehende Armee, die er ſtets in 
Bereitſchaſt hielt, um im Falle eines Krieges, — 
mit Nachdruck entgegen gehen zu koͤnnen. 


— unter den Schutz des Marbods/ des 


Schon hatte Tiberius beſchloſſen, dieſem geinde 
der Roͤmer eine entſcheidende Schlacht zu liefern, und 


ſchon waren zwölf: römifche Legionen zur Ausfuͤhrung 


dieſes Entſchluſſes beſtimmt: als die Nachricht, daß in 
Panonien, dem heutigen Ungarn, ein: Aufſtand ausge- 
brochen fen, aufs ſchleunigſte andere Maßregeln .erfo- 
derte und den roͤmiſchen Feldherrn beſtimmte, mit dem 
Marbod einen Frieden zu ſchließen und ein Buͤndniß 
zu errichten. Beides wuͤrde aber gewiß von Eurzer, 
Dauer gewefen feyn, weil jener Aufſtand in Panonien 


gluͤcklich und ſchnell unterorüft wurde; wenn nicht die 


Niederlage, welche der roͤmiſche Feldhert Varus vom 
Het 
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Zertmann, dem Fuͤrſten der Cherusker, erlitt, die 
Römer auf einige Zeit von ferneren Verfuhen, Deutſch⸗ 
land zu befiegen, abgefchredt hätte, 


Marbod blieb jetzt in dem ruhigen Beſitze feiner 
Macht. Allein Diefe Ruhe gereichre ihm zum Werder 
ben: denn fie machte ihn blind gegen jede Gefahr, und 
flößre ihm Stolz und Uebermuch ein. Er, der vor 
wenigen Jahren Die deutſche Freiheit gegen die Roͤmer 
ju vertheidigen feft entfdyloffen geweſen war, Fränfte 
aniest Die Mechte Deutfcher Völker, Die Semnonen 
und Kongobarden und verfcyiedene andere Völker 
ſchaften Fündigten ihm den Gehorfam auf, und begaben 
fi; unter den Schuß des Herrmanns, der vor Eur 
zem im Lande der Cherusfer, dem heutigen Pabderborni« 
ſchen, den römifhen $egionen gezeigt hatte, was der 
Deutfche an Tapferkeit vermöge, wenn er für feine reis 
heit. die Waffen führe. Ein Krieg war zwiſchen den 
beiden vornehinjten Fürjten Germaniens unvermeidlid). 
Bald kam es auch zu einer entfcheidenden Schlacht, von 
welcher ſich anfangs beide den Sieg zufchrieben, Als 
fein der Erfolg zeigre bald, daß Herrmann der eigent- 
liche Sieger war. Haufenweiſe gingen Marbods 
Krieger zum Herrmann über, und Marbod ſelbſt 
mußte nach Böhmen flüchten, wo er fi) nicht einmal 
fiher glaubte. Er ſchickte daher Geſandte zu dem Kate 
fee Tiberius und ließ denfelben um Beiſtand anfpres 
hen. Diefer verfagte zwar Hülfe; jedoch fendete erfeinen 
Sohn, den jüngern Drufus im fiebzehnten jahre nach 
C. G. nad) Deutfchland, um die Streitigfeiten Mlar- 
bods mie feinem Gegner zu ſchlichten. Drufus forgte 
aber fo wenig für Den Vortheil des markomanniſchen 
fürften, Daß er vielmehr den Ratualda unterſtuͤtzte, 
einen Fuͤrſten, ber ehemals vom Marbod war vertrie- 
bin worden , und anjegt die Abfiche hatte, den Mar⸗ 
43 bod 
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bod vom Throne zu ſtoßen, welchen Plan er auch am 
neunzehnten Jahre nach C. G. gluͤcklich ausfuͤhrte. Der 
vor Zeiten fo maͤchtige markomanniſche Fuͤrſt erſuchte an⸗ 
jetzt den Kaiſer Ciberius um einen ſichern Zufluchtsort, 
welcher ihm auch zu Ravenna verſtattet wurde, wo er acht⸗ 
zehn Jahre als Privatmann lebte. Herrmann hatte 
zwar von dieſem Feinde nichts mehr zu befürchten, aber 
demohngeachtet behauptete er fidy nicht lange in feiner 
Herrſchaft, denn auch er wurde der Tyrannei befchuldi« 
gef, und von einem feiner Anverwandten im zwei und 
dreißigſten Jahre feines Alters ermordet. 


Seit dieſer Zeit wird nicht mehr der Name der 
Semnonen, ſondern nur die allgemeine Benennung 
Sueven erwähnt, Im fuͤnften oder ſechſten Jahrhunder- 
te verließen fie dieſe Gegenden und ſuchten ſich neue Wohn⸗ 
plaͤtze in Panonien, Gallien, Spanien und Afrika. 
Die Zuruͤckgebliebenen vereinigten ſich mit den Wen- 
den, die nachmals als Bewohner der Mark Branden⸗ 
burg und der angrenzenden Laͤnder merkwuͤrdig gewor⸗ 
den find, Die Longobarden hatten ſchon im dritten 
Jahrhunderte die bisherigen Wohnfige verlaffen und im 
Jahre 526, mit Einwilligung des Kaifers Juſtinians, 
in Ungarn ein Reich gejtifte. Aber ſchon im Jahre 
568 gingen fie unter Anführung ihres Königs Als 
boins nad) Italien, wo fie Das lombardifche Reid) ere 
richteten, deilen letzter König Defiderius von Karl 
dem Großen befiege wurde, 


II. Ab- 











Abſchnitt. 


Einige — Bemerkungen uͤber die Kultur dieſer 
beiden Völkee, 


HDi. altern Schriftiteller liefern uns zwar nur Nad)« 
richten von.der Kulfur der ganzen fuevifihen Nation; 
jedod) betreffen Ddiefelben auch die Semnonen und 
2ongobarden, weil beide, befonders die Erfteren, 
einen großen Theil Derfelben ausmachten. 


Der Körper diefer Völker war nicht nur ‚wohl ge⸗ 
bildet, ſondern auch ſtark, groß und abgehaͤrtet, ſo 
daß fie rauhe Witterung, Hunger, Kaͤlte und Strapa« 
gen leicht ertragen konnten. Dieſe koͤrperliche Beſchaf⸗ 
fonheit war die Folge ihrer einfachen Lebensart und der 
geringen Anſtrengung ihrer Seelenfräfte. ihre Wohn⸗ 
häufer lagen einzeln und zerftreut, und zur Yufbauung 
derfelben gebrauchten fie weder Kalk nody Steine, fon« 
dern fie festen diefelben zufammen aus Holz, und zur 
Bedeckung nahmen fie Rafen oder Felle. Die einzige 
Verſchoͤnerung, welche fie bei denfelben anbrachten, be— 
ſtand in ſchoͤnen Erdarten, mit welchen fie die Außen- 
feite der Häufer befiridhen. Hin und wieder wohnten 
fie fogar in Höhlen unter der Erde, 


Eben fo einfach wie ihre Wohnung mar su ihre 
Kleidung, Das Fell von einem wilden Ihiere wurde 
über die Schulter gehangen und war an dem vorderen 
Theile des Körpers durch einen merallnen Haken oder 
durch einen Dornen befeſtigt. Die Reichern verferfig« 
ten ſich aus Fellen von feltnen Thieran eine Kleidung, 
die niche nur knapp anlag, fondern fich aud) durch ein 
buntfarbiges Anſehn auszeichnete, welche letztere Eigen- 

44 ſchaft 
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fchaft fie denfeiben theils durch Anſtickung verfchiedener 
Peltzflecke, theils durch Befprengung mit bunten Farben 
zu geben mußten. Die weibliche Kleidung harte mit 
der männlichen große Aehnlichkeit; jedoch war fie nicht 
aus Fellen, fondern aus leinenem Zeuge verfertigt und 
überdies gewöhnlich mit einem purpurnen Streifen befeßt. 


Eine ſolche einfache Kleidung trug zwar fehr viel 
zur Abhaͤrtung des Körpers bei; nicht weniger aber 
aud) ihre Nahrungsmittel. Sie waren nämlicdy mit 
demjenigen zufrieden, was der Boden hervorbradhte, 
Milch, Käfe, wildes Obft, Kräuter, Haberbrei und 
Fleiſch waren ihre Tiebjten Speifen. Die Stelle des 
Meins, welcher ihnen noch unbefannt mar, vertrat ein 
aus Gerfie, Haber und verfchiedenen andern Getreide 
arten bereitetes Getränke. 


Die vornehmjten Eigenfhaften ihres moralifchen 
Charafters waren Treue, Ehrlichkeit, Gaftfreundfchafe 
und Keufhheit. Ein Handjchlag vertrat die Stelle des 
Eides, und was fie einmal zugefagt hatten, das hielten 
fie gewiß. Jeder Fremde konnte bei ihnen die freunds 
ſchaftlichſte Aufnahme erwarten; denn Die Yusübung 
der Sajtfreundfchaft hielten fie für eine ihrer erſten Pflid)« 
fen, und der Liebertreter derfelben z0g fid) Die Verach⸗ 
fung der ganzen Nation zu, Nur muß man bedauren, 
daß dieſe treflichen Eigenfchaften durch Trunfenheit und 
Spielfucht nicht felten verunftaltet wurden. Bei ihren 
Sufammenfünften fanden fie im Trinken und Spielen 
ihr größtes Vergnügen. Beides liebten fie fo leiden- 
ſchaftlich, daß fie felbit bei ernfthaften Beſchaͤftigungen 
zu trinken pflegten,, und nidyt felten bei Angelegenheiten, 
die das Wohl der ganzen Nation betrafen, in der Trun⸗ 
kenheit Entſchluͤſſe abfaßten; welche jedoch, fobald fie 
den Rauſch ausgefchlafen hatten, nochmals überlegt wur⸗ 
den. Weit mehr waren fie aber dem Spiele ee 

It» 
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Diefer unglücklichen Leidenſchaft opferten fie nicht nur 
ihr Vermögen, fondern aud) ihre eigne Freiheit auf. 


Dog Fünfte und Wilfenfhaften unter ihnen noch 
nicht bluͤhten, Daß die Handlung feine große Aufnahme 
erlangte, war wohl ganz natürlich; weil viele Beduͤrf⸗ 
niffe ihnen unbefannt waren, und fie alfo nicht nöthig 
hatten, auf Befriedigung derfelben bedacht zu feyn. 
Daß fie aber fogar den Ackerbau vernadjläßigten ‚ oder 
zum wenigfter die DBeforgung deffelben den Weibern 
oder Sklaven überließen, ift ohnſtreitig auffallender ; 
allein der Grund Davon lag wohl darin, weil fie nur 
Krieg und Jagd für Befchäftigungen hielten, die einem 
freien Manne anfländig wären. 


Jetzt muͤſſen wir nod) einen Blick auf die Staats— 
verfaffung der Sueven werfen. Alle ſueviſche Voͤlker⸗ 
ſtaͤmme waren in Gaue getheilt. jeder Bau hatte 
feine befondern Gebräude, und fein eignes Oberhaupt, 
weldyes Grawe, d. i. Öraue genennt wurde; weil man 
eine folche Würde nur alten Männern zu ertheilen 
pflegte. Die Macht deſſelben war fehr eingefchränft : 
denn er befaß eigentlich nur die erſte Stimme, und naͤchſt 
ihmmaren in einem jeden au die Supans (Beifiger der 
Gerichte), oder Schöppen die Maͤchtigſten. Wenn 
ein Krieg entjtand, murde einer von diefen Örauen zum 
Anführer erwählt und Herzog genannt. In einem je- 
tem Fruͤhjahre verfammelte ſich Die ganze Nation in ei» 
nem Walde, wo über allgemeine Angelegenheiten be» 
rathſchlagt wurde. Nicht allein die Oberhaͤupter, fon« 
dern auch andere angefehene Perfonen fonnten Vorträge 
halten. Die große Menge bewies über folche Neden 
entweder ihren Beifall oder ihr Mißfallen. Das er 
fiere geſchah durd das Zufammenjloßen der Spieße, 
und Das Legtere durch ein wildes Geſchrei. 


. Y4s Die 
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Die ganze Nation beſtand aus Freien und aus 
Knechten. Die letzteren wurden auch Leibeigene oder 
Aenken genannt, muͤßten fuͤr ihre Herrn den Ackerbau 
und die uͤbrigen haͤuslichen Geſchaͤfte beſorgen; jedoch 
beſaßen dieſelben auch ein Stuͤck Land, welches ihnen 
ihr Herr zum freien Genuſſe uͤberlaſſen hatte, und wo— 
von fi ie nur einen Theil der erhaltnen Früchte abzugeben 
brauchten. Die Kreien hatten nicht gleichen Rang. 
Die vornehnifte Claſſe machten die Uthelinger, oder Ede⸗ 
linger aus, zu welcher Diejenigen Freien gerechnet wur« 
den, die fih große Verdienite erworben und beſonders 
durch Tapferfeit ausgezeichnet hatten, Nur diefe Eonn« 
ten zu der hoͤchſten Würde gelangen. Die übrigen 
Freien wurden Freilinger genannt, meldyen ters der 
Meg offen ſtand, ſich durch Thaten ſo auszuzeichnen, 
daß ſie zur Anzahl jener gerechnet wurden. Diejenigen 
aber, welchen von ihren Herrn die Freiheit war geſchenkt 
worden, wurden — genennt, blieben immer 
in gewiſſen Stuͤcken von ihrem Herrn abhaͤngig, und 
konnten weder Anſehn noch Wuͤrden erhalten. 


War ein Krieg beſchloſſen worden, ſo erſchien aus 
einem jeden Gau die ſtreitbare Mannſchaft; aber nur 
der Freie durfte an der Ehre, für, das Vaterland zu 
fechten, Theil nehmen. Ihre Art Krieg zu führen mar 
fo befchaffen, wie bei allen wilden Nativnen. Weder 
von der Kriegsfunft, noch von den wohl uͤberdachten 
Plänen ; fondern nur von Eörperlicher Stärfe und per«. 
fönlichen Muthe hing ber glüklihe Ausgang einer 
Schlacht ab. Mit einem wilden Kriegsgefcrei begans 


‚nen fie den Kanıpf, mit großer Wuth ffürzten fie auf 


ihren Feind los, und fuchten fich untereinander an Ta- 
pferfeit zu übertreffen. Feigherzigkeit und Verraͤtherei 
wurde aber auch mit der größten Strenge bejtraft, und 
zwar von den Priejiern, weil man glaubte, daß nur 

Diele 
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diefe das Recht hätten, Verbrecher zu tödten. Feigher- 
zige wurden in einem Sumpfe erjäuft, und Verrächer 
nebft Ueberläufer an einem Baume aufgehangen. Wer 
aber fo ehrvergeſſend gewefen war, daß er fein Schild 
weggemorfen hatte, der wurde von allen Öffentlichen Zu« 
fammenfünften ausgefäloffen, und allgemeine Verach—⸗ 
fung war fein 2008. Sie fochten ſowohl zu Pferde als 
auch zu Fuße „ jedoch am liebften auf Pie legte Art, 
Die Waffen Des Fußvolks beffanden in einem Schilde, 
Spieße oder Frieme, Wurffpiege, Bogen und Edjleu« 
der; hingegen die Waffen der Meuterei in einem 
Schilde und in einer Frieme, 


So wie uns das Meiſte von der Verfaffung der 
- Sueven unbelannt iſt, eben fo find aud) Die vorhan« 
Denen Nachr ichten über ihre Religion dunkel, Die vor 

nebmften unter ihren Öottheiten, welche ſie als das hoͤchſte 

Weſen verehrten, war Thuiſto oder Teut. Die Er— 
de, welche ihnen alle Nahrungsmittel darreichte, wurde 
gleichfalls als eine Goͤttinn betrachtet, und unter dem 
Namen Hertha verehret. Nicht in Tempeln, fondern 
in ſchattigten Waͤldern hielten ſie ihre gottesdienſtli— 
chen Zuſammenkuͤnfte. Eine allgemeine National - 
Feier war dag Verſoͤhnungsfeſt, zu welchem jeder fues 
vifche Stamm einen Gefandten ſchickte. Ein jeder, 
wer an demſelben Antheil nehmen mwollte, mußte, mit 
Retten gefeffelt, in der Stellung eines bußfertigen Suͤn⸗ 
ders erfcheinen. Die ganze Feierlichkeit begann jedes- 
mal mit einem Menfhenopfer. Auf gleiche Art murde 
auch zur Ehre der Goͤttinn Hertha ein Feft gefeiert, 
und zwar auf einer Inſul bes Dieans, weldye, wie viele 
behaupte, Mügen geweſen ſeyn full, Die Göttinn 
wurde in einen bededten Wagen, zu welchem fih nur 
der Priejier nahen Fonnfe, berumgefohren. An Ddiefen 
Feſttagen führte niemand, aus Achtung gegen Die Gott⸗ 
heit, 
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heit, die Waffen, fondern im ganzen Sande der Sue⸗ 
ven herrfdyte Briede und Ruhe. Die Göttinn, fobald 
fie in den dunkeln Hain, ihren eigentlichen Aufenthalts- 
ort, war zurücgefahren worden, wurde in einem See 
abgewefchen. Diefes Gefhäft mußten Sclaven befor- 
gen, welchen nad) Veendigung deffelben das teben ge- 
nommen wurde. Ihre Prieiter, die Druiden, hate 
ten ihre Stirne ummunden mit einem Kranze von Eis 
chenlaub. < Sie beforgten nicht nur. die gotfesdienftli« 
chen Gebräuche, fondern waren auch zugleich Wahrfa- 
ger, Uerzte und bisweilen auch Richter. Außerdem 
wurden die Barden und gewiffe Weiber, genannt All- 
raunen, zu der Anzahl ihrer heiligen Perfonen gerech« - 
net. Erſtere fangen am Altar Lieder, welche das Lob 
‚ ber Gottheit und die Thaten der Helden enthielten; . 
Die legteren hingegen waren Wahrfagerinnen, welche bei 
wichfigen Angelegenheiten um Rath gefragt wurden. 
Von den eigentlichen Keligionslehren diefer Völker iſt 
uns weniges befannt. Ihte Ideen von einem Fünftigen 
geben waren ſehr dunfel, und nad) ihrer $ieblingsnei« 
gungen geformt. Sie hoften namlich in dem Pallafte 
der Gottheit ewiges Wohlleben zu genießen und ihre 
Sieblingsbefhäftigungen fortfegen zu koͤnnen. 





III. Abſchnitt. 
Enthält die Gefhichte der Wenden, 


N. Menden oder Slaven, meldje in den frü- 
beren Zeiten Sarmaten genannt wurden, und an den 
Ufern des Tansis wohnten, hatten ſich ſchon im zwei⸗ 
ten und dritten Jahrhunderte bis zur Oſtſee und zur 


Weichſel ausgebreiter, Erſt im fechsten er 
| ollen 
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ſollen fie in Deutſchland eingewandert ſeyn. Die 
Sorben find der erſte wendiſche Stamm geweſen, 
welcher ſich in Deutſchland, und zwar im Meißner Lande 
niedergelaſſen hat. Gegen das Ende des fedysten und 
im Anfange des ſiebenten Jahrhunderts erſchienen die 
Wilzen, auch eine wendiſche Nation, und nahmen 
die von den Semnonen und Longobarden verlaß⸗ 
nen Gegenden in Beſitz. Auch die Geſchichte dieſes 
Volkes iſt dunkel und mit Fabeln und Irrthuͤmern ver⸗ 
webt. Selbſt das Wenige, was uns von ihnen be— 
kannt iſt, beſteht nur in Kriegen, deren Erzäylung 
Feine Abwechfelung enthält. Meine $efer werden hof- 
fentlich Feine weitläuftige Darjtellung diefer Begeben⸗ 
heiten erwarten. . Denn ich muß mich in Diefem Ab⸗ 
ſchnitte der Kürze befleißigen, um für wichtigere und 
interejfantere Gegenftände der brandenburgifchen Ge⸗ 
ſchichte mehr. Piag zu gewinnen, | 


Die Gefdichte der Wilzen fängt erſt an in done 
jenigen Zeiten merkwürdig zu werden, als fie zur Ver 
theidigung.. ihrer Freiheit. gegen Rarl den Großen 
die Waffen ergreifen mußten. Der damalige Kaiſer 
Katl der Große hatte, um die chriſtliche Religion 
auszubreiten, eigentlich abet. um feine $änder zu ver« 
mehren, die Sachſen befriege. Die Wilzen die mit 
echt beforgen Eonnten, Daß nad) Befiegung der Sad). 
fen ihnen ein gleiches Loos bevorftehen würde, leiſteten 
benfelben Beifland. Karl verwies ihnen dies Betragen, 
und im Sal’ fie daſſelbe nicht ändern würden, drohete 
er mit nachdruͤcklicher Strafe. Allein dies Freiheillie⸗ 
bende Wolf achtete weder feine Drohungen noch feine 
Verfprehungen, fondern glaubte feine Freiheit gegen 
den länderfüchtigen Defpoten am beiten zu fichern, wenn 
es anjegt mit den Sachſen gemeinfchaftliche Sache ma- 
den würde, - Jedoch Fonnten alle dieſe Anſtalten 
Fr 2  Rarls 
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Rarls fiegreicher Saufbahn Eeine Schranken fegen : 
denn die Heere beider Nationen wurden allenthalben 
zuruͤckgedraͤngt. Nachdem fogar mehrere Haufen ber 
Sachſen waren befiegt worden, befhloß Rarl in das 
Sand der Wilzen einzudringen, um jene Drohung in 


Erfüllung zu bringen. Mit einer furchtbaren Armee 


ging er im Jahre 789 über die Elbe. Bon dieſem Feld« 
zuge find nur wenige Nachrichten vorhanden; jedoch 
fcheint der Erfolg von diefer Unternehmung nicht wich“ 
tig gewefen zu feyn, weil bald naher ein Vergleich ge= 
ſchloſſen wurde, in weldem die Wilzen, deren Da« 
maliger König Draoſcio oder Dragsid geheißen ha⸗ 
ben foll, fid) zwar zu einem Eleinem Tribut verpflichten 
mußten, aber auch ihre Freiheit und ihre Verfafjung 
behaupteten. 


In den Jahrbuͤchern der Geſchichte wird noch ei⸗ 
nes andern Krieges mit den Wilzen erwaͤhnt, welcher 
in das Jahr gro faͤllt; allein dieſe Nachrichten find fo 
unvollfommen und unfiher, daß man nur Weniges 
mit Gewißheit hierüber fagen Fann, Die Wilzer 
hatten fi) mit mehreren wendiſchen Voͤlkerſchaften und 
mit Bortfried oder Gotrik J., welcher auf dem 
füdlichen Theile der Halbinfel Juͤtland König war, ver- 
einiget. Sie follen aud) einige nit unbedeutende 
Fortſchritte gemacht haben, in Nordalbingen *) einge» 
drungen feyn und dafelbit Hohburg erobert haben, 
Eben fo gluͤcklich war auch ihr Bundesgenoffe , welcher 
auf 200 Schiffen feine Truppen übergefegt, dreimal Die 
fränfifchen Truppen befiegt hatte und ſchon im Begriff 
war, die Stadt chen zu erobern, Allein fein Tod gab 

den 


) Nordalbingen war ein an dem Ausfluffe der Elbe ges 
legenes Land, und foll aus dem heutigen Hollftein beftans 
den haben. 
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den Sachen eine andere Wendung: denn er würde auf 
einer Kalfenjagd von einem feiner Diener ermordet, 
Sein Nachfolger machte im jahre grı mit den Frans , 
Een Frieden. MWahrfiheinli waren die Wenden in 
demſelben mit eingefchloffen. - Ob fie aber anjege von 
dem Tribute befreiet wurden, oder denfelben noch ferner 
bezahlen mußten, Jäßt fid) weder bejahen nod) vernei« 
nen. Zur Zeit der Nachfolger Rarls des Großen 
wurden zivar Öfter8 Kriege mit den Wenden geführt, 
allein nichts durch Diefelben ausgerichtet: denn die 
Menden blieben in dem Befige ihrer Rechte und Frei« 
heiten, und hörten fogar auf, den Tribur zu zahlen, 





" IV. Abſchnitt. 


Geſchichte der Wilzen zur Zeit der Markgrafen der Nord⸗ 
mark vom zehnten Jahrhunderte bis zu den Zeiten des 
Markgrafen von Brandenburg, Albrecht des Baͤren, 
im Jahre 1144. 


Fur Zeit der Karolinger, welde eine nachlaͤßige Re⸗ 
gierung führten, und überdies von vielen andern Strei« 
tigfeiren befchäffiget wurden, waren die Wenden fehr 
übermüthig geworden, und hatten off durch Streifereien 
das ſaͤchſiſche Gebiet beunruhiget. Der deutſche König 
Heinrich I, dem Deutfchland in mancher Ruͤckſicht 
vieles zu verdanken hat, befcyloß Diefen Feind zu demüs 
thigen. Kaum war durch ihn die deutſche Verfaſſung 
wieder hergeſtellt und verbeffere, Faum Deutſchland von 
den Hunnen befreit worden; als er auch fchon im Jahr 
926 in das Wendenland einbrach, Brandenburg die 
Hauptſtadt des Sandes, eroberte, und den Tuqumir, 
den Damaligen Krole oder König der Wenden zu a 

rio 
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Itleden noͤthigte, in welchem dieſe Nation ſich zu einem 
jaͤhrlichen Tribute und zur — des Geringe 
verpflichten mußte, 


In diefer Zeit foll die marfgräfliche Wuͤrde der 
Nordmark entſtanden ſeyn. Heinrich J., um fuͤr die 
Zukunft Deutſchlands Grenzen gegen die Wenden zu 
ſichern, ſetzte in die Altmark, welche ſchon damals von 
den Sachſen bewohnt und Nordmark genannt wurde, 
einen erfahrnen Kriegsmann, welcher die Wenden von 
fernern Verſuchen in Deutſchland einzudringen, abhal · 
ten ſollte. Anfangs wurden dieſe Männer Legaten, 
bald nachher aber Markgrafen *) der Nordmark und 
fpäterhin Markgrafen von Soltwedel oder Stade 
genannt. Sie waren alfo nicht die Fürften der Wen⸗ 
den, weldye noch immer ihren befonderen König haf« 
ten, und ‘ihre Gefese und Verfaſſung behaupteren, 

fordern nur Die Beſchuͤtzer der deutſchen Grenzen. Es 
laͤßt ſich nicht beſtimmt angeben, wer eigentlich der erſte 
Markgraf der Nordmark geweſen ſey, und überhaupt 
befinden fich unter der Reihe der Markgrafen verſchie⸗ 
dene, von welchen ungewiß iſt, ob ſie jemals dieſe 
Wuͤrde bekleidet haben. Deshalb werden auch einige 
der erſtern die ungewiſſen Markgrafen genannt. 


Der Erſte, welcher dieſe Wuͤrde bekleidete, war 
ein edler Sachſe, Namens Bernhard, welcher vom 
— 1 Bine ernannt wurde, Zur Zeit des 

| deut⸗ 


*) De Wort Mat bedeutet eigentlich ein Zeichen. Da 
nun die Grenzen mit Steinen oder mit andern Sachen 
bezeichnet wurden: fo. erhielten die beiden Wörter Mark 

und Grenze gleiche Bedeutung, und folglich wurden jeue 
. Srafen Markgrafen, d. 1. Beſchuͤtzer der Grenze genannt, 
Es waren damals in mehreren Gegenden. Deutfihlandg 
folche Markgrafen eingefeßt, 3. B. in Schleswig gegen 

die Normänner,, in Meiſſen gegen die Sorbenwenden 
‚und in der Laufig gegen die Polen. 
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deutſchen Koͤnigs Ottos J. des Großen, ſoll ein ge⸗ 
wiſfſer Graf Gero, welcher ſchon einige Zeit vorher 
die oͤſtliche Mark oder die Lauſitz gehabt hatte, Mark« 
graf der Nordmarf gewefen feyn. Die Wenden mache 
ten damals verjchiedene Verſuche, fid) von Der Zahlung 
des Tributs zu befreien, wozu Die Zeifumjtände ihnen 
behuͤlflich zu feyn fdjieien, indem Otto der Große 
‚ mie Zamılienjteitigfeiten. fehr befchäftige war. "Um 
Diefen Plan -zu vereiteln und um die Wenden fehr zu 
ſchwaͤchen, ließ der Markgraf Gero dreißig vornehme 
Wenden zu fi einkaden und in der Trunfenheit er« 
wmorden. Durch dieſe draufame That zeigte er fi 
nicht nur als einen Mann von fdyledytem Charakter, 
fondern erregte auch unter den Wenden eine fo große 
Erbitterung, daß fie die Waffen ergriffen, um ihre auf 
eine meuchelmoͤrdetiſche Art ermordeten Oberhäupter 
zu rächen, Schon 'einige Jahre hafte der Krieg ge« 
Dauert und ſchon wurde Gero überzeugte, daß er durch 
Tapferkeit, gegen ein zum Unmillen gereißtes und für 
feine Steiheit fechtendes Volf, nichts ausrichten koͤnne; 
als er endlich zu einer andern Art von Waffen feine Zus 
fluche nahm, welche auch in der That wirffamer was 
ten. Er machte nämlich dem Krole Tugumir vor 
theilhafte Anerbietungen, wenn er ein WVerräther feines 
Daterlandes werden wollte. Diefer war aud) wirklich 
fo niederträchtig,, Daß er ſolchen Anträgen Gehör gab, 
Durch feine Verrärherei wurde die Stadt Brandenburg 


von Gero erobert, das Land der KHeveller dem deute 


ſchen Reiche unterworfen und die Einwohner zu einem 


jährlichen Tribute und zur Annahme des Chriſtenthums | 


verpflichtet, "Damit man aber im Beſttze dieſer erhal 
tenen Vortheile bleiben Fünne, wurden Brandenburg 
und Havelberg ſtark befeſtiget und mir deutfchen Befas 
Burgen verfehen. Sowohl in diefer Abſicht, als aud) 
um die Verbreitung der —— Lehre zu befoͤrdern, 

* we 
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wurden von Otto dem Großen in beiden genannten 
Städten Bisthimer angelegt. m Jahre 956 wurde 
das Pischum zu Havelberg und im Jahre 949 das 
Bisthum zu Brandenburg geſtiftet. 


- Zur Zeit diefes Markgrafen ereignete fi) aud) die 
Beſlegung eines andern wendiſchen Stammes, nämlid) 
der Ukkermaͤrker, welche Begebenheit ich Fürzlich erzäh« 
len muß, weil fie einen Theil der Mark Brandenburg 
bewohnten. | 


Nakko und Stoinef, zwei Brüder, AbFömme 
linge eines vom Gero ermordeten wendifhen Ober—⸗ 
baupts, warfen fih zu Anführern vieler wendiſchen 
Bölßer auf, um diesreiheit ihrer Nation wieder fejt 
zu gründen und das Hevellerland den Händen der Deut- 
fchen zu entreißen. Die Ausführung dieſes Plans un« 
iernahmen fie im Jahre 955, als eben die Hunnen in 
Deutfchland eingefallen waren. Gegen Diefe ging 
Otto der Große felbit zu Felde; gegen die Wenden 
aber ſchickte er den ſaͤchſiſchen Herzog Heremann 
Billing mit einer anfehnlichen Armee. Letzterer war 
in feinen Unternehmungen nicht glüdlich; fondern mußte 
ſich nach verfchiedenen unglüdlichen Gefechten zu einem 
befeitigten Ort, welcher nad) einigen Nachrichten Gran« 
fee *), nad) andern aber Garz *) gewefen ſeyn foll, 
feine Zuflucht nehmen, Mach einer Eurzen Gegenwehr 
ſahe ich Herrmann genoͤthiget, die Stadt zu überge- 
ben, nachdem ihm war verſprochen worden, daß alle 
Sachſen einen freien Abzug erhalten ſollten. Anfangs 
hielten die Wenden auch Wort; allein folgender Um— 
ſtand brachte eine Veränderung hervor. Ein Sachſe 
wollte eine wendifihe Sclavinn mitnehmen, weldye er 

furz 


*) Granſee liegt im Ruppinifhen Kreifes 
**) Garz, ein Dis in Vorpommern. 
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Fur; vor dem Ausmarſche geheirathet hatte. “Der Here 
derſelben widerfeßte ſich, wurde aber von jenem übel bes 
handelt. Er führte hierüber große Beſchwerden bei 
feinen $andsleuten, welche auch ſehr aufgebracht wurs 
den, den Frieden ald gebrochen anfahen und ſich von 
‚allen Verbindlichfeiten befreit hielten. Es eroͤfnete ſich 
Daher eine. blutige Scene, denn alle Sadıfen wurden 
“ein Opfer der wendifhen Wuth. Der deutſche Kaifer 
kaum hiervon benachrichtiget, beſchloß aud ſchon den 
Tod der Sachſen zu rächen. Und‘ diefen Entſchluß 
fuͤhrte er auf eine Art aus, wodurch ſein Charakter auf 
immer gebrandmarkt worden iſt. Nachdem die Hun« 
nen waren beſiegt worden, drang er in das Wendenland 
ein. Daurch fein ſchnelles Vordringen gerieth er in fo 
‚große Gefahr, daß er fid) genöthiget fahe den Gero an 
. den Stoinef abzufchiden, um einen Frieden zu vermite 
teln: Allein die ſaͤmmtlichen Vorfchläge des Markgrafen 

. waren fo befchaffen ‚daß der edelgefinnre Stoinef diefel« 
‚ben mit Verachtung von fich ablehnte, Unter folcdyen Une 
ftänden mußte ſich Otro der Große zu einer Schlacht 
entſchließen. Während daß er zum Schein Anſtalten 
machte -über den Fluß Raxa zu geben, und Stoinef 
Diefes Unternehmen zu vereiteln bemüht war; ſchlug 
Gero in einer andern Gegend drei Brüden über Dielen 
Fluß auf und führte einen großen Theil der deutſchen 
Truppen hinüber, Der Wende zu fpät hiervon benad)« 
richtige eilte nad) diefer Gegend und machte mit feinen 
ermüdeten Truppen einen Angriff, welcher fidy für ihn 
unglüdlidh endigtee Seine Truppen mußten weiden 
und er fahe fi genörhigt in der Flucht feine Rettung 

zu ſuchen. Nachdem er ſchon einige Zeit hindurd) 

geflohen war; mußte er aus allzugroßer Ermattung, 
nebſt zweien feiner Diener, die ihn begleiteten, ſich in 
einem Walde lagern. Kin deuefcher Evelmann, Ho⸗ 
ſed, traf fie daſelbſt, hieb dem Stoinef den Kopf ab, 
B 2 und 
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und nahm einen ſeiner Diener gefangen. Am folgen- 


den Tag feierte Otto der Große dieſen Sieg auf eine 


die Menſchheit empoͤrende Art. Stoinefs Haupt 


wurde auf eine lange Stange geſteckt und neben derſel⸗ 
ben etliche ſiebenzig gefangne Wenden ermordet. Und 
der Begleiter des Stoinefs wurde, nachdem man ihm 
die Augen ausgeſtochen und die Zunge ausgeſchnitten 
hatte, unter die Leichen der Ermordeten hingeſtellt. 


Nakko feste zwar den Krieg noch einige Jahre fort, 


allein er Fonnte nichts ausrichten, fondern mußte, den 
Kampfplag verlajfen und Die Uffermärfer ſich Der Hert« 
ſchaft Otto's unterwerfen. Der Marfgraf Bero ver- 
ließ auch bald nachher den Schauplag der Welt, begab 
ſich im Jahre 965 in das Klofter zu Gernrode, mo 


er noch in demfelben Jahre gejtorben iſt. 


Anjetzt Fommen wir zu denjenigen Markgrafen, 
von denen man mit Gerwißheit fagen Fann, daß fie 
Defiger der Nordmark, und folglich eigentliche Marks 


- grafen der Nordmarf gewefen find, “Der erſte derfel- 


— 


ben war 
1. Dietrich. 


Alle uͤber dieſen Mann vorhandenen Nachrichten 
ſtimmen darin uͤberein, daß er geizig und hochmuͤthig 
geweſen ſey und durch feine Grauſamkeit und Bedruͤ— 
ckungen die Wenden zur Empoͤrung gereizt habe. Mi-⸗ 
ſtewoi, Fürjt der Öborriten, eines wendiſchen 
Stammes, weldyer im Meklenburgifchen wohnte, warf 
fi) zum Anführer aller wendifchen Wölfer auf, Die 


ſich von dem drüdenden Joche der Deutichen befreien 


wollten. Eine vom Dietrich erlittne Privat - Belei» 


digung fol ihm zu Diefen Schrift bermogen haben. Es 


wird nämlich folgende Anefvote erzähle, welche, wenn 


man audy gleich ihre Wahrheit nicht verbürgen Bann, 


ich 








Die Wend, sur Zeit der Marfgr. d. Nordmark. 2 1 


ich doch kuͤrzlich erwaͤhnen muß. Miſtewoi ſoll die 
Nichte des ſaͤchſiſchen Herzogs Bernhard zur Gemah- 
lin verlangte und Dietrich Diefe Heirath mit den 
Morten miderrathen — man muͤſſe eine ſo 
edle Prinzeſſinn nicht einem wendiſchen Hunde 
geben. Erſterer, als ihm dieſe Worte hinterbracht 
warden, ſoll geſagt haben: Daß ein ſtarker Hund 
wenigſtens gut bellen und beißen koͤn— 
ne, und dat er beides fo gut thun wolle, 
daß den Deurfchen „hören und Seben ver- 
geben werde, 


Im Sjahre 982 nahm der Aufſtand der Wenden 

‚feinen Anfang und Miſtewoi war Anführer derfelben, 
Mit 30000 Mann ging er in Diejenigen wendifchen 
$änder , welche in den vorigen Zeiten von den Gadıfen 
waren in Dejig genommen worden. Die Zeitung Ha« 
velberg wurde von ihm erobere und Die dafelbit fid) be» 
findliche deutſche Beſatzung niedergehbauen. Kin gleie 
ches Schickſal hatte audy der Bifchof dieſes Dres und 
alle: Befenner des chrijtlidien Glaubens, . Hier ver« 
weilte aber Miſtewoi nicht lange, fondern eilte mit 
feinem fiegenden Haufen vor die Mauren Brariden- 
burgs , welche Stade vom Marfgrafen Dierrich ver- 
theidiger werden follte. Allein diefer Mann erfüllte feine 
Pflicht fo ſchlecht, Daß er bei der Annäherung des Fein» 
des in Begleitung des dortigen Biſchoſs Volkmars 

‘“ Die Flucht ergriff. Die Wenden eroberten die Stadt 
bei_dem erjten Sturme und waren Dafelbft gegen die 
Ehriften eben fo graufam, als in dem vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Orte. Der Kaifer Otto II. farb bald nad) dieſem 
erlicenen Verluſte, und konnte alfo meder die verlohr- 
nen Sander mwiedererobern, nod) den Markgrafen wegen 
feines ſchlechten Betragens bejtrafen. Letzterer ſuchte 
ſich zwar bei Dem Herzog Heinrich von Baiern, wel« 
7 83" -- cher 
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cher fuͤr den jungen Otto die vormundſchaftliche Regie⸗ 
rung führte, zu entſchuldigen; allein er konnte hierdurch 
nicht Die Abſetzung von der marfgräflichAn Würde ver⸗ 
hüten, welche im Jahre 984 erfulgte, | 


2. Luther von Walbeck. 984 — 1003, 


Dietrichs Nachfolger in der marfgräflichen Wuͤr⸗ 
de war der Graf Luther von Walbeck. Theils 
feine bisher bewieſene Tapferkeit , theils feine anfehnli« 
en in der Gegend der Nordmark liegenden Gürer wa⸗ 
ren Urſach, Daß er. Dieies Amt erhielt. Auch Lurber 
Fam in Gefahr die marfgräflidye Würde zu verliehren, 
welches gewiß mürde gefchehen feyn, hätte er ſich nicht 
durch einen Neinigungs- Eid gerettet. Zu feiner Zeit 
wurde nämlich Die Stadt Brandenburg zweimal erobert, _ 
aber auch zweimal wieder von den Wenden in Befls 
genommen, Kurz die Bemühungen der Deutſchen, 
die verlohrnen mwendifchen $änder wieder zu erlangen, 
waren frud)tlos, 


Unter alten bisher angeführten Markgrafen mar 
Luther obnitreitig der wichtigſte; welches er freilich 
nicht feiner Würde fondern feinen Erbgütern verdanftes 
Auch war fein Anfehn bei den Fürjten Deutſchlands 
nicht unbedeutend. Dies zeigte ſich befonders im Jahre 
1002, als nad) dem Tode Otto's III. ſich zwei Füriten 
um die deutſche Königswürde bewarben, nämlich der 
Herzog Heinrich von Baiern und der Marfgraf Ek⸗ 
Fard von Meiffen. Durch Luthers Einfluß geſchahe 
es, daß Letzterer übergangen und Erjterer ermählt- wur⸗ 
de, obgleid) anfangs die meilten Fürjten für den Ek⸗ 
Fard geitimmt waren. Nicht das Wohl Deutſchlands, 
fondern Privathaß mar die Triebfeder feiner Bemuͤhun⸗ 
gen. Die beiden Alten hatten nämlid) verabredet , ihre 
Kinder mit einander zu vermäplen; denn Luther hatte 

einen 
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einen Sohn Namens Werner, und Effard eine Toch⸗ 
fer, Die wegen ihrer Schönheit fehr gerühmte Luit⸗ 
ard. Diefer ganze Heirathsplan ſcheiterte nicht Durch) 
utbers fondern durch Ekkards Schuld. Die 

Meige der Luitgard hatten namlid) den Kaifer Ot⸗ 
to IL fo fehr gefeilele, daß er ſich um diefelde bewarb. 
Der alte Ekkard, deſſen Hauptleidenfchaft der Stolz 
war, nahm diefen Antrag mit Freuden auf, und brach 
alfo Das feinem Freunde gegevene Wort, Ein Feldzug‘ 
in Italien war Urfadye, Daß die Vermaͤhlung nicht ſo⸗ 
gleidy vollzogen wurde, Ekkard begleitete feinen 
kuͤnftigen Schwiegerfohn, und. brachte vor der Abreife 
feine Tochter zur Aebtiſſinn Mechtilde nad) Duedlin« 
burg, weil er glaubte, daß fie dafelbit am beiten gefi« 
here fey. Allein alle diefe Gegenanftalten vermochten 
nicht der Gewalt der Liebe Schranken zu fegen. Wer—⸗ 
ner brach mit Ungejtüm in das Kloſter zu Quedlinburg 
ein, entriß feine Gjeliebte den Händen der Aebtiſſinn, 
führte Diefelbe auf die Burg Walbeck, wo er fih mit 
ihr gefegmäßig verband. Die Aebtiſſinn YTech- 
tilde foderte fogleidy alle benachbarte Fürjten und 
Kitter auf, um die Luitgard dem Werner mit Ge- 
sale zu entreißen. Kine große Anzahl Ritter nit 
ihren Reiſigen brah wirklich auf; allein fie kehrten 
bald wieder zurück, als fle Die zuverläfige Nachricht 
erhielten, daß die Vermaͤhlung ſchon fey vollzogen 
worden. , Hiermit war aber die Aebtiſſinn nicht zu= 
frieden, welche fogleih zu Magdeburg einen Landtag 
veranſtaltete, zu demſelben viele Fürjien, Ritter und 
Geiftliche einladen und den Werner nebit feiner Gat⸗ 
£inn vorfodern ließ. Das junge Ehepaar erſchien baar- 
fuß, eingehülle in die Kleidung büßender Sünder, vor 
der glänzenden Verſammlung. Werner erbot fid) ans 
ſehnliche Strafgelder zu erlegen, nur möchte man ihm 
fein geliebtes Weib nicht entreißen. Allein weder die ⸗ 
DM ſes 
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fes Unerbieten, nod) die Bitten der weinenden Luit⸗ 
gard, noch die Fürfpradhe vieler Vornehmen, Fonnten 

i der Aebtiſſinn eine Sinnesänderung hervorbringen, 
hr Ausfprucdy trennte alfo zwei Herzen , welche die 
Siebe fo innig vereiniger harte, und die Luitgard wurde 
ins Klojter zurückgeführt, 


Diefe Begebenpeit war Urſach, daß Luther ale 
le8 aufbot,- um Ekkards Abſichten auf Die deutſche 
Königswürde zu vereiteln, und von Feiner Ausſoͤhnung 
etwas wiſſen wollte, ſondern auf alle deshalb gemachten 
Antraͤge die Autwort ertheilte: daß Ekkard ſich 
eber um das vierte Rad am Wagen haͤtte be« 


tümmern follen. 


In der Folge bekam er an Aeinrichen von Baiern 
einen danfbaren Freund, der nad) feiner Thronbeiteis 
gung ihn nicht nur. im Bene feiner Laͤnder beitätigte, 
fondern auch dem Werner die Erlaubniß ertheilte Die 
Luitgard, nadydem ihr Vater von einem Grafen von 
Deerenburg war ermordet worden, aus dem Kloiter zu 
hohlen. Sucher, welcher bei der deshalb angejtellten 
BeierlichEeit ſich der Freude überließ, wurde durch einen 
Schlagfluß  nacı andern Nachrichten durd) beigebrach« 
tes Gift) feines Lebens beraubt im Jahre 1003, 


3. Werner von Walbeck. 


Der deutſche Koͤnig Heinrich II. wurde theils 
durch die Verdienſte Luthers, theils durch 200 Mark 
Silbers, welche er von Werner Mutter, Bodila, 
erhielt, bewogen, den jungen Grafen Werner von 
Walbeck die markgraͤfliche Würde der Mordmark zu er⸗ 
theilen, welcher ſchon vorher bei mancher Gelegenheit 
gezeiat hatte, daß er Tapferkeit und Klugheit beſitze, 
beides nothwendige Eigenſchaften eines Mannes, dem 

die 
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die Beſchuͤtzung der deutſchen Grenzen ſollte anvertrauet 
werden. 


Zur Zeit dieſes Markgrafen nöthigre der Kaifer 
Seinrich II. einen großen Theil der Wenden zu einem 
Frieden, in welchem fie fid) zur Bezahlung des Dezems 
und eines jaͤhrlichen Triburs und. zur MWiederaufbauung 
Der zerſtoͤrten Feſtung Arneburg verpflichten mußten. 
Werner ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, Daß der 
Kaifer ihm dieſe Stade, welche vormals einem feiner 
Werwandten zugehörer hatte, fchenfen werde; allein 
Aeintich II., ein großer Gönner des geijilichen Stan» 
Des, ſchenkte diefelbe dem Erzbifchof von Magdeburg. 
. Werner fonnte hierüber feinen Unmillen nicht verber- 

gen, fondern gab denfelben öffentlidy zu erfennen. Der. 

Grof Dedo⸗ von Wettin, ſchon längft ein Feind des 

Markgrafen, meldete alles dem Kaifer, und erlaubte 
ſich ſogar der Sache durch Zufüge ein wichtigeres Anſehn 
zu geben.. Werner wurde aud) fogleidy zur Verantwor⸗ 
fung-gefodert: allein eine Krankheit, von welcher er da» 
mals befallen war, machte einen Aufſchub dieſer Unter⸗ 
ſuchung nothwendig. Mit Lingeduld erwartete Dedo 
die Wiedergenefung feines Feindes. Kaum war Die 
ſelbe erfolgt, als er auch ſchon beforgte, es möchte der 
Kaifer diefe Sache nicht unterſuchen, und deshalb be- 
fchloß, ſich felbjt an dem Markgrafen durch Abbrennung 
Wollmirſtaͤdt's zu rächen, welche Stade zu Werners 
Erbgütern gehörte. Werner, weldyer ſchnell hiervon 
Nachricht erhielt brach mit 20 Mann auf, um den Mord- 
btenner zu bejtrafen. Nicht weit von der noch rauchen- 
den Brandjtätte Fam ihm Dedo mit 40 Mann entge- 

gen geritten. Werner fiegte, obgleich fein Gegner 

“ ibm Überlegen. war, und mit eigner Hand toͤdtete er den · 
ſelben. Der Kaifer Heinrich, als er die Nachricht 
von dein Tode feines Lieblings erhielt, wurde Werners 
B5 unver 
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unverföhnlicher Feind, und nahm demfelben die mark. 
gräfliche Würde im jahre 1009, | 


4. Bernhard I. v. J. 1009 — 1018 oder 1019. 


Bernhard I., welcher nad Werners Abfe 
Kung Marfgraf der Mordmarf wurde, foll ein Sohn 
Des ehemaligen Markgrafen Dietrich gewefen feyn. Un⸗ 
ter ihm hat fidy nichts merkwuͤrdiges ereignet, welches 
Die Marf Brandenburg betroffen haͤtte. Er ſelbſt war 
in Streitigkeit mit dem Erjbifchof von Magdeburg ver« 
widelt, die ſich aber fehr zu feinem Nachtheile endigte. 


s. Bernbard II. v. J. 1019 — 1044. 


Auch von diefem Marfgrafen , einen Sohn des vo- 
rigen, haben die Gefchichrfchreiber nichts merfwürdiges 
aufgezeichnet. Zwar wurden zu feiner Zeit Kriege mie 
Den Wenden geführt; allein der Kaifer Ronrad II. 
führte feine Truppen felbft an. Schon einige Zeit hin- 
durch hatten zwifchen den Wenden und Sachſen Strei« 
tigfeiten geberrfcht, und auch die erjlern fid) gemeigert, 
den Tribut zu zahlen. Um diefe Unruhen gaͤnzlich bei« 
zulegen, veranftaltere Rontad II. im Jahre 1034 zu 
Werben eine Verfammlung, zu welcher aud) die Wens 


der eingeladen wurden, Jede Partei ſchob die Schuld 


auf Die andere, und weder Die Sachſen, nod) die Wen⸗ 
den wollten die Urheber der Unruhen gemwefen ſeyn. Um 
endlich Die Sache zu entfdyeiden, wurde befchloffen, daß 
Durd) einen Zweifampf follte entfchieden werden , welche 
von beiden Parteien gerechte Sadye habe. Sogleich ers 
ſchienen auf dem Kampfplage ein Sadıfe und ein Wen- 
de. Beide fochten mit großer Tapferkeit, bis endlich 
Der egtere fiegte und feinen Gegner darnieder warf, Die 
Wenden, melde glaubten, daß die Gottheit ihre ge- 

=, rechte 
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rechte Sache bezeuger haben, verlangten anjeßt von dem 
Kaifer, in deffen Gegenwart diefer Kampf war gehalten 
worden, Genugthuung und Entſchaͤdigung wegen des 
von den Sachſen ihnen zugefügten Schadens. Allein die 
Antwort, daß durch seinen Zweikampf nichts koͤnne ent« 
fhieden werden, erbitterte die Wenden, und war die 
Loſung zum Kriege. ‘Derfelbe wurde von beiden Thei« 
Ien mit der unmenfchlichiten Grauſamkeit geführte, Am 
meijten zeichnete fih hierin der Kaifer Konrad IL 
aus, welcher vielen Wenden einzelne Glieder abbauen 
und unter den beftigiten Schmerzen fterben ließ, um die 
Beſchimpfungen zu ahnden, welche einige Wenden ei= 
nem Chriſtuskreuze angethan haben follten. Zuletzt fa 
ben fidy die Wenden genöthigt, vom Kaifer einen Frie⸗ 
den unter fehr harten Bedingungen anzunehmen, in 
welchem fie fid) zur Erfegung der Kriegskoſten und zur 
Zahlung eines flärfern Tribute verpflichten mußten, 


6. Wilhelm v. 5. 1044— 1056. 


. Wilhelm, ein Sohn Bernhards II., ift merf- 
mürdig wegen des im jahre 1056 unternommenen 
Feldzuges gegen die Wenden, Nicht er, fondern die 
Wenden hatten die Beranlaffung zu diefem Kriege geges 
ben, als fie in dem erwähnten jahre die deutſchen Gren⸗ 
zen beunruhigten. Am Zufammenfluffe der Havel und 
Elbe lieferte er eine Schlacht, welche, ohmerachtet feines 
Muthes, ſich ungluͤcklich endigte; denn er wurde nicht 
nur gefchlagen, fondern verlohr auch fein eben. ‘Der 
Kaifer Heinrich III., welcher den Marfgrafen fehr 
liebte, erſchrak über die verlohrne Schlacht, und befon- 
ders über den Tod feines Lieblings fo fehr, daß er 
fieben Tage nachher ſtarb. 


Schon feit Bernhard 1. folgte immer der Sohn 
dem Water in der Marfgräflihen Würde nach, — 
au 
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auch gleich nur durch Die Gnade des Kaifers. und nicht 
durdy ein Erbredt, Us Wilhelm ohne männlidye 
Erben fiarb, wurde diefe Würde den Grafen von Sta⸗ 
de ertheilt,, Die zu Salzwedel oder Goltwebel ihren Sig 
hatten. Es lebte Damals zwar noch Wilhelms Stiefr 
bruder Orto; allein auf Diefen wurde nicht Ruͤckſicht 
genommen, denn er war mir einer Slavinn erzeugt, 
und folglid) nach damaligen Begriffen unfähig, Sand 
und $eute zu regieren, _ 


Diefe Grafen von Stade haben in folgender Rei⸗ 
be die martgräflidde Würde befleider: 


1. Luther oder Udo J. v. %. 1056—ı057. 


Nicht allein der Verwandſchaft mit dem Kailer, 
fondern aud) feiner, Macht und feinen Berdicnften ver- 
Danfte Graf Udo I. von Stade die marfgräflidde Würs 
de der Nordmark; allein er bekleidete diefelbe nur ſehr 
Furze Zeit, denn er ſtarb fhon im Anfange des Jah⸗ 
res 1057. 


.2s Udo u. v. —J 1057 — 1082. 


Udo TI. wurde nad) feines Vaters Tode vom kai⸗ 
ferlihen Hofe zum Nachfolger in der marfgräflichen 
Würde ernannt; allein er befand fich in großer Gefahr, 
diefelbe zu verlieren. Otto, der vorhin erwähnte Stief- 
bruder Wilbelms, fuchte feine Aniprüdye geltend zu 
machen, und fand auch noch unter den Sachſen fo viele 
Unterſtuͤtung, daß er fidy fogar zur Kaiſerwuͤrde Hoff 
nung machen Fonnte: denn zur Zeit der Mlinderjährig- 
keit Des nadymaligen Kaiſers Zeinrichs IV. herrſchten 
große Unruhen, und verfchjedene Fuͤrſten fuchten fogar 
Die deutſche Koͤnigskrone einem andern fürfilichen Haufe 
zu verſchaffen. Otto wurde ſo nachdruͤcklich unzerjtüst, 
daß nach langem Weigern die Reichsvorimuͤnder einen 

Reichs⸗ 
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Reichstag zu Merfeburg ausfchreiben mußten, um Ota, ' 
08 Anſpruͤche zu unterfuchen.. Otto, welder aud) da⸗ 
zu war eingeladen worden, begegnete auf feiner Hin« 
reife ziveien feiner Feinde , den braunfchweigifchen Grafen - 
Bruno und Ekbert. Mit dem erjtern wurde er ſo— 
aleich handgemein. Beide gingen mit’ einer ſolchen 
MWuth auf einander los, daß fie ſich mit ihren Spießen 
verwundeten und zu gleicher Zeit den Geiſt aufgaben, 
Hierdurch) wurden nicht nur neue Unruhen im deurfchen 
Reiche verhütet,, fondern aud) dem Örafen Udo IL. die. 
wmarkgraͤfliche Würde gefichert, 


In der Folge hielt er 6 immer mit der Gegerte 
partei Raifers Heinrichs IV., und hat fich nicht be« 
mühe, die Wenden dem deutfchen Reiche zu unterwer⸗ 
fen, vb gleich Die unter den flavifchen Wölferfchaften 

entſtandenen Uneinigkeiten ihm hierzu eine trefliche Ge⸗ 
legenheit darboten. 


Zu derſelben Zeit ſtanden die meiſten wendi-· 
ſchen Voͤlkerſchaſten unter der Herrſchaft des Gott⸗ 
ſchalks, eines Enkels des ſchon vorher erwähnten obo⸗ 
tritiſchen Fuͤrſten Miſtewoi. Derſelbe war in einem 
luͤneburgiſchen Kloſter erzogen und ſowohl in der chriſt⸗ 
lichen Religion als auch in andern nuͤtzlichen Kenntnife 
fen unterrichtet worden. Kaum hatte er ſich den mann« 
baren jahren genaͤhert, als er heimlich das Klofter ver» 
lieg, und zwar in der Abfihe, um feinen Vater Udo 
zu rächen, welcher von den Sachſen auf eine meuchel« 
mörbderifche Art war getödtet worden, Nachdem er 
dem Chriſtenthum entfage und in Burger. Zeit von den 
meiften Wenden als Oberherr war anerkannt worden: 
fo unternahm er verfdyiedene Streifereien in das deutſche 
Gebiet, und richtete in allen Gegenden, welche er mit 
feinen Schaären durchſtrich, große Verwüflungen an. 
Dem ſaͤchſiſchen Herzog Bernhard IL gelang 2 im 

— ahre 


| 
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Jahre 1037, diefen gefährlichen Feind durch Liſt gefan« 
gen zu nehmen. Erft im Jahre 1042 erhielt er feine 
Freiheit wieder, nachdem er ſich öffentlich zur chriftli- 
en Religion bekannt hatte. Er Eehrte fogleidy in ſei⸗ 
ne Staaten zurüd, to er von feinen Unterthanen als 
Oberherr anerfannt wurde, Anjetzt führte er eine Res 
gierung, welche von der vorigen gaͤnzlich verſchieden 
war. Gr war nicht, mie ehemals, für den Krieg ge= 
ſtimmt, fondern den Frieden zu erhalten, und während 
Dejfelben unter feinen Unterthanen nüglidye Kenneniffe 
zu verbreiten, mar ein Gedanfe, der anjeßt feine ganze 
Seele beſchaͤftigte. Aus den deutfhen Provinzen ließ 
er Geiſtliche fommen , weldje die chriftliche Lehre unter 
Den Wenden ausbreiten follten. Der Eifer, feine edlen 
Abfidyten zu befördern, mar jo groß. daß er jelbjt das 
Amt eines Lehrers verwaltete. Nicht durch das Schwerdf, 
welches ſich die fürjtlichen Heidenbefehrer nicht felten zu 
bedienen pflegten, ſondern durch einen deutlichen Vor⸗ 
frag, und durch eine hinreißende Beredfamfeit wußte 
er dem Chrijtenthume einen Eingang in Die Herzen der 
Menden zu verſchaffen. | 


Als er aber einſtmals zu Lenzen am Altare fein 

Amt verwaltete, wurde er von Meuchelmördern ermor⸗ 
det, unter welchen fein eigner Schwager gewefen feyn 
foll, der aber auch bald nachher in einem Aufjiande fein 
Jeben verlohr. Der Tod diefes Fürjten gab zu großen 
inneren Unruhen die Veranlaſſung. Krukto, der 
Beherrſcher von der Inſel Rügen, auf deſſen Geheiß 
jener Meuchelmord war begangen worden, warf ſich 
zum Öberherrn der wendiſchen Völker auf. Alle Wen- 
den, weldye nody Heiden waren, zeigten ſich bereitwil⸗ 
lig, um unrer feiner Anführung das Chriſtenthum in den 
wendifhen Wohnfigen zu unterdrüden, Dei der Auge 
führung diefes Entſchluſſes wurden die verabſcheuungs⸗ 
| | wuͤrdig · 


> 
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würdigften Graufamfeiten begangen. Ein jeder, mel« 
er fid) ihm widerſetzte, oder dem chriftlichen Glauben 
nicht entfagte, murde mit einem martervollen Tode be« 
firaft. Einem foldyen Looſe waren vorzüglich die Geiſt⸗ 
‚lichen unterworfen, von welchen viele dem Gögen Ka- 
degaſt geopfert wurden, 


Krukko ſuchte aber nicht allein durch die Aus⸗ 
rottung des Chriſtenthuums, fondern auch durch harte 
Behandlungen gegen die Familie des durch ihn ermor« 
deren Gottſchalks, feine Herrfaraft zu gründen, Die 
verwittwere Königin Syrirt, eine Tochter des Dänie 
ſchen Könige Suend TIL, wurde mit Kuchen gepeitfchr, 
und nachher aus dem Sande gejagt. hr Vater, zu 
weldem fie. mit ihrem jüngfien Sohne Heinrich Zus 
fludye nahm, war damals in fo viele Gefchäfte verwi— 
delt, daß er jene Beſchimpfungen nicht abnden Fonnte, 
Gottſchalks älteiter Prin;, Buthne, ſuchte ſich zwar in 
einem Theile der värerlichen Beflgungen zu behaupten, 
und wurde. aud) unterffügt von dem ſaͤchſtſchen Herzoge 
Ordulf, allein er konnte feine Herrfchaft nicht feſt 
gründen, woran größtentheils Ordulfs Unentſchloſ⸗ 
fenheit ſchuld war. Ein alter Schriftſteller ( Helmold ) 
nenne daher denfelben ein ſchwankendes Rohr, welches 
dem Buchue mehr ſchaͤdlich als nüslich gemefen fey, 
Der folgende ſaͤchſiſche Herzog Nlaͤcnus fuhr zwar 
fort ‚ jenen unglüdlicyen Füriten zu unterjiüßen: allein 
"Diefer Beiftand war nicht hinlaͤndlich, um .denfelben ges 
gen den mächtigen Kruffo zu ſchuͤtzen, von welchem er 
zuletzt gefangen genommen -und getödter wurde, Dies 
‚fer innerliche Krieg der Wenden hatte audy für Deutfch- 
dand nachtheilige. Folgen... Die Liutizer Wenden, 
weelche zwar einen eignen Staat ausmadıten, und folg« 

lich unter Krukkos Hereichaft nicht. ſtanden, ſtritten 
such gegen den Suthue, und unternahmen. ” im“ 

ne SP R ande 
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$ande der Sachſen Streifereien, . Auf ſolche Art Hatte 
‚der wendiſche Krieg cuf die: Angelegenheiten, Deutfch“ _ 
lande großen Einfluß. . Als der Kaifer Heinrich IV. 
ein allgemeines Aufgebot gegen die Polen hatte ergehen , 
laſſen: fo brachten zwar Die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten in großer 
Schnelligkeit ein anfehnliches Heer zufammen;, - aber. 
nicht um dem Kaifer Heeresfolge zu leiten, fordern um 
die Abschaffung verfihiedener Beſchwerden zu erzwingen. 
Unter andern verlangten’ fies Daß nicht gegen Die Polen, 
fondern gegen: Die Liutizer, ihren mächtigiten Erbfeind, 
ein Beldzug ‚müßte unternpimmen werden, gegen deren 
verwuͤſtende Einfälle ‚fie feinen Tag geſichert wären. 
Heinrich IV. achtete diefe Vorſtellung nicht, und zeige ° 
te ſich auch nicht einmal bereitwillig, Die anderen Be—⸗ 
fchwerden abzufchaffen. Die. Sachfen trugen daher ein 
Bedenken, dem Kaifer den Gehorſam aufzukuͤndigen 
und die Seindfeligkeiten gegen ihn zu eröffnen. ' Diefery 
am die Sadıfen gänzlich: zu demuͤthigen, ſchickte Ge⸗ 
fandte zu den Liutizern/ welche duray größe Verſpre⸗ 
dungen diefelben zu einem Vuͤndenſſe gegen die — 
auffordern mußten. 


Auch die Sachſen — ein Gleiches, und ſud- 
ten durch vortheilhafte Anerbietungen die Liutizier zu 
ihren Freunden und Bundsgenoſſen zu machen. Dieſe 
waren Anfangs unentſchloſſen, welchen Antraͤgen ſie 
Gehoͤr geben ſollten. Es entſtanden daher, wie es g& 
meiniglich bei ſolchen Faͤllen zu geſchehen pflegt, zwei 
Parteien, zwiſchen welchen ſich ſogar blutige Auftritte 
ereigneten. Ihre eigne Freiheitsliebe beſtimmte fie end» 
lich den Sachſen ihren Beiſtand anzubieten, weil ſie es 
nicht fuͤr rathſam fanden, den laͤnderſuͤchtigen Hein⸗ 
rich IV. zu unterſtuͤtzen, von welchem fie bejorgen niuße . 
ten, daf er nach Unterwerfung der Sachſen ihr gefähr« 
ha Feind ſeyn werde. ER Entſchluß wurde aber 

| zu 
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zu ſpaͤt gefaßt, denn eben damals (im %. 1075) hatte 
der Kaifer über die Sachjem bei der Unſtrut einen wolle 
kommenen Sieg erhalten, | 


In derſelben Schlacht war aud) der Marfgraf 
. UDO Il, welcher ſich ſtets als einen heftigen Gegner 
Heinrichs IV. zeigte, in die Gefangenſchaft gerathen. 
Jedoch wurde er bald wieder aus derfelben durch feinen 
Sopn Udo. befreiet, welcher fidy für ihn als Geißel 
ſtellte. Im J. 1082 ſtarb Diefer Marfgraf, und fein. 
Nachfolger in der marfgräflichen Würde war fein älte 
Her Sopn Heinrich. Ä | | 


3. Heinrich. I, der Lange v. J. 1083 1087, 


Die marfgräfliche Regierung dieſes Fuͤrſten mar 
ſeht Eurg, denn er jtarb ſchon im Jahre 1087. Syepe 
folgte in der Reihe der Markgrafen | 


‘ Die Unruhen in Deutſchland ‘dauerten zu der Zeit 
diefes Marfgrafen noch immer fort; allein Udo 111, be⸗ 
Eimmerte fidy nicht um diefelben, fondern war nur 
darauf bedacht, die Pflichten, welche ihm als Marke 
grafen: oblagen, genau zu erfüllen, Er hielt nicht nur 
die Liutizer, melde das deutſche Gebiet durch Einfälle 
zu beunruhigen drohten, von den Grenzen ab, fundern 
drang auch in die Staaten derfelben ein, und eroberte 
fogarı Brandenburg; allein die. ſaͤmmtlichen vorhandnen 
Nachrichten melden einſtimmig, daß die Wenden: nach 
einiger Zeit wieder zum Beſitz dieſer Stadt gelangt find, 
ohne zu erzählen, auf welche Art dieſes geſchehen ſey. 
Eben fo wenig wiſſen wir, ob dieſer Markgraf, weicher 
im Jahre x 106 gejtorben y an.den folgenden wichtie- 
A | * 
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gen: Ereigniffen im $ande ber Wenden Antheil gehabt 
habe. | 


Zu dieſer Zeit wurde die Herrfhaft Reukkos, 
welcher fid) nach Gottſchalks Ermordung zum Krole ale 
ler Wenden aufgeworfen harte, beendiger. Heinrich, 
der jüngite Sohn Gottſchalks, Fam (im J. 1103) 
mie daͤniſchen Truppen in das Wendenland, und erober- 
re in Furger Zeit einen Theil feiner vaͤterlichen $änder, 
Der alte ſchwache Krukko fahe ſich genoͤthiget, einen 
Vergleich zu Schließen, in welchem Heinrich die ger 
machten Eroberungen als ein fürmtiches Eigenthum et» 
hielt. Krukko fand es anjege für ſehr rathſam, mit 
dem jungen Heinrich auf einem freundſchaft lichen Fuße 
zu feben. und in kurzer Zeit ſchien er feine Abſicht in ei⸗ 
nem hohen Grade erreicht zu haben, Beide Fürjten 
beſuchten ſich häufig, und bemuͤhten ſich, einander auf 
eine prachtvolle Urt zu bewirthen. Jedoch in der: füls 


" genden Zeit ſahe man bald, daß fie Feine wahre freund« 
ſchaftlichen Geſinnungen gegen: eihander hegten. Bei 


den Öfteren Zufammenfünfen hatte Krukko's junge 
Gemahlinn, Slawine, durd ihre Schönheit Hein⸗ 
rich Aufmerkſamkeit nicht nur auf fi) gezogen, füre 
dern auch bei -Demfelben eine leidenſchaftliche Siebe erregt. 
Und auch ſie ſelbſt empfand in ihrem Inneren gegen 
den ſchoͤn gebildeten Heinrich einen foldsen Grad von 
Zuneigung ‚ welche nicht Freundſchafts Gefühl, fondern 
eine aͤchte Liebe war. Kaum hatten fie ſich gegenfeitig 
ihre Liebe erklaͤtet, als ſie auch ſchon den Entfchiuß faß⸗ 
ten. den Krukko ermorden zu laſſen, un ſich alsdann 
ehelich zu verbinden. Dieſer ſchaͤndliche Plan wurde 
im J. 1105 ausgefuͤhrt, und zwar auf eine Art, wo⸗ 
Dard) dieſe That ein noch haͤßlicheres Anfehn. erhielt. 
Krukko kam naͤmlich nach erhaltner Einladung zum 
Seinrich, von welchem er in einer grünen Laube fehr 
EN B koͤſtlich 
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koͤſtlich bewirthet wurde. Als er diefelbe nieder verlaſ⸗ 
ſen wollte, wurde er von einen dazu beſtellten Daͤnen 
mit einem Beile ſo ſchwer verwundet, daß er ſogleich 
ſeinen Geiſt aufgab. Heinrich heirathete nachmals 
nicht nur die Slawine, fondern ſuchte ſich auch die 
ſaͤmmtlichen wendiſchen Sänder zu unterwerfen. Das 
Letztere war aber mit vielen Schwierigkeiten verbunden: 
denn viele Wenden ergriffen die Waffen, und wollten 
ſich nicht der Herrſchaft eines Mannes unterwerfen, wel⸗ 
‚Ger ihren bisherigen Regenten auf eine meuchelmörderi- 
{he Art Hatte ermorden laffen. Heinrich If., um 
feine Abfichten Durchzufegen , leiſtete dem ſaͤchſiſchen Her⸗ 
zoge Magnus den Lehnseid, und wurde von Demfelben 
unterſtuͤtzt. Nachdem beide fid) mir ihren Heeren verei« 
niget hatten, ſtießen fie beiXageburg auf ihren gemein« 
ſchaftlichen Feind. Die Wenden machten ſogleich An⸗ 
ſtalten zu einem Angriff; allein der Herzog Magnus, 
welcher wußte, daß er noch an demſelben Tage eine an« 
ſehnliche Verftärfung erhalten würde, fing ſogleich Uns 
erhandlungen an, um die Wenden von ihrem Vorhaben 
abzuhalten. Kaum waren gegen Abend die erwarteten 
Zruppen angekommen, als auch ſogleich Die Unterhand⸗ 
lungen abgebrochen und das Treffen angefangen wurde, 
er Herzog Magnus erhielt einen vollfommenen ' 
Sieg, wozu die Strahlen der unfergehenden Sonne, 
welche den Wenden gerade ins Geſicht fyien, nad) den 
DBerficherungen ber alten Geſchichtſchreiber fehr viel beie 
getragen haben follen, Diefe ungluͤckliche Schlacht 
ſtimmte die Wenden zum Frieden. . Sie unterworfen - 
fih dem Heinrich, der von diefer Zeit an big zu feinem 
Tode, welcher. im Jahre 1125 erfolgt iff, als fächfifcher 
WVuaſall über alle zwifchen der Weichſel und der Oder 
wohnenden Wenden gebersfcht bar, 27 
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5. Heinrich IL v. J. 1106 — 1123. 


Heinrich U. war, als fein Vater ſtarb, noch zu 
jung, um ſelbſt die Regierung zu übernehmen. Es wur«- 
de Daher feinem Obeim Rudolph, dem dritten Sohne 
des ehemaligen Markgrafen Udo IL, die vormundfchaft- 
liche Regierung auf acht Jahre übertragen. 


Während diefer Zeit befümmerte fi) Rudolph 
wenig um die Angelegenheiten der Wenden, fondern 
zeigte bei verſchiedenen Vorfällen feindfelige Gefinnungen 
gegen den Kaifer Heinrich V., ſo daß le&terer mit 
Verlangen dem Zeitpunfte entgegen fahe, in welchen 
jener, vermoͤge des Vertrags, dem jungen Heinrich 
die Regierung übergeben würde. Im Sabre ı 114 häte 
. te dies geſchehen ſollen, allein Rudolpb war zu herrſch⸗ 
füchtig, als daß er die Regierung hätte niederlegen 
Fönnen, fondern er behauptete Diefelbe bis 1124, fee 
nem Sterbejahre, | 


Zeinrich II. gelangte alfo eigentlich erſt anjetzt 
zur Regierung, weldye er kaum vier Jahre geführer har: 
Denn fchon 1128 ſtarb er unbeerbt. Mad) feinem Toys 
de befam der aͤlteſte Sohn des vorhin erwähnten Ru⸗ 
dolphs die marfgräflicdye Würde, - 


6. Udo IV. v. J. 1281130 | 


Udo's IV. Regierung war von fehr Purzer Dauer, 

Die Veranlaffung dazu mar fein Schwager, der Graf 
„Herrmann von Winzenbura, mwelder wegen der 
Ermordung eines frieſiſchen Grafen vom Kaifer in die 
Acht war erfläre und zu Blanfenburg in ein Gefängniß 
gefegt worden. Udo IV, warf ſich zum Vertheidiger 
feines Schwagers auf, und ergriff gegen den Kaifer Die 
Waffen. Er wurde ſogleich feiner Würde entſetzt und 
mie 
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mit der Reichsacht beſtraſt. Hierdurch verlohr er den 
Muth nicht, ſondern ſuchte mit Gewalt ſeine Rechte zu 


behaupten. Er beunruhigte daher oft durch Einfaͤlle 
die Laͤnder der kaiſerlichen Anhaͤnger. Allein bei einem 


derſelben, welchen er in dem Gebiete des aſcaniſchen 


Grafen Albrechts des Baͤren unternahm, verlohr 
er im Jahre 1130 fein Leben, und zwar ohne maͤnnli⸗ 
de Erhen zu hinterlaſſen. 


‚Ehe ich anſetzt meine Leſer mit den. übrigen Mark; 


grafen der Nordmark bekannt madye, muß id) fürzlicy 
Diejenigen Merkwuͤrdigkeiten erzählen, welche ſich waͤh⸗ 
gend dieſer Zeit unter den Wenden zugetragen hatten. 


Der wendifche König Heinrich. hinterließ bei ſei⸗ 
nem im J. 1125 erfolgtem Tode zwei Söhne Suen⸗ 
tepolk und Ranut, melde fogleidy die Länder unter 
fi theilten. Der Aelteſte Eonnte' der Begierde, über 
alle värerlichen Sänder zu herrſchen, nicht widerſtehen, 
und ließ feinen juͤngern Bruder ermorden, Allein nicht 
lange behauptete er diefe Herrfchaft, denn quch er wur» 
de ſchon im zweiten Jahre feiner. Alleinherrfhaft von 
einem Holliteiner, Namens Daſo, einem treuen Anhäns 
ger Des ermordeten Kanuts, des Lebens beraubt, 


Die rechtmäßigen. Erben des. wendifhen Weihe 


maren ‚nunmehr die Söhne des Prinzen Buthue, Pri- 
bislaus und Niklot; allein Diefelben hatten das 
Schickſal ihres. Vaters. Auch fle wurden verbrängt, 
und an ihrer ſtatt der dDänifhe Prinz Knud Laward 
vom Kaiſer Lothar, welcher das wendiſche Reich fuͤr 
‚ein deutſches Reichslehn erklaͤrte, mit dieſem Lande be⸗ 
lehnt. Jene beiden Prinzen ſuchten zwar mir den Waſ⸗ 
fen ipre Rechte zu vertheidigen; allein fie waren einem 
folhem Unternehmen nicht gewachſen, und getiethen 
endlich in die Gefangenſchaft, aus welcher fie nicht- cher 

C3 befreiet 


x 


38 Erſte Periode. Vierter Abſchnitt. 


befreiet wurden, als bis jie dem Knud Laward den 
Eid der Treue geſchworen hatten. Die älteren Ges 
fhichtfchreiber Fönnen diefen wendifchen König nicht ge= 
nug erheben. Es iſt audy nicht zu laͤugnen, daß er Die= 
ſes $ob mit allem Rechte verdiene. Unverfennbar war 
fein Beftreben , die vorhin milden Sitten ‚feiner Unter- 
thanen zu verfeinern und nuͤtzliche Kenntniffe unter den⸗ 
felben zu verbreiten. 


Die Regierung deſſelben dauerte Furze Zeit; woran 
feine nächiten Anverwandten Schuld waren. Sowohl 
der König von Dännemarf, Nikolaus, als aud) deſ⸗ 
fen Sohn, Wlagnus, hegten die Beſorgniß, es mödı- 


te Rnud Laward feine Anfprüche auf Dännemarf 


durchzuſetzen fuchen. Es waren ſchon verfchiedene Strei« 
tigfeiren entitanden, welche jedody immer guͤtlich beige= 
legt wurden. In der Folge ließ der Prinz Mlaygnus, 
um fid) von allen Beforgniffen zu befreien, den wendi« 
fchen König ermorden. Die Nachricht von diefer Mord« 
shat erregte unter den Wenden eine fo große Betrübniß, 
daß fie die Öffentlichen Luſtbarkeiten einftellten, um ih. 
ren Sürften nad) Würden zu bedauren. 


Der Kaifer Lothar befhloß zwar Anuds Tod 
. zu rächen, und-war audy fhon mit 6000 Mann aufe 
gebrochen, um fi) der daͤniſchen Cränze zu nähern. 
Allein eine anſehnliche dänifcye Armee und 4000 Mark 
Silbers, welche ihm der Prinz Magnus ſchenkte, än« 
derten feine Geſinnungen fo ſehr, daß er ſogar dem Dä= 
nifchen Prinzen Die Belehnung über das wendifche Reich 
ertheilte. Magnus hat aber hiervon nie Vortheile 
gehabt: denn er wurde im Jahr 1134, nebſt feinem 
‚ Vater, zu Schleßwig ermordet. Ueberdies hatten auch 
ſchon bei Lebzeiten deffelben die beiden wendifchen Prin- 
zen Pribislaus und Niklot ſich nicht nur Des Landes 
bemaͤchtiget, fondern auch daffelbe unter ſich in 
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ſo daß der Letztere das Dbotritenfand, oder Medlenburg, 
hingegen der Erſtere Das Liebrige, wozu Brandenburg 
gehörte, erhalten hatte. | 


Nach Udo's IV, Tode folgte in der Reihe der 
nördliden Markgrafen. | | 


7. Konrad von Plözkau, Saffenblome, 
| v. J. 1130 — 1132. Ä 


Rontad von Plözkau hatte eine fo fhöne Ges - 
ftalt und eine folche treflihe Gefihtsbiltung, daß er 
von feinen Zeitgenoffen den Beinamen Sachſenblume 
“erhielt. Die marfgräflihe Würde hat er nicht lange 
befleidet „denn er begleitete den Kaifer auf einem Feld» 
zuge nad) Sjtalien, und wurde bei der Belagerung ber: 
Stadt Monza durch einen: Pfeil erſchoſſen. 


8. Albrecht dee Bir, der Schöne, 
| v. J. 1132 — 1144. 2 


.. Unter alten bisher angeführten Marfgrafen der 
Nordmark ift ohnſtreitig Albrecht der Baͤt der merf- 
wuͤrdigſte: denn er hat der wendiſchen Herrſchaft in der 
Mark Brandenburg ein Ende gemacht, ſich diefes Land 
unterwerfen, und ift folglidy der erſte brandenburgifche 
Marfgraf gemefen | 
. Albrecht der Baͤr wurde gebohren im Jahr 
1306. Sein. Bater war Gero der Reiche, Graf 
von Ballenjtäde und Afchersieben, und feine Mutter 
Eliche, die ältefte Tochter des fächfifhen Herzogs Mag · 
nus. : Die im Sjahe 1123 nad) dem Tode feines Va⸗ 
ters erhaltnen Erbgüter vermehrte er bald nachher Durch 
die Marfgrafihaft Lauſitz, welche ihm fein Freund, Det 
ſachſiſche Herzog Lothar, verſchafft hatte, | 
Zr C4 Als 


⸗ 
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Als letzterer die kaiſerliche Wuͤrde erhielt, eroͤffne⸗ 
ten ſich zwar für den Albrecht noch beßte Ausfichten; 
allein Diefelben verſchwanden ſehr ſchnell. Allgemein 
hatte man erwarter, daß er von Dem neuen Koifer-nod 
mehr würde beguͤnſtiget werden. Wahrfcheinlich wür- 
be dieſes auch gefchehen ſeyn, wenn er nicht auf das - 
Herzogthum Sachſen, welches Lothar feinem Schwie⸗e⸗ 
gerſohne, Dem bairiſchen Herzoge Heinrich dem 
Gespe tbigen, gegeben hatte, Anſpruͤche gemacht 
hätte, Hierdurch 309, er ſich die Faiferliche Ungnade Ju 


‘ und verlohr die Marfgrafichaft Lauſitz, fo Daß er anjegt 


une Defiger Der von feinem Vater geerbten Güter war, 


Jedoch wußte er auf einem Feldzuge in Italien des 
Kaifers Gunit in einem folchen Grade wieder zu erhalten, 
daß er im. Jahre 1133 nad) dem Tode Ronrads von 
Piöztay zum Markgrafen von Soltwedel ernannt 
wurde, 


Als im Jahre 1737 der Kaiſer Lothar geſtorben 
war: erwachte in unferm Albrecht abermals der Ges 
banfe, fich, den Beſitz des Herzogthums Sachſen zu vera 
ſchaffen. In der That ſchienen auch die Zeitumjtände 
ein ſolches Unternehmen zu beguͤnſtigen. Schon läugft | 
woren mehrere deutſche Fürften unzufrieden geweſen, 
daß Heinrich der Großmüthige zwei Hergogehümer 
beſitze. Anjege gaben fie ihren Unwillen Durch Keden 
deutlich zu erkennen, und. Albrecht Eunnte alfo mit 
leichter Mühe bewirken, daß bei der gegenwärtigen Kain 
ſerwahl Heinrich übergangen und Konrad von Zoe 

enftaufen erwählet wurde, Im Vertrauen auf den 
neuen Koifer, den er als einen freuen Freund berrachten 
konnte, wagte er es, feine Anfprüche auf das Herzog« 
ehum Sachſen zu erneuern und geltend zu machen. Ron« 
Lad, welcher Jeintich Dem Großmuͤthigen, der 
fidy weigerte, die Reichsinſignien auszuliefern, nicht zu⸗ 


gethan 
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gethan ſeyn konnte, erflärte den fächfifchen: Herzog in 
Die Reichsacht, und — Albrechten mit dem 
Herzogthum Sachſen. einrich achtete aber nicht 
dieſes kaiſerliche Urtheil, ſondern ergriff die Waffen, 


u ſich in dem Beſitze feiner Lnder zu behaupten, Un. 
terſtuͤzt von mehreren ſaͤchſiſchen Großen, die ſich für 


ihn erklärten, vertrieb er nicht nur Albrechten aus 
ogthum Sachſen, fondern drang fogar in 


bem Herzogthum 
deffelben Länder ein, Der Kaiſer Bonrad eilte zwar 


ſogleich mit einer: Armee herbei; allein eine anfehnlicye 
Gegenmacht und die Ueberredungen verſchiedener Bis 
ſchoͤſt bewogen ihn einen Vergleidy zu ſchließen, in wel⸗ 
em Albrecht den Anfprüchen auf das Herzogthum 


Sachſen entfagen und ſich mit dem Beſitze der Nards 


wark begnügen mußte, 


* "Kaum war im Jahre 1139 Heinrich der Großi 
muͤthige geftorben, als in Albrechts Seele ſchon 
‚ wieder der Gedanke fi} des Herzogthums Sachſens zu 


bemächtigen, ermachte, Die Ausführung dieſes Plans ° 


ſchien ihm diesmal mie wenigen Schwierigkeiten verbun⸗ 
den zu feyn, meil der Sohn des verfiorbenen Herzogs, 
Beinrich Der Löwe erit zehn Jahr alt war, Er 


drang, auch fogleich in. die zum fächfifchen Herzogtum 


gehörigen Länder ein. Sein erftes Unternehmen war 
gegen die Stadt Bremen gerichtet, wo er mit feinen 
Leuten in Gefahr geriech: denn die große Menge Men 
ſchen, weldye des Jahrmarkts wegen dafelbit zufammen 
gekommen waren, ſtuͤrmte von allen Seiten auf ihn 


8, und nöthigte ihn in aller Eil dieſe Stade zu, ver- 


laffen , welche er durch Ueberrumpelung in Befig ges 
sommen botte. Ueberhaupt war Diefe ganze Unterneh⸗ 
mung fo unglüdtich, wie der erfte Anfang. Die mei⸗ 
Ren ſaͤchſiſchen Fürjten traten zum Beſten des jungen 
Heinrichs in ein — zuſammen, und entriſſen 
SEES 2 we dem 
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dem Markgrafen Albrecht nicht nur die Nordmark, 
fondern auch feine Erbgüter. Im fremden tande irrte 
Albrecht umher und fuchte Huülfe, welche er auch bei 
Dem Kaifer Ronrad IIL fand, durch deſſen Bermit« 
telung im Jahre 1143 zu Frankfurt am Mayn mit jenen 
Fuͤrſten ein Vergleich errichtet wurde, in welchen der 
Marfgraf nicht nur feine Erbgüter, fondern auch die 
Nordmark wieder erhielt und außerdem zur Schabfüs« 
haltung die Oſtmark. Dieſer Vergleih wurde erff 
1144 vollzogen, in welchem Jahre Albrecht den TDi⸗ 
tel eines Markgrafen von Brandenburg annahm, und 
der Stifter eines neuen Staates geworden iſt, woruͤber 
ich in der folgenden Periode Gelegenheit haben werde, 
umſtaͤndlicher zu reden. ie 





v. Abſchnitt 


Einige allgemeine Bemerkungen über die Kultus dei... 
* Menden re 

JI He Altern Schriftſteller fchildern diefe Nation mit 
den ſchwaͤrzeſten Farben, und machen uns Feine vor« 
theilhafte Idee von ihrer moralifchen Bildung. Es 
ift zwar. nicht zu laͤugnen, daß fie vielen groben Laſtern 
ergeben waren; jedoch befinden ſich in den Schilderun⸗ 
gen jener Gefchichtfchreiber viele Hebertreibungen, wo⸗ 
don der Grund in dem National» Haß der Deutſchen 
gegen die Wenden zu finden if. Eben viefer Natio⸗ 
nalhaß mar es auch, welcher die chrijtlichen Eroberer zu 
den größten Grauſamkeiten verleitete, ja fogar die Vers 
ordnung bewirkte, daß Fein Wende in einer Zunft aufe 
genommen werden ſollte. Daher mußte lange Zeit hin« 


durch 


% 
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durch jeder Sehrling vor feiner Aufnahme beweifen, daß 
er aus einem ächten deutſchen Geſchlecht abjtamme, 


Unter denjenigen Wenden, welche die Marf Bran« 
denburg, Pommern und Medlenburg bewohnten, fand 
ſchon einige Kultur ſtatt. Ihre Wohnhäufer waren 
nicht zerjireut, fondern nebeneinander gebaut, Bald 
entſtanden Dörfer, ja ſogar Städte, Einige der Letz 
tern Famen frühzeitig in Aufnahme und wurden wegen 
des Handels im Auslande bekannt, z. B. Stettin, 
Julin, Brandenburg oder Brennabor und Wineta. 
Die Letzte von den genannten Städfen erlangte wegen 
ihres Handels ein fo großes Anfehn, daß Kaufleute aus 
den entfernteften Gegenden fid) daſelbſt einfanden. 
Sie lag auf einer Inſel der Oftfee, welche im zwölften 
Jahrhunderte, nebft der Stadt, ein Raub der Meeres⸗ 
wellen geworden ift. Freilih waren ihre Häufer noch 
nicht fo befchaffen, als die unfrigen: denn die meijten 
waren nur aus Holz; und Lehm zufammengefegt, Allein 
verſchiedene prachtvolle Tempel und die in Demfelben vor« 
handnen Bildfäulen zeigen an, daß fie ſowohl in der 
Baukunſt, als auch in der Bildhauerkunſt nicht uner«- 
fohren waren. | | 


‘ ! ' 

Auf gleiche Art zeichneten fich auch die Wenden in 
andern Etüden zu ihrem Vortheile aus... Ihre Klei⸗ 
dung verrierh ſchon einen gewiffen Grad von Kuls 
tur: denn flatt der rohen Thierhäute, gebrauchten, fie 
zur Verfertigung ihrer Kleider wollne Zeuge, Pelzwerk 
und grobe $einewand, — Großen Fleiß mendeten fie 
fowohl auf den Ackerbau als auch auf die Viehzud)f an. 
Sie litten aber auch an Feiner Sache Mangel: denn 
ihre Felder verfchafften ihnen verfchiedene Arten von 
Getreide, und ihre Gärten Baumfrächte und andere 
Gartengewaͤchſe. Milch und Butter fehlte — 
J ei⸗ 
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keiner Jahreszeit, denn beides erhielten fie von ihren 
Heerden im Ueberfluffe, und ihre großen Wälder. liefer 

ten ihnen Wildpret-und Honig. Daher felbit fraͤnkiſche 

Geiſtliche fagen, daß dem mendifchen Sande nur noch 

— fehle, um daſſelbe das gelobte Land nennen zu 
nnen. J 


Eine andere Sprache fuͤhren aber dieſelben, wenn 
ſie von dem moraliſchen Charakter ſprechen, welchen ſie 
mit den ſchwaͤrzeſten Farben zu ſchildern ſuchen. Es 
iſt auch in der That nicht zu laͤugnen, daß derſelbe mit 
ſehr viel Flecken verunſtaltet war. Der Hang zur 

Grauſamkeit war einer ihrer vorzuͤglichſten Fehler. Ihre 
Rachſucht gegen ihrer Feinde und gegen Die Heidenbe- 
Behrer hatte Feine Grenzen. Dies läßt ſich zwar noch 
entſchuldigen, weil fie hierzu Durch harte Behandlungen 
gereist murden. Daß fie'aber audy ihre alten ſchwa- 
‚en Eltern und Sflaven ermordeten, muß jeden Men- 
ſchenfreund mit gerechtem Unmillen erfüllen. Die Ur 
ſach eines foldyen Verfahrens, welches ſich nicht im ge« 
tingiten entſchuldigen läßt, lag in. ihren Religionsbe⸗ 
griffen, nad) welchen nur derjenige an den Freuden eis 
nes Fünftigen Lebens Anıheil nehmen Eonnte ‚ weldyer im 
‚Kriege fein $eben geendigt hatte, oder fonft auf eine ge« 
waltſame Art gejtorben war. | 


Die Wenden befaßen aber auch viele Tugenden, 
welche uns mit ihnen ausföhnen und zugleid) zum Bes 
weile dienen Fönnen, daß man oͤfters über Dies Volk 
ungünjtiger urtheilte, als es verdiente, Verſchiedene 
Saiter, welche Damals in den benachbarten chriſtlichen 
Laͤndern oft begangen wurden, waren den Wenden ums 
befannt, und folglich, auch in ihren Geſetzen gegen dieſel ⸗ 
ben Eeine Strafe beſtimmt. Sie hatten nicht nörhig 
ihre Güter gegen Diebe zu verwahren. Gemiffenhaft 
waren fie in Erfüllung ihrer Verſprechen, obgleid) — 
— id⸗ 
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Eidſchwuͤre fie dazu verpflichteten : denn ein bloßet 

Handfchlag vertrat bei ihnen die Stelle des Eides. 
Man erblikte unter denfelben Feine durch Wolluſt ent» 
neroten Juͤnglinge; fondern Männer die im Gefühl ih⸗ 
rer Kraft Das Greifes Alter erreichten und von Krank⸗ 
beiten verfchont blieben, worüber man in unferm aufs 
geflärten Syahrhunderte , nicht nur. den Greis, fondern 
auch den Mann in feinen beiten Jahren Elagen hört. -. 


Unter ſolchen Umftänden darf man. fid) alfo niche 
Wwundern, wenn fie Abneigung gegen die chriſtliche Mes 
ligion zeigten, wenn fie die Heidenbekehrer verfpotteten, 
bie fie zur Annahme einer Religion überreden wollten, 
deren Bekenner doch nur durch die härteiten Strafen von 

Bergehungen Fonnten abgehalten werden. Jedoch nicht 
allein hierin lag der Grund ihres Widerwillens gegen 
dieſe Lehre, fondern auch in der Art und Weife, wie 
bas Befehrungsgefchäft beforge wurde. Nicht durd) 
Ueberredungsfünite , fondern Durch die Gewalt der Waf- 
fen ſuchte man diefer Lehre den Eingang zu verſchaffen. 
Und wahrſcheinlich würden die Wenden zur Annahıne 
des Chriſtenthums bereitmwilliger geweſen feyn, wenn 
dies ohne Verluſt der Freiheit und ohne Bezahlung des. 
— und eines jaͤhrlichen Tributs haͤtte geſchehen 
oͤnnen. En | 


. Unter allen ihren Tugenden glänzte aber Feine 
mehr als die Ausübung der Gaftfreundfchaft. Ein jes 
der Fremder war ihnen willkommen, und wurde als ein 
Freund aufgenommen. Bon allem was der Wende 
hatte, fegte er feinem Gaſtfreunde vor und war fehr er« 
freut, wenn er denfelben auf eine verſchwenderiſche Art 
bewirchen Fonnte. Um diefe Tugend vollfomnien aus- 
zuüben machte fid) bisweilen der Wende eines Dieb⸗ 

ſtahls ſchuldig; indem der Yermere in Die Wohnung ei⸗ 

nes 
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ne Reichern ging, wo er ſich aber nur ſo viel Sehen 
mittel nahm, als er zur, Bewirthung feines Gaſtes noͤ⸗ 
£hig hatte. Einen. Fremden abzuweifen wurde für eim 
großes Vergehen gehalten. Wer fidy-veffelben ſchuldig 
gemacht hatte, wurde fuͤr ehrlos erklaͤrt, und fein Ds 
nebſt allen Geraͤthſchaften verbrannt, 


Bettler wurden unter ihnen felten — 
denn die Bewohner eines jeden Orts ſorgten für ihre 
Armen, deren Anzahl immer ſehr klein war, weil ein 
jeder von. der frühffen Jugend an gelernt ‚hatte, .. fein 
Brod durch Arbeit zu verdienen; wozu es Nie an Gele 
genheit fehlte, weil außer, dem Ackerbau ſchon einige 
Kuͤnſte unter ihnen blühten. Auch die Handlung, wel⸗ 
che ſich in das Ausland verbreitet hatte , verfchaffte ih⸗ 
nen große Vortheile. Die wichtigſten Handelsartifel 
waren Heringe Bier, Mep, u und wollne 
Tücher. 

Ueber die Religion der wendiſchen Voͤlker fin fiir 
‚ne, volljtändige Nachrichten vorhanden. Man fonn 
nicht mit Gewißheit angeben, wie groß Die Anzapl ihrer 
Götter geweſen ſey, noch viel weniger, worin eigentlich 
die. Lehren ihrer Religion beftanden haben. In der 
‚Kürze will.id) das Wenige, was man mit, — Zu · 
verlaͤßigkeit hierüber weiß, mittheiein. 


Zur Anzahl der wendiſchen Goͤtter wird gewoͤhnlich 
Wodan oder Odin gezählt: Und zwar hat man die» 
fes geichloffen aus einer Abſchwoͤrungsformel; von wels 
n aber aͤnjetzt erwieſen iſt, Daß diefelbe Bei der Bekeh⸗ 
rung der Sachſen iſt gebraucht worden. Es wird da⸗ 
ber nicht ohne Grund behauptet, daß nur die Sachſen, 
und nicht Die Wenden, den Gott Odin verehret haben. 


Hingegen der Bilbog und der Cʒernibog Tſcher⸗ 
nibog) ‚waren wendiſche Soſheilen. Erſterer — 
| ald 
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als der Geber alles Guten, und Letzterer als der Urheber 
des Uebels angefehn. — Radegaſt > i. Geift des 
Raths) wurde gleichfalls. von allen Wenden verehrt. 
Zu Mpetre*) war dieſem Gotte auf einem Grunde von 
nachgebildeten Hoͤrnern verfhiedener Thiere ein Tem 
pel erbaut, wohin jährlih alle Menden wallfahre 
teten’, dieſen Gote"wegen ihres Fünftigen Schieffals um 
Rath fragten, und zum Beweiſe ihrer Ehrfurcht und. 
Dankbarkeit "Rinder, Schaafe, Heidenbefehrer und 
Kriegsgefangene opferten. Dieſer Gott: murde abge⸗ 
bildet als ein großer nackter Mann auf einer Saͤule ſie⸗ 
hend, mit einem Vogel auf feinem krauſen Haupte, ei⸗ 
nen de in dr Hi auf der Bruſt und mit einer Helles 
care 6 der linken Hand. Der Kaiſer Otto der 
TU ſowohl den’ Tempel, als auch die Bildfäule 
DIVE the6 zerſidret haben, Beides ift aber in der 
Zeit wieder perSeR worden und hat fich bie 


gen en 
oki — t erhalten. 


ee andere wendiſche Gottheit tat Sue, 
wit.‘ Der Gott des heifigen Lichts, welcher befonder, 
auf der Inſul Rügen verehrer wurde, Die Bildfäufe 
eines Rieſen mit ſieben Gefichtern, fieben Degen an det 
Eeite und einem Horne in der rechten Hand fiellte die⸗ 
ſen Goͤtzen vor. In verſchiednen andern wendiſchen 
Oertern, beſonders zu Brandenburg und Stettin, fand 
man die Statue des Trialaf, welcher bald als eine 
Manneperfon, bald als eine Frauensperfon, jedesmal 
aber nadt und mit drei Köpfen vorgeſtellt wurde. Der 
Gott, de Todes, welcher nach * Ideen die Macht 
a = are sr 8 , 44 hatt, 
” Rhetre ( Ridegoſt, Radeoaſt, d. % die Stadt des Nas 
egaſt) 8 im Lande der Rhedarier, und zwar in einem 
heiligen Walde, welcher nie geholzt wurde. In dieſer 
Siadt ſtand nur jener; Teampei, in welchem viele Ghz 
bilder aufgefkelle waren, 


f | 
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hatte, nicht nur zu roͤdten, ſondern auch lebendig zu 

machen, wurde Slins genannt, und als ein Schlum- 
mernder abgebildet, welcher in einem Mantel eingehuͤllt 


war, auf feiner Bruſt einen Loͤwen, in der Hand aber 
einen Stab und eine Blafe hatte, | I 


‚Die bisher angeführten Bdrter wurden von. bat 
ganzen Nation angebetet. Außer denjelben gab es auch 
noch) andere, welche nur von einzelnen wendiſchen Voͤb 

kerſchaften, oder wohl gar von einzelnen Familien der» 
ehret wurden. Zu dieſer Anzahl gehörten die Robaß 
oder. Robolds; welche man ſich aber nicht als boy 
fondern als. wohlthuende Hausgdrter Baht: : 


Die wendifchen Priefter, die Pupen, haften we ˖ 
der eine bejtimmte Befoldung , noch vielmeniger. den. 
Genuß des Decems; demohngeachtet waren die-Fine 
Fünfte derfelben ſehr anſehnlich, weil fie fich die meiſten 
Gefchenke, weldye den Göttern geopfert wurden, Yu» 
eigneten,. Große Vortheile verjchaffte ihnen auch der 
Handel: denn die Kaufleute kamen an den feſtlichen Tas 
gen mit ihren Waaren zu den Tempeln, mo fie wegen 
des großen Zufammenfluffes von Menſchen auf einen 

»- - ° Parken Abfaß rechnen konnten. Seiner durfte. aber 
etwas verkaufen, ober ein Stud nad) Haufe nehmen, 
ohne der Gottheit. ein Geſchenk gemacht zu haben, 


Unter den vielen Feſten, welche zur Verehrung der 
Götter angeordnet waren, zeichneten ſich beſonders das 
Todten⸗- und Ernotefeit aus, Das Eritere war ganz 
Dazu eingerichtet, um der menſchlichen Seele ernſthafte 
Empfindungen einzuflögen. Sie verfammelten ſich 
nämlich im Fruͤhjahre auf dem Plage, wo fie ihre Tode 
ten zu verbrennen pflegten. Hier erinnerte fidh jeder 
Wende derjenigen Verjtorbenen bie entweder durch Das 
Blut mit ihm verwandt, oder ſonſt feinem Herzen theuer 
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gewefen waren. Hier riefen fie die frohen Stunden im‘ 
ihr Gedaͤchniß zuruͤck, welche ſie in der Geſellſchaft ihrer 
verſtorbenen Freunde zugebracht hatten, und wuͤnſchten 
denfelben einen gluͤcklichen un in den Wohnüns 
gen des Himmels; hier ſchuf eine lebhafte Einbildimgs⸗ 
Eraft ein reizendes Bild von den Freuden des zufünftie‘ 
jen Jebens. Die ganze Feierlichfeit wurde mit einigen 
pfern und mit Ybfingung verſchie dener Todtengeſaͤnge 
beendiget. Der, Einfluß dieſes Feſtes auf den morali« 
ſchen Charakter der Nation war: nicht unbedeutend 
und lehrte den Wenden in der Grunde der Schlacht 
den Tod verachten, | | | 


Eben fo merkwuͤrdig iſt das Erntefeſt. Bei 
ber Feier deffelben äußerte der Wende wegen der einges 
ernteten Früchte gegen die Gottheit dankbare Empfin - 
dungen. . Kaum mar die Ernte beendiget, als auch 
ſchon frohlockende Schaaren zu dem Tempel des Gottes 
Svantevit wallfahrteten, demſelben Thiere zum Danke 
opfer brachten, neuen Wein in fein Füllhorn goffen, 
nachdem fie zuvor den walten ausgeleeret hatten, aus 
deifen geringen. Verminderung fie auf die Fruchtbarkeie‘ 
des Fommenven Jahres ſchloſſen. Ein Gafimahl und. 
ein Tanz machten den Beſchluß der ganzen Zeierg 
lichEeit, ——— 7 


Die Regierungsform der Menden war aus Re—⸗ 
publikanismus und aus Monarchie zuſammengeſetzt. 
Bei den meiſten wendiſchen Voͤlkerſchaften fand man 
ein Oberhaupt, welches Krole oder Kral (d. i. Kö⸗ 
nig) genannt wurde. Sowohl die Macht deſſelben 
als auch die Einkuͤnfte, welche groͤßtentheils nur in frei⸗ 
willigen Geſchenken beſtanden, waren ſehr beſchraͤnkt. 
Seine eignen Guͤter mußten ihm den Unterhalt verihafe 
fen, ſein Wille ſich nach — Ausſpruͤchen der Wolke’ 

Te, J ver⸗ 


so  Erfie Periode. Fouͤnfter Abſchnitt. 


serfammlung richten , und vor der Unzufriedenheit. des 
Volks zittern. Außer dem Krole gab es aud) die Su⸗ 
pans oder Kneſen, denen über gewiſſe Diſtrikte die 
Beſorgung der Gerichtsbarfeit übertragen war. _ Der« 
jenige Ort wo zu gewiſſen Zeiten Gericht gehalten wurs 
De, führte den Namen Kregfhem, weldye Benennung 
in der. folgenden Zeit die Dorfichenken erhalten haben, 
weil in denfelbin dergleichen Verſammlungen gehalten 
wurden. 


Zur Zeit des Krieges wurden die Wenden duch 
Beinen äußeren Zwang gendrhigt und durch Feinen teie 
chen Sold gelodt zu Felde zu ziehen. Demohngeachtet 
kamen aus allen Gegenden junge Fampflujtige Männer, 
bemwaffnet mit einer diden Keule, Bogen, Pfeile und 

einem Streitmeſſer. Mit der größten Unerſchrockenheit 
folgten fie ihrem Anführer und achteten Feine Gefahren: 
denn in ihrem Inneren waren fie fejt entſchloſſen, entwes 
der zu fiegen, oder den füßen Tod fürs Vaterland zu 
fterben. Krieger, die auf ſolche Arc geſtimmt waren, 
verrichteten zwar Wunder der Tapferfeitz; aber, leider ! 
“ flifreten fie auch Denfmäpler der roheſten Kriegesmurh. 
_ Sn denjenigen Gegenden, mo fie Proben der Tapferkeit 

abgelegt hatten , erblickte man auch ſtatt der Wohnhaͤu⸗ 
fer Steine und Afchenhaufen, ſtatt lachender Fluren 
Wuͤſteneien. Ihr Schwerdt wuͤthete nicht nur gegen 
beweffnete Männ-r, ſondern auch gegen zitternde 
Greiſe, wehrloſe Weiber und lallende Kinder, Die aͤhn⸗ 
lichen Behandlungen, die fie von den Chriſten erlitten, 
und befonders die Gewaltthätigkeiten der Heidenbekeh⸗ 
rer, waren Die Triebfedern zu Diefen unmenſchlichen Hauıde 
lungen. * 


= Hm der Folge blieb bei den verſchiedenen wen⸗ 
diſchen Voͤlkerſtaͤmmen die Verfaffung ſich nicht e-> 
— Maer 
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Merklich wichen von einander ab die weſtlich wohnenden 
Wenden von denjenigen, welche gegen Dften ihre 
Wohnfige aufgefchlagen haften. Die Erfteren, unter 
weichen Die Öborricen die vornehmiten waren, blieben - 
bei der alten Verfaſſung. Sehr von ihnen verſchieden 
waren die Kuitizier (Siutigier, $eutizier ), welche gegen 
Oſten wohnten. : Die über Diefelben vorhandenen Mache 
richten find fehr unvollſtaͤndig. Wahrſcheinlich führte 
enfangs ein einziger wendifher Stamm diefe Benens 
nung. Nachdem aber derfelbe nach und nach über miehs 
rere wendifche Völker Die Oberherrſchaft erlangt hatte: 
fo. wurden alle wendifchen Völfer, Die zu diefem Verein 


‘ gehörten, Liutizier genannt. Zum menigiten iſt es 


gewiß, daß lange Zeit hindurch Diefe Benennung von 
denjenigen Völfern gebraucht wurde, welche den größe 
ten Theil der Marf Brandenburg, das oͤſtliche Stüd von 


Mecklenburg und einen Theil von Pommern bewohnten, 


* 


* 


Die Luitizier hatten keinen allgemeinen Beherrfcher, 
fondern in Öffentlichen Zufammenfünften wurde über dag 
Wohl der Nation berarhfchlaget, Das ganze Sand war 
in Diftrifte eingetheilt, von welchen ein jeder einen der 
Gottheit geweihten Tempel hatte, wu fid) die Nation 
Raths erhohlte. Nichts wurde befchloffen und nichts un« 
ternommen, wenn man nicht zuvor die Gotiheit um 
Rath gefragt hatte, fo daß alfo ihre Regierungsform 
eigentlich eine Theofratie war. In Erfüllung ihrer Zu« 
fage waren die Zuitizier eben fo gewiffenhaft, als die 
übrigen Wenden, “Bei einem feierlichen Sriedensfchluffe 
beobachteten fie folgende Sitte, daß fie nämlich von ih⸗ 
rem Wirbelhaar etwas abſchnitten, und daſſelbe mit ei⸗ 
ner Hand voll Gras beim Handſchlage uͤberreichten. 
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Zweite Periode 


Enthält die Gefchichte der Mark Brandenburg une 
ter der Megierung der Markgrafen aus verichiez 
denen Häufern. DB. J. 1144 — 1417. 





1. Abſchnitt. 


Geſchichte der Marf Brandenburg unter den anbaftiny 
fhen Markgrafen. V. 5. 1144 — 1320, 


1, Albrecht der Baͤr. v. J. 1144— 117% 
Nebsom Albrecht durch den Frankfurter Vergleich 


wieder zum Beſitze ſeiner Laͤnder gelanget war; ſo 
— er bald nachher den Titel eines Markgrafen von 
Brandenburg angenommen zu haben. Zum wenigſten 
find einige Urkunden vom Jahre 1144 vorhanden, in 
weldyen ihm jener Titel beigeleget wird. Hieraus hat 
man gefchlojfen, daß er Damals Befiger der Stadt 
Brandenburg muͤſſe gewefen feyn. War dieß wirklich 
der Fall, fo muß er diefe Stadt in denjenigen Feldzü« 
gen erobert haben, melde in den jahren 1136 und 
1137 gegen die Wenden unternommen wurden. Ge— 
wiß abet iſt es, daß er dieſe Stade in der folgenden Zeit 
wieder verlohren hat, denn es find zuverläßige Nachrich- 
ten vorhanden, nad) weldyen Brandenburg im Syahre 
1157 von Albrechten iſt belagert und erobert worden. 
Alm diefe Zeit Fam naͤmlich ein gewiſſer Jazko, ein Ver« 
wandter des Pribislaus, mit einem zahlreichen Heere 
aus Polen, und entriß Albredyten Die meilten feiner 
Beſitzun · 
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Defisungen, felbit die. Stadt Brandenburg. Erf | 
1157 gelang es dem Markgrafen, nicht nur jene 
Stade, fondern auch alle verlohrnien $ändereien- wieder 
zu erobern. | 


| Daß er um das Jahr 1144 noch nicht Kerr über 
alle brandenburgifchen Sänder war, ift eben fo wenig, 
einem Zweifel unterworfen, ale. wie Diefes, dag er 
nad) und nach zum Beſitze derfelben gelangte und zwar 
durd) die Gewalt der Waffen, aber nicht durd).dag Tea 
ſtament eines wendifchen Königs Pribislaus. 


Obgleich Lie Erzählung von diefer Erbfchaft Feinen 
Glauben verdient, fo muß fie doch Eürzlich erwaͤhnt 
werden, weil ſie von vielen Schriftſtellern als eine wahre 
Begebenheit iſt dargejtelle worden. | 2 


' Der wendifhe König Pribislaus foll nämlich 
in den legten Tagen feines Sebens.dem Gögendienite 
entfage und ſich zur chrüftlichen Lehre bekannt haben, 
Und zum Beweiſe feines Eifers für dieſe Meligion wird 
angeführt, daß der alte Finderlofe Pribislaus auf dem 
Sterbebette feinen Freund, den Markgrafen Atbrecht 
den Bär zum Erben einfete, um zu verhüten, daß, 
nach feinem Tode Fein Beidnifcher Fuͤrſt zum Vefige - 
feiner $änder gelangen moͤchte. Schon bey feinen Leb⸗ 
zeiten foll er mit Albrecht dem Bären in vertrauter . 
Sreundfchaft gelebt, deſſen Sohn Otto aus der Taufe 
gehoben und demfelben den Zaudhifchen Kreis zum Pa- 
thengefchenfe gegeben haben. Bald nachher ftarb die» 
fer wendifche König und feine Gemahlinn Perruffa - 
‚verheimlichte feinen Tod drei ganze Tage. Unterdeffen 
habe fie Albrechten hiervon Nachricht ertheilt, welcher 
fogteich gekommen fey, um diefes Sand in Befig zu 
"nehmen. —— 
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Nur in zweien alten Chroniken, naͤmlich in einer 
Lüneburgifchen und in einer brandenburgifdyen wird: dieſe 
Sache auf jene Urt vorgeftelle. Beide Ehronifen ſchei⸗ 
nen in fpätern Zeiten entſtanden zu ſeyn, und Eönnen 
alfo nur auf einen geringen Grad von Glaubwuͤrdigkeit 
Anſpruch machen und vorzüglih in Ruͤckſicht jener Er« 
zählung, welche in glaubmürdigen hiſtoriſchen Schriften 
des mittlern Zeiralters nicht angeführt wird, Einer 
Derfelben Helmold, weldyer den meiften Glauben ver - 
dient, erwähnt gleichfells nichts von dieſer Sache, ſon⸗ 
dern erzählt vielmehr, daß Albrecht der Bär dieſe 
Laͤnder mit bewaffnerer Hand erobert\habe. Bon den 
Pemühungen diefes Fürften, den Wohlftand diefer neuen 
Defisungen zu befördern, werde ich hernach fprechen, 
Zuvor muß ich einige andere wichtige Begebenheiten 
erzählen, bey welchen er gleichfalls eine wichtige Rolle 
gefpielt bat, - 


Nach dem Geiſte des damaligen Zeitalters konnte 
man fid) Fein größeres Verdienſt erwerben, ald wenn 
man das Chrijtenthum unter Ungläubigen ausbreitete. 
Diefe Dentungsart mar auch Urfach, daß ganze Schan- 
ren bewaffneter Chriſten auf paͤbſtlichen Geheiß ſich mit 
einem Kreuße bezeichneten und nad) dem gelobten Sande 
zogen, um daſſelbe den Ungläubigen zu entreißen. “Diefe 
in der chriſtlichen Kirche berrfchenden Grundfäge hatten 
auch auf die fahfifhen Fuͤrſten Einfluß, welche *— zu 
‚einem Kreutzzuge gegen die an der Oſtſee wohnenden 

Wenden verbanden, um als folgſame Kinder ihrem hei⸗ 
ligen Vater zu Rom Gehorfam zu leiſten. Sehr groß 
waren die Anftalten, aber unbedeutend, der Erfolg. 
Im Jahre 1148 wurde diefer Kreugzug unternommen. 
In zwey zahlreichen Kolonnen abgetheilt, fielen die 
Deutfchen in Die wendiſchen Staaten ein. Das eine 
Heer beſtand aus 44000 Mann und wurde von dem ſach⸗ 


ſiſchen 
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fiihen Herzoge, Heinrich dem Löwen gegen bie 
Ovorriren' geführte. Dieſe Unternehmung follte von 
zween daͤniſchen Königen, weiche. eine anſehnliche Flotte 
ausgeruͤſtet hatten, unterſtuͤtzt werden. Ein anderes | 
aus 60000 Mann beſtehendes Heer wurde unter A⸗ 
brechts Des Bären Anführung gegen die in Pom⸗ 
mern wohnenden Wenden in Bewegung gefest. Daß 
“eine folche furdtbare Macht nichts ausrichten konnte, 
lag theils in den Mißhelligkeiten, welche unter den 
Allürten herrſchten, theils aber auch in der Unerſchrocken⸗ 
heit mit welcher Niklot, der Fürft der obotritiſchen 
Wenden, feine Staaten zu vertheidigen bemüht war, 
Fruͤhzeitig von dieſen Kriegsruͤſtungen der fächfiichen 
Zürften benachrichtiget, machte der wendifche Fürfk 
treffliche Verrheidigungsanitalren, fanımelte feine. Voͤl⸗ 
Fer. und feuerte durch entfcyloffene Reden den Muth 
Derfelben noch mehr an, * | 


| Das Erſte, was er that, war dieſes, daß er ſei⸗ 
nen Bundsgenoſſen, den Grafen von Schauenburg 
Adolph II., den Beſitzer von Hollſtein und Wagrien, 
den jegigen. luͤbeckſchen, um Beiſtand anſprach. Zwei⸗ 
mal foderte er ihn dazu auf, aber auch zweimal bekam 
er eine abſchlaͤgige Antwort. Zur Entſchuldigung führte 
Adolph an, daf eine Religionsfache ihrem Bündniffe 
nichts angehe, und daß er als ein Chrift-den Goͤtzen⸗ 
dienſt nicht vertheidigen koͤnne. Mit Unmillen hörte 
der Wende dieſe Worte und ertheilte folgende Antwort: 
„Ich harte beſchloſſen dein Auge und Ohr 
zu ſeyn in dem Lande der Slaven, welches 
du zu bewohnen angefangen haſt, damit nicht 
die alten Bewohner Wagriens, welche laute 
Rlagen führen, fie wären durch dich ihres 
Erbtheils beraubt worden, die Leid zufügen 
möchten! Warum — du deinen Freund 
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3ut Zeit der Noth? Bisher fchügte Dich meirzt 
Arm gegen die Rache der Uebelgefinnten; jetzt 
siebe ich meine Hand von die zurück und über- 
laffe dich dir felbft und Deinem Scickfale, denn 
Du achreft niche mebr deines alten Freundes, 
nicht mehr der ihm gefchwornen Treue, wuͤr⸗ 
Digeft ihn nicht einmal, deinen SlicE auf ihn 
im Unglück zu werfen.“ | 


Unterdeſſen hatte er fehr fchnell feine’ KRriegsihan- - 
ren verfammelt, um vor der Ankunft der deutfchen Heere 
Rache an dem freulofen Bundsgenoſſen auszuüben. 
Er brach fogleih in deſſelben $änder ein und eroberte, . 
Luͤbeck mit ftürınender Hand, Alle Einwohner murden 
niedergehauen und die ganze Stadt in einen Aſchenhau⸗ 
fen verwandelt. Die Nachricht von diefer Entſchloſſen- 
heit. verbreitete unter den Kreuzfahrern Furcht und 
Schrecken. Dies zeigte fid) befonders bei- der dänis 
ſchen Flotte, welcher Niklot, nachdem er jene Stade 
zerjtörc harfe, fogleid) entgegen eifte, Bei feiner Uns 
näherung verlobren die Dänen dergeſtalt den Muth, 
Daß er mit leichter Mühe die Flotte theils zerflören, 
sheils gefangen nehmen konnte. Unterdeſſen hatten 
Die Deutfchen Sandarmeen ziemliche Fortfchriete gemacht, 
und waren bis zu der Stadt Demmin vorgedrungen, 
und ſchon mit der Belagerung; derfelben beſchaͤftigt. 
Allein der hartnädige Widerſtand und die häufigen 
Ausfälle flößten den Kreuzfahrern bald friedfertige Ger 
finnungen ein. Die Friedensbedingungen,, welche fie 
den Wenden machten, beftanden in Annahme des Chris 
ſtenthums und in !oslaffung einiger Dänifcher Gefange- 
nen. Die Wenden, welche fid) gleichfalls nach dem 
Srieden fehnten, nahmen alfo diefe Bedingungen an, 
von welchen ſie ſich jedoch befreit hielten, fobatd die Deuts 
ſchen zuruͤck gegangen waren, Sie blieben alfo dem 

Gögen- 
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Goͤtzendienſt ergeben, und von den gefangnen Dänen lie» 
ferten fie nur einige ſchwache Greife aus. . Durch die- 
fen Kreuzzug war zwar der Endzwed nicht „erreicht mor« 
den und die vereinigten Fürjten kehrten, ohne Vor⸗ 
theile erhalten zu haben, zurüd; jedoch wußten fie fich 
wegen diefer feblgefchlagenen Hoffnung zu troͤſten und 
fuchten jedermann zu überreden, daß fie nit aus Gas 
fühl der Schwäche die Hand zum Frieden geboten hät« 
ten, fondern um das $eben vieler Menfchen zu ſchonen, 
weldye unnüger Weiſe ein Opfer des Todes geworden 
wären: denn jene Laͤnder, welche fie hätten erobern 
wollen, wären ja ſchon ihr Eigenthum, und die dortis 
gen Einwohner, gegen welche fie.die Schwerdter ſchon 
gegzuckt hätten, ihre eignen Unterthanen. Schon bey - 
dieſem Feldzuge hatte man deutlich geſehn, daß zwiſchen 
Albrecht dem Bär und Heinrich dem. Löwen 
Feine wahre Freundfchaft ſtatt fand, denn beide hanbel« 
ten-fidy immer entgegen, und einer ſuchte ‘immer des 
andern Abficht zu vereiteln. Kaummar aber jener Kreuz- 
- zug beendigt, als im jahre 1152 der Tud Herr ⸗ 
manns, des letzten Grafen von Winzenburg, einen 
abermaligen Ausbruch der Feindfeligfeit zwiſchen diefen 
beiden Fuͤrſten verurſachte. Beide machten auf die Güs 
ter des verjiorbenen Grafen Anfprühe, und fuchten 
denfelben durch die Waffen Gültigkeit zu verfchaffen. 
Stiedrich L, welcher nad Ronrads IIL Tode von 
den deutfchen Fürften zum deutſchen Kaifer war erwaͤh⸗ 
let worden, beendigte auf einem Reichstage zu Würzburg 
dieſen Streit durch einen guͤtlichen Vergleich. Heinrich 
der Loͤwe erhielt die Guͤter des Grafen Herrmanns, 
und Albrecht der Baͤr die Beſitzungen des ſchon laͤngſt 
verſtorbnen Grafen Bernhards von Plözfau, 


Hierdurch wurde zwar der Friede wieder herge· 
ſtellt; aber demohngeachtet herrſchten zwiſchen er 
Ds5 feind⸗ 
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feindfefige Gefinnungen. Diefelben nahmen zu, je mehr 
Heinrich durch Eroberung einiger Lander ber Oborris 
ten und Durd) das Herzogthum Baiern, welches er im 
fahre 1156 wieder erhielt, feine Macht vergrößerte, 
Dieſe Vergroͤßerungsſucht Heinrichs war auch Urfad), 
‚Daß mehrere ſaͤchſiſche Fuͤrſten ihn als einen gefährlichen 
Nachbar betrachteten und ein Bündniß errichteten, wel« 
des auf Vernichtung oder doch zum mwenigiten auf 
Demüthigung deſſelben abzweckte. Albrecht war, 
wie. man leicht erwarten Ponnte, einer der erjten, melde 
dieſem Bunde beitraten. Zu einer Zeit, als der Kai 
fer siiedrich I. in Italien Krieg führte, ergriffen die 
vercinigten- Fürjten Die Waffen und drangen in Hein ⸗ 
zic 8 $änder ein, von welchen fie aud) einige erober- 
ten. Der Herzog von Sachſen verloht aber hierdurch 
nicht die Gegenwart des Geiſtes, fondern ſuchte jfande 
haft feine Mechte zu vertheidigen. Mit anfehnlicer 
Macht unternahm er gleichfalls Einfälle in Die Länder 
feiner Feinde und verjagte ſowohl den Biſchof Aonrad 
von Luͤbeck, als audy den Erzbifhof Hartwich zu 
Hamburg aus ihren Befisungen. Diefe Unruhen in 
Deutſchland harten auf die Unternehmungen des Kai 
fers einen nachtheiligen Einfluß. Die ganze Sombardey 
ergrif nämlich die Waffen, weil anſteckende Krankhei⸗ 
ten die Armee des Kaifers ſchwaͤchten und derfelbe wer 
gen der inneren Unruhen in Deutfchland auf Feine Une 
terſtuͤtzung rechnen konnte. Sriedrich I. fahe fich alfo 
genöthiget, in feine deutſchen Staaten zurüc zu ehren, 
wo er fogleich zu Bamberg einen Reichstag veranitals 
tete und durch feine Vorftellungen die fireitenden Par— 
teien zum Frieden ſtimmte. Heinrich der Löwe 
mußte denen beiden Biſchoͤfen die Länder wieder geben, 
und er felbji erhielt alles zuruͤck, was ihm während die⸗ 
fer Unruhen war entriffen worden. Dies fey genug 
von den auswärtigen Kriegen und Angelegenheiten ,. ni 

wel· 
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welchen Albrecht während feiner Regierung verwickelt 
mar. Jetzt müffen wir fehen, was derfelbe zum Be— 
fien derer ehemals von den Wenden. bewohnten $änder 
that, und die Anftalten kennen fernen, durch welche 
der brandenburgifche Staat gegründet würde, 


Kaum haste er den oben erwähnten Jazko beſiegt, 
als er ernitlidy Darauf bedacht war die Spuren Des Kries 
ges in feinen Laͤndern zu vertilgen, Geine vorzüglidyite 
Sorgfalt erjtredte fid) auf die Vermehrung feiner Untere 
thanen: Denn verfchiedene Gegenden waren durd) die 
vielen Kriege von Einwohnern fehr entblößt worden. 
Raſtlos, aber auch gluͤcklich, war er in feinen Bemuͤ⸗ 
hungen, um dieſen Mangel zu erſetzen. Das Mittel, 
welches er hierzu anwendete, war ſehr wirkſam. Da⸗ 
mals hertſchte noch die grauſame Gewohnheit, daß 
das Vermögen derjenigen, welche Durch irgend ein Miß⸗ 
geſchick waren genöthige worden ihre bisherigen Wohne 

fise. zu verlajfen, demjenigen Fuͤrſten zu Theil. wurde, 
in deſſen Sande fie einen Zufluchtsort fuchten. Albrecht 
der Bär machte hiervon Feinen Gebrauch, und ließ den 
Hollaͤndern, Seeländern,, Friesländern, Flandern und 
Nheinländern, welche wegen großer Ueberſchwemmun⸗ 
gen neue MWohnfige ſuchen mußten, die Beſtaͤtigung 
ihrer Rechte und Freiheiten und Unverlegbarfeit: ihres 
Eigenthums anbieten, wenn fie fid) in feinen Staaten 
niederlaſſen wollten... Ein ſolches Anerbieten wurde mie 
Freuden angenommen und viele jener Unglüdlichen be= 
gaben fid) mit ihren Habfeligfeiten, weldye fie den Flu⸗ 
then des Waſſers entriſſen hatten, in die Marf Bran⸗ 
denburg. Kin ſolches Betragen verſchaffte Albrech- 
ten größere Vortheile, als wenn er darauf bedacht ges 
weſen wäre jene barbarifche Gewohnheit zu benugen, 
Er erhielt arbeitfame Unterthanen, welche viele — 


* 
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ſtige Gegenden an den Ufern der Elbe, Havel, und 
Spree in fruchtbare Felder verwandelten. 


Durch ein ſolches Verfahren zeichnete ſich zwar 
Albrecht ſehr aus; Dennoch war er nicht von. allen 
. Borurtheilen des damaligen Zeitalter befreiet. Auch 
. er glaubte, daß man gegen Sort feine Danfbarfeir, 
nicht beſſer als durd) eine Wahlfahrt zu dem heiligen 
Grabe bemweifen koͤnne. Diefem Grundfage gemäß 
reifte er im jahre 1158 in Begleitung feiner Gemah—⸗ 
Finn Sopbie und des Biſchofs Ulrichs von Hafbere 
ſtadt ins gelobre and, um feinen Schöpfer für die Wie 
Dereroberung der Stade Brandenburg zu Danfen. Zit« 
fällıger Weiſe hatte dieſe Wallfahrt auf Die brandenbur« 
giſchen Staaten einen Einfluß. Der Markgraf hatte 

im gelobten Lande die Johanniter Ritter *) Eennen ge- 
lernt, und brachte einige derſelben mit in feine Staaten, 
gab ihnen eine Kirche zu Werben in der Altmark nebſt 
6 Hufen Adler und erbaute ein Hofpital zur Verpfle- 
gung der Hüffsbedürftigen, Theils durch Gefchenke, 
theils durch Vermaͤchtniſſe vermehrte diefer Orden in 
der Mark Brandenburg feine Reichthuͤmer, fo Daß er 


4 

*) Der Johanniter Orden iſt im zıten Jahrhunderte ent: 
flanden , zu einer Zeit, als man, die Kreuzzuͤge und die 
Wallfahrten ins gelobte Fand für fehr verdienftwolle Werke 
Hielt. Den Grund dazu legten einige neapolitanifche 

Kaufleute, welche im Jahre 1048 zu Serufalem ein dem 
Zäufer Johannes geweihtes Hoſpital bauten, in mel 
chem Mönde, die Hofpitaliter oder Johanniter, genannt 
wurden, die Franken Pilger verpflegen mußten. Im Sahre 
1092 (nad) andern Nachrichten 1099) entfland aus dies 
fer Anflatt der Orden der Sohanniter Nitter, welcher 
auch vom Papfte die Beftätigung erhielt. Allen Mits 
gliedern deflelben lag die Pflicht 06, gegen die Ungläus 
bigen zu fechten, Die Pilger gegen Räuber zu ſchuͤtzen 
und die Berwundeten und Kranken zu heilen. 
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in Furzer Zeit anfehnliche Güter und feir Dem Jahre 
1426 das Heermeiſterthum Sonnenburg befaß. 


Aufferdem war Albrecht bemüht. die Wenden 
und Deutſchen zu einem Wolfe zu vereinigen. In die— 
Ter Abfidye wurden verfchiedene Verſuche gemacht, von 
welchen einige einen glüdlicyen Erfolg haften: Denn 
viele Wenden fingen an die deutſche Sprache zu reden, 
deurfhe Sitten anzunehmen und fid) an die Deurfchen 
Üefege zu gemöhnen. Auch koͤnnen verfchiedene neuere 
baute Städte, z. B. Berlin, *) und Kölln, vder er 
feiterte Staͤdte, naͤmlich Brandenburg und Stendal 
zum Beweiſe dienen, daß Albrecht von einem grüßen 
. Eifer belebt war, die Aufnahme feiner Länder zu befördern. 


Er legte die Regierung nicht nieder, fondern hat 
Diefelbe bis zu feinem Tode 1170 gefuͤhrt, nur mit dem 
Unterfdyiede, Daß in den legten jahren fein ältejter 
Sohn Otto einigen Antheil hatte, | 


Mit feiner Gemahlinn Sophie, einer gebohrs 
nen Gräfinn von Reineck hat er drey Töchter und fieben 
Soͤhne gezeuge, Der Aelteſte Otto, erhielt die Mark 
Brandenburg. Der juͤngſte Bernhard erhielt in 
der Folge das Herzogtum Sachſen. Siegfried und 

Heinrich mwidmeren fidy dem geijtlihen Stande und 
die drey übrigen Herrmann, Albrecht und Diem 
sich befamen einige Fleinere Erbgüter. - 


2» 


>) Die Stadt Berlin fol ihren Namen erhätsen haben 
von Albrechts Beinamen. Mad) einer andern Mei— 
nung aber von einem an der Epree angelegten Waller 
Balter / welcher der Dir genannt wurde, . 


\ 


— 
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2. Otto IJ. v. J. 1170 — 1154. 


Nach dem einftimmigen Zeugniß der Gefchicht- 
ſchreiber full Otto I: fi beſtrebt haben, dasjenige fort 
zu feßen, mas fein Vater angefangen hatte, Mur. if 


zu bedauren, daß über die Art und Weife, wie er dies - 


ausführte, Feine Nachrichten porhanden find. Statt 
deffen berichten die älteren Geſchichtſchreiber jeden Krieg, 
jede Fehde diefes Fürften mit einen deſto größeren Weit 
fhweifigfeit. Ich werde mid) alfo nur auf die Erzaͤh⸗ 
Iung derjenigen Begebenheiten einſchraͤnken, meldye we⸗ 
gen ihrer Folgen merkwürdig find und auf die Mark 
Drandenburg Einfluß haben. . 


“Der Kaifer Sriedrich I. war noch immer: mit den 


lombardiſchen Städten in Krieg verwicelt, welcher 


von Faiferlicher Seite mit ſehr wenigem Gluͤck geführt 
svurde, fo daß er ſich im Jahre 1175 gemdthiget ſahe, 
Die deutfchen Zürjten zum Beiſtand aufzufodern,. ale 
eben feine Armee bey der. Belagerung der Stadt Aler« 


andrien fehr gelitten hatte. Der Marfgraf Otto L 


nebſt einigen andern deutſchen Fürjten-eilte zwar zur 
Unterftügung des Kaifers herbey; allein, leider! war . 
Diefe Macht nicht hinlaͤnglich, um den Faiferlichen Ange» 

legenheiten in Italien ein befires Unfehen zu verſchaf⸗ 
fen. Die unglüdlide Schlacht bey Lignano bewog 
Sriedrichen mit dem Pabſt Alerander einen Fries 
Den, und mit den lombardifdyen Städten und dem Kde 


nige von Sicilien einen Waffenſtillſtand zu fliegen. 


Dieſer ungluͤcklich beendigte Feldzug in Italien 
verſchaffte dem in der Mark Brandenburg regierenden 
fuͤrſtlichen Haufe große Vortheile. Der Kaiſer Fried- 
rich ſchob die Schuld feines Ungluͤcks auf, den fächfi- 
ſchen Herzog Heinrich den Löwen, welcer feinen 
ferneren Beiſtand verfagt hatte, ohnerachtet der drin- 

| gehe 
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genden Bitten des Kaifers, und ohnerachtet der oft wie⸗ 
derhohlten Vorſtellung, Daß er als Mirglied des Deuts 
fhen Reichs hiezu verbunden fey. Da nun überdieß 
mebrere deutfche Füriten, welche ſchon längit über die 
zunehmende Macht Diefes Herzogs neidifch gewefen wa⸗ 
ren, bey dem Kaifer über denfelben wegen Beeintraͤch⸗ 
figung in ihren Rechten Klage führten; fo wurde Hein⸗ 
gich nad) Worms vorgeladen, um ſich nicht nur wegen 
diefer Anklagen zu vercheidigen, fondern aud) wegen 
feines Betragens gegen das deutſche Oberhaupt zu recht ⸗ 
—5 — ; allein er erſchien nicht, weil er ſich vorſtellen 
onnte, Daß das Urtheil für ihn nicht guͤnſtig ausfallen 
würde, Als er bey einer zweiten und dritten Vorla⸗ 
dung nicht erfchienen war; fo wurde er von den zu Gos⸗ 
lar verſammelten Fürjten in die Reichsacht und. feiner 
Herzogthuͤmer verlujtig erflärt, Die Vollſtreckung 
dieſes Ausſpruchs geſchahe bald nachher zu Wuͤrzburg. 
Der Kaiſer belehnte den Grafen Bernhard, den 
- Bruder des. Markgrafen Otto's I. mit dem Herzog« 
thum Sachſen, und:den Grafen Otto von Wittelsbach 
mit dem Herzogthum Baiern. Heinrich der Loͤwe, 
um feine Rechte zu vertheidigen, ergriff die Waffen. 
Eine Erzählung der Begebenheiten Diefes Krieges ge= 
bört nicht hieher: denn erjt in den legten jahren nahm 
Otto IJ. an diefem Kriege Antheil, als der Kaifer ein - 
allgemeines Aufgebot hatte ergehen laffen. Jetzt mußte 
Heinrich der Löwe der Uebermacht weichen, feinen 
Anſpruͤchen auf jene beiden Herzogthümer entfagen, ſich 
mit feinen braunfchmweigifhen und lüneburgifchen Erb» 
ländern. begnügen, und drey Monate ſich in England 
aufhalten, | | ‚4 


VUeberhaupt zeigte ſich der Kaifer bey mehreren Ge⸗ 
legenheiten als ein Freund des anbaltinifchen Hauſes. 
Als die beiden Herzoge von Pommern, UT = 
| — | - Rafie 
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KRaſimir „weil es ihnen an Mache fehlte, um ihre 
Unabhängigkeit gegen die Könige von Daͤnemark zu 
vertheidigen, den Kaifer Sriedrich I. um Schutz ans 
gefprochen und fid) für feine Lehnsleute erflärt Hatten; 
fo übertrug der Kaifer die Ichnsherrfhaft über Poms 
mern dem Markgrafen Otto J., wodurch alfo der 
brandenburgifhe Staat für die Zufunft glänzende 
Ausſichten erhiele Eben diefer Marfgraf foll fih und 
feinem Haufe die Erzfämmerer Würde verſchafft haben. 
Zum wenigiten iſt eg Feinem Zweifel unterworfen, daß 
Otto I. im Jahre 1134 zu Maynz diefes Amt vermale 
tete, und daß von dieſer Zeit an diefe Würde bejtän 
dig bey den brandenburgifchen Markgrafen geblieben ifl, 


Ueber das Todes- Jahr Diefes Fürften iſt man 
fange uneinig geweſen: denn die Gefchichtfchreiber find 
verfchiedener Meinung, Allein eine vorhandne Grabe 
ſchrift gibe uns hierüber den beten Aufſchluß, nad) wel« 
cher Gero J. im Jahre 1134 gejtorben und in dem 
von ihm zu $ehein geitifteten Ciſterzienſer Cloſter ift- ber 
graben worden. Mit feiner erſten Gemahlinn Judith, 
der Tochter des polnifchen. Herzogs Boleslaus des 
Krummauls, melde wegen ihrer Schönheit der Edel⸗ 
fein der Polafen genannt wurde, hat er drey Soͤhne, 
Otto, Heinrich und Albrecht gezeugt, welche ihn 
rung und nad) feinem Tobe gemeinfchaftlich regierf 

aben. 


Heinrich I. v. J. 1184 — 1192. 
Albrecht II, v. J. 1184 — 1220. 


Dieſe drei Brüder wollten eigentlich gemeinſchaft ⸗ 
lich regieren; jedoch war Otto II. derjenige, welcher 
alle Negierungsgefchäfte beſorgte. Heinrich I, febte 

* ganz: ' 
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gaͤnzlich in der Stille, entfagte den Freuden. Diefes Le— 
beng „, befchäftigte ſich mie Andachtsuͤbungen, ertheilte 
der Kirche Pr or Geſchenke, und ſuchte feinen Na- 
men durch Stiftung des Domkloſters zu Stendal une 
ſterblich zu machen. Otto II. hat Diefes Kloſter durch 
eine foͤrmliche Urkunde beſtaͤtiget, welche Beſtaͤtigungs- 
Yete und mit der Denkungsart Otto's IL, befannt ma 
chen kann. — a | ., 
3Ich weiß wohl (fo-lauiten nämlich feine 
Worte) Daß man den Himmel nur Durch 
teichliches Allmofen geben, durch unablaßis 
tes andächtiges Beten, Durch abmergelndes 
Saften,; Durch ſtetes unverdroßnes Wachen 
und andere dergleichen gute Werke erlan⸗ 
gen kann. Aber die Schwäche meiner Yias 
tur bat mie Die Gabe, an allem diefen Bes 
ſchmack zu finden, verſagt, und immer reift 
mich der Muthwille, welcher bey jungen 
Maͤnnern von feurigem Beifte zu Haufe zu 
feyn pflege, zu entgegenfichenden Handlun⸗ 
en bin: ch will indefjen doch in fo weit 
ehr nein nothwendiges Seelenbeil fergen, 
in fo weit ich. Das Durch die Bemühungen 
undeter erhalten Kann, was Ich mie meinen 
eignen Werten nicht zu erlangen vermat: 
Ich balte es daher für beffer mit anderer 
heiliger Maͤnner Wohlwollen mir allem Ei 
fer zů erwerben, damit ihr Geber und ihre gua 
ten Werken mie einftens zu Starten kommen. 
Diefe Aeußerung des Markgrafen hat wahrſchein⸗ 
lich zu mancher Legende die Veranlaſſung gegeben, Obns 
ſtreitig mag auf ſolche Art auch folgendes Maͤhrchen 
entftanden ſeyn, welches damals allgemeinen Glauben 
fand, und folglich anjegt nn. deutliche Vorſtellung 
| | * von 
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von der Unmiffenheit und dem “Aberglauben jener Zeit 
machen kann. Der Ehronifenfchreiber Broluf hat es 
aufgezeichnet und mit folgenden Worten erzählt: 


„Otto der andere Markgraf und Kurfürfi zu Bran⸗ 
denburgk ift auf ein Zeit mit dem Erzbifhof zu Mag« 
deburgk etliher Sachen halber in Irrung geltenden, 
daß ihn der Biſchof in Bann that. Diefen Bann adj 
tete Otto nicht groß, und ſprach auf eine Zeif über 
Tiſch ſpoͤttiſch: Ich hab oftmals gehörer, daß mar in 
einem Sprühmwort gefagt, wenn ‚einer im Bann ft, 
foll er fo veracht feyn, das auch ein Hund nicht ein Srüd 
Fleiſch von ipm nehme. Nu will. id) fehen, ob es allo 
mar fey, und nam ein Srüd Fleiſch aus der Schüffel, 
warfs feinem Hunde für, Aber der Hund hat es ange» 
rochen und liegen gelaſſen, ijt Darvon gegangen , Von 
folhen Geſchichten erjchraf der Marggraf, befahl ſei⸗ 
nem Kammerdiener, das er das Stük Fleiſch follte 
nehmen, und mit dem Hunde 3 Tage in eine Kammer 
verfchlieffen, und dem Hunden fonjt nichts zu freſſen ge» 
ben, zu erfunden, warumb dod) der Hund das Fleiſch, 
” weldyes der Marggraff aus feiner eignen Koſt genoms» 
men, _und im vorgemworffen, nidyt freffen mollee. : Und 
nad) dreien Tagen kompt er felbjt zu. dem Hunde und 
- finder in (ihn) fern vom Stüd Fleiſch ligen, und das 
Zleifh war noch ganz und vom Hunde nie angebiffen, 
Daraus erfennere der Margaraf, das er aus rechten 
guten Urfadyen von dem Bifchofe in Bann gethan und 
das er von Der Gemeinfchaft der‘ Kirchen abgefondert 
außerhalb derfelbigen in einem fündigen fehrlichen Stande 
wehre. Derhalben er ſich umb alle Sachen mit dem 
Biſchofe gütlicher vertragen und ijt der Kirchen Durch 
die Abſolution wiederum verfönet und einverleibet 


Daß 
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Daß uͤbrigens der Aberglaube uͤber den Mark⸗ 
grafen Otto II. eine ‚große Gewalt befaf, beweiſet 
nicht nur jene Beſtaͤtigungs⸗Urkunde des Kloſters zu 


Stendal, fondern auch manche feiner Handlungen, wo · 
von ich anjetzt einiges anfuͤhren werde. | 


Dem Papite und der fämmrlichen Klerifey war 
es abermals gelungen den Kaifer Heinrich VI. zu ei⸗ 
nem Kreuzzuge ins gelobte Sand zu überreden, Deutſch⸗ 
lands Fuͤrſten wurden ſogleich hiezu aufgefodert, und 
viele derſelbe folgten dieſer Einladung. Auch Otto IL, 
gehoͤrte zu dieſer Anzahl. Schon befand er ſich auf 
dem Wege als ihn ploͤtzlich fein Entſchluß reuete. Er 
bar daher den Papit um Losſprechung von feinem Ges 
luͤbde, weldye er auch erhielt. Daß dies nicht die Folge 
einer aufgeflärten Denfungsart war, zeigte er durch 
_ eine andere Handlung, weldye er unternahm, als er 
kaum in fein Sand zurücgefehree war, - 


- m Sahre 1196 ſchenkte er naͤmlich einen Theil 
feiner Laͤnder, namentlich die ganze Altmark, die Pfalze 
grafſchaft Sommerfchenburg,. die Grafſchaft Groitſch 
und einige Diſtrikte der Mittelmark dem Erzbisthum 
Magdeburg, jedoch unter der Bedingung, daß er alle 
dieſe Laͤnder von dem magdeburgiſchen Erzbiſchof fuͤr 
ſich und feine Nachkommen, fowohl weiblichen als auch 
männlichen Geſchlechts, als ein magdeburgifches Lehn 
wieder erhielt. Der Marfgraf übergab Diefe Laͤnder 
dem damaligen Erzbifdjof Ludolph in Gegenwart 
vieler, Zeigen, Und Damit diefe ganze Handlung ihre 
völlige Guͤltigkeit bekaͤme, wurde fie nicht nur vom Kai⸗ 
ſer beſtaͤtiget, fondern der Erzbiſchof verwaltete auch 
die ſaͤmmtlichen Laͤnder, ſo wie es die Geſetze in dieſem 
Falle foderten ein Jahr und fehs Wochen. Erſt nach 
Verlauf dieſer Zeit bekam der Markgraf dieſelben als 
ein magdeburgiſches Lehn zuruͤck. Der Grund diefer 
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ſonderbaren Handlung lag in der aberglaͤubiſchen Den⸗ 
kungsart jener Zeit, vielleicht ober auch in politiſchen 
Bewegungsgruͤnden, die den Markgrafen zu dieſem 
Schritt beſtimmten. Wahrſcheinlich hoffte er hier⸗ 
durch ſich die Seligkeit erworben zu‘ haben, ohne ſelbſt 
gute Werke zu verrichten. Auch hielt. man es nach da⸗ 
maliger Denkungsart für ſehr ehrenvoll, der Lehnsmann 
eines Erzbiſchofs oder Biſchofs zu ſeyn. Ohnſtreitig 


2 hatte Auch die Politik einigen Antheil, weil er durch 


Brlrandenburg zu ſichern glaube, 


tefe Handlung feinem Haufe die Erbfolge in der Darf 


Uebrigens tveigerte er. ſich nicht an ſolchen Vorfäle 


| fen Theil zunehmen, wo er als deutfcher Fuͤrſt fein An⸗ 


fehn vermehren oder Die. Macht feines. Haufes vergede 
gern Eonnte. Ein Gluͤck. für Otto IL. und für, feinen 
heim, deh Herzog Bernhard von Sachſen, war 


08, daß fie an dem Kreuzzuge im Jahre 1189 nicht 


Theil genommen hatten: denn der unruhige Heinrich 
Der Höre, welcher abermals auf 3 Jahre aus Deutſch⸗ 
land war verwieſen worden, kehrte in ſeine Staaten 
zurück, als Baum ber Kaiſer den Kreuzzug angetreten 


hatte, und machte Anſpruͤche auf das Herzogthum Sach⸗ 


ſen. Allein durch die Vertheidigungdanſtalten Bern · 
hards, welcher Yon feinem Wetter dem Markgrafen 
Otto II. und dem römifchen König Heinrich unter⸗ 
ffuͤgt wurde, fahe fih Heinrich Der Löwe genoͤthi⸗ 
get in einem Vergleiche ſeinen Anfprähen auf das 
Herzogthum Sachfen zu entſagen. Bald nachher füchte 
er ſich auf eine andere Art zu entſchaͤdigen und nahm 
die Graſſchaft Hollſtein in Beſitz, ehe Graf Adolph, 
Ber eigentliche Kerr dieſes Lalides, von dem Kreitzzuge 
zurücfgefehrt mat. Letzterer hatte es einzig und allein 
der chätigen Unterjtügung des Herzogs Bernhards: don 
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Sachſen und des Markgrafen Otto II, von Branden 
burg zu verdanken, Daß er feine Länder wicder erfielt. 


Dieſer ganze Streit wurde brendiger im Jahre 
4192. Und in bemfelben Sabre wurde Otto ſchon 
wieder durch andere Umſtaͤnde genöthigee die Waffen 
zu führen. Die Veranlaffung hierzu gaben der König 
von Dänemarf, Ranut VI. und der Bilhof von 
Schleswig, Waldemar. Letzterer gab vor, er. je 
ein natürlicher Sohn Kanuts V., 'machte aus dieſem 
Grunde Anſpruͤche auf den daͤniſchen Thron, und ergriff 
gegen Kanut VL die Waffen. Zwar befaß er hierzu 
Feine hinlängfidye Macht, allein er Eonnte nicht nur auf 
Die Unterjlüsung der Könige von Schweden und Nora _ 
wegen, fundern: auch auf den Beilland des Grafen 
Adolph von Hollitein, des Herzogs Bernhards von 
Sachſen und des Marfgrafen Otto II. von Branden« 
burg redjnen. Diefen dreien Fuͤrſten war vorzüglid). 
daran gelegen den Kanut VL zu demüsbigen , weil 
derfelbe feinem Schwiegervater Heinrich Dem Loͤwen 
fiets mit vielem Eifer beigeftanden hatte, Beſonders 
mußte diefe Gelegenheit unjerm Markgrafen mwillfom- 
men feyn, weil Ranut über Vorpommern eine Urt 
von Herrſchaft ausüben wollte, über welches Jand der 
brandenburgijdye Staat die Lehnsherrſchaft beſaß. Durch 
die Verbindung diefer Fuͤrſten wurde dem Kanut Fein 
Schade zugefügt, welcher vielmehr fid) auf Dem Throne 
behauptete und durch &ijt den Bifchof Waldemar ges 
fangen nahm. Kaum mar. die eigentliche Urſache, wes⸗ 
—* jene Fuͤrſten den Krieg beſchloſſen hatten, ver⸗ 
chwunden, als auch ihr Eifer merklich vermindert wur⸗ 
de. Schon ſchien der Krieg gaͤnzlich beendigt zu ſeyn, 
als derſelbe von neuem im Jahre 1198 ausbrach. 
Otto II. ergriff naͤmlich die Waffen, um ſich einige ſla⸗ 
viſche Städte zu unterwerfen, über welche Kanut VL. 

u ‚ce3 feine 


vo Zweite Periode. Eifer Abſchnitt. 


ſeine⸗ Herrſchaft ausgedehnt hatte. Dieſer ſchickte ſo⸗ 
gleich eine anſehnliche Armee ab, über welche der Bi—⸗ 
ſchof von Kofchild, Peter und deffelben Bruder, Tote 
bernus den Oberbefeht führten. Gero II. lieferte an 
den Grenzen feines $andes eine Schlacht, in welcher die 
Daͤnen geſchlagen, Corbernus getoͤdtet und Peter 
verwundet und gefangen genommen wurde, Die Aus⸗ 
löfung des gefangenen Bifchofs würde dem Marfgrafen 
große Vortheile verfchafft haben; hätte er ſich nicht über- 
liſten laſſen. Peter mußte die mit feinen Wunden ver⸗ 
bundene Gefahr fo groß vorzuitellen, daß er die Er⸗ 
laubniß erhielt, unter der Begleitung eines‘ einzigen 
Mannes, eines gemiffen Ludolphs, $eibesbewegun. 
gen zu machen. Der fchlaue Bifchof lernte bald die 
ſchwache Seite feines Aufſehers kennen, welcher naͤm⸗ 
lich das Geld mehr liebte als alles uͤbrige, und wußte 
durch Beſtechungen ſeine Freiheit zu erhalten. Die 
ſtreitenden Maͤchte ſetzten noch einige Zeit den Krieg 
fort, ohne daß eine von beiden Parteien dadurch Vor- 
theile erhielt. - Endlich wurde man von beiden Seiten 
des Kampfes überdrüßig und ber Krieg wurde beendiget | 
öhne Sriedenefhluß. 


- "Auch unter den Fürften Deutfdylande war Ot⸗ 
to's 11. Anſehn nicht unbedeutend. Dies zeigte ſich 
befonders bei dem Todesfall des Kaifers Heinrichs 
VI. im Zahre 1197, Die Deutfchen Fürften nahmen 
damals bei der Kaiſerswahl auf den vierjährigen roͤmi⸗ 
ſchen König Sriedrich nicht Ruͤckſicht, fondern maren 
Darauf bedacht, ein andres Oberhaupt zu wählen. 
Aber zum Ungluͤck für Deutſchland konnten ſie in dieſer 
Sache unter ſich nicht einig werden, Einige, zu wel⸗ 
chen aud) der Markgraf von Brandenburg gehörte, gas 
ben ihre Stimme dem Herzoge Philipp von Schwa⸗ 
ben, einem Bruder des verfiorbenen Kaiſets; ;. bie 

Uebri- 
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Uebrigen aber dem Ötto, einem Sohn Heinrichs des 
2öwer. Cine Folge diefer Uneinigfeit war ein Krieg, 
weicher das Deutfche Reich viele jahre hindurch verwuͤ⸗ 
fiete. Der Marfgraf Gero II, blieb ſo lange er lebte 
ein Fremd und Anhänger Philipps und unterjfüßte den⸗ 
felben mit Truppen. Allein er erlebte nicht Dae Ende 
diefesRrieges , denn er ftarb ſchon im Jahre 1205 und 
wurde im Kloster Lehnin begraben. Ob er jemals ver 
beirarhet geweſen fey, kann man nicht bejtimmen ; je⸗ 
doch wiſſen wir mit Gewißheit, daß er keine Kinder 
hinterlaſſen hat. 


Seit dem Jahre 1205 beſaß alſo Albrecht II. 
die Alleinherrſchaft über die Marf Brandenburg. Bis 
au dieſer Zeit war Arneburg fein gewöhnlicher Aufent- 
halt geweſen, von welchem Orte er auch den Namen 
eines Grafen von Arneburg geführt hat, In Ruͤckſicht 
der deutſchen Angelegenheiten blieb. er bei dem Syſtem, 
welches fein Bruder befolgt hatte. . Mit gleichem Eifer 
vertheidigte er die Rechte Philipps, welcher anjegt 
nicht nur von. vielen Füriten, fondern auch vom Papfte 
ols Kaifer anerkannt tvurde. Wahrfdjeinlich würde 
auch Derfelbe über feinen Gegner Otto die Oberhand 

behauptet haben; wenn er nicht im Jahre 1208 vom. 
Otto von Wittelsbac). wäre ermordet worden, 


Durch diefen Todesfall gelangte Otto IV. zum 
Ziele feiner Wuͤnſche. Allgemein wurde er alg Kaiſer 
anerkannt, namentlich auch vom Markgrafen Als 
brecht II. Derſelbe befand ſich bald. unter der Anzahl 
der Freunde Des neuen Kaifers: denn leßterer hatte Ge- 
Irgenpeit fich zu überzeugen, daß er an dem Marfgra- 
fen einen ſehr freuen Freund erhalten habe, fo wie er 
vorher Ur ſach gehabt hatte, denfelben für einen heftigen 
Viderſacher zu halten. Durch Befisnehmung Be 
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$ändereien,, auf welche der Papſt ein näheres Recht zu 
haben glaubte, zog er ſich die päpjiliche Ungnade zu, 
Der Bann wurde über ihn ausgefprochen und Die Deuts 
ſchen Fürjten aufgefordert, die Wahl eines Gegenkaiſers 
zu veranflalten. Der Sohn "des .chemaligen Kaiſers 
Heinrichs VI, der junge Friedrich wurde vorge. 
ſchlagen, und von einigen Fürftenaud) wirklich erwaͤhlt. 
In kurzer Zeit wurde burch die Bemuͤhungen des Pape 
fies der Anhang des Gegenkaiſers vermehret, und nur 
wenige, bei melden die päpfklichen Drohungen: Feinen 
Eindruck gemacht haften, blieben Otto IV. getreu, 
Zu diefer Fleinen Anzobhl gehoͤrte auch der Markgraf 

Albrecht IL, welcher fogar in das Erzſtift Magde- 
‚ Burg einen Einfall unternahm, als der Erzbifchof: alle 
Diejenigen; welche noch länger Otto IV, als Kaiſer 
anerkennen würden, in den Bann gethan hatte, Bald 
nachher errichtete dieſer mit unferm Markgrafen‘ ein 
Buͤndniß, durch weiches er fid) den brandenburgifchen 
Beiltand auch für die Zukunft verfiherte, und ſich ans 
heifdyig machte, bie Streitigkeiten, welche zwifchen 
Dänemark und ‚Brandenburg wegen Vorpommern 
herrfchten, entweder guͤtlich beizulsgen, oder den Mark» 
grafen nachdrucklich zu unterſtuͤtzen, wenn Dänemarf 
die brandenburgiſchen Rechte auf Pommern beeintraͤch—⸗ 
figen würde. Albrecht IL. zeigte ſich auch in Ver⸗ 
theidigung der Nechte ©@ito’s IV. fehr ſtandhaft, und 
nur dann erſt verließ er Die Parthei deſſelben, als Diefer 
ſelbſt alle Hoffnung, die Faiferlihe Würde zu. behaup ⸗ 
ten, aufgegeben — Der neue Kaiſer Sriedeich 137 
trug Fein Bedenken, ihn feiner Froundſchaft zu Mmürdi» 
gen, und zum Beweiſe derfelben die A ae 
Rechte auf Pommern zu beſtaͤtigen. 


Waͤhrond der inneren Unruhen Deutſchlands, bei 
welchen Albrecht U. eine RR Rolle ſolete mußte 
er 
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er auch gegen den König von Dänemark und gegen 
die Herzoge von Pommern die Waffen führen, um die 
brandenburgiſchen Rechte auf Pommern zu behaupten, 
Er war auch in Diefen Unternehmungen ungemein gluͤck 
lich, ſo daß alle Plaͤne ſeiner Feinde ſcheiterten. Mit 
nicht geringerem Gluͤck fuͤhrte er auch zum Veſten ſeines 
Schwiegervalers, des Markgrafen Konrads von Mieife 
fen gegen Die Polen Krieg, wodurch er feine Herrſchaft 
auch jenfeits Der Ober ausdihnte und überdies npd ei 
hige Theile. der Neumarf, welches fand bisher zu Schle⸗ 
fen gehoͤret hatte, mit feinem Haufe vereinigte, 


Im Jahre 1220 beendigte er feine irdiſche Lauf— 
bahn, und murde gleichfalls in dem Kloſter Lehnin bes 
graben. Mit feiner Gemahlinn Wiecheilde, einer 
Tochter des vorhin erwähnten Markgrafen von Meiffen, 

bat er. Drei Toͤchter und zwei Söhne Johann und Otto 
grzeugt. 


4. Johann IJ. v. J. 1220 — 1266. 


Orto UI. der Guͤtige oder Fromme, v. J. 
1220 — 1267. 


FgJohann I. und Otto HL waren, als ihr Va⸗ 
fer ſſarb, noch zu jung, als daß fie Die Regierung hät« 
tem übernehmen fönnen, Während ihrer Minderjährige 
feir wurden Die Megierungsgefhäfte von ihrer Murter 
Mechtilde, und ihrem Vetter, dem Grafen Heinrich 
yon Anhalt, beforgt. 


Vermoͤge des alkten ſaͤchſiſchen Lehnsrechts konnte 
jeder Lehnsherr bis zur Majorennitaͤt feiner unmuͤndigen 
tehneleute Die Einkünfte des Jandes genießen. Uebri— 
gens Fonnte er auch einem andern oder den Pupillen 
ſelbſt ein ſolches Recht verfaufen oder verfchenben. 

€; Dies- 
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Diesmal geſchahe das Letztre: denn der Kaiſer ver⸗ 
ſchenkte ſein Recht an den Erzbiſchof Albrecht von 
Magdeburg, um ſich demſelben wegen der vormals ge⸗ 
leiſteten Dienſte dankbar zu beweiſen. Sowohl Mech⸗ 
tilde als auch Graf Heinrich von Anhalt ſahen un⸗ 
gern, daß der Erzbiſchof die Schutzgerechtigkeit erhal. 
ten hatte, und machten ſogleich Anjtalten, dieſelbe an 
fih zu Faufen. Albrecht: zeigte ſich hierzu auch bereit. 
millig, und im Jahr 1221 wurde der Kaufkontrakt ge⸗ 
fehloffen, in welchem der Erzbiſchof für 1900 Mark, 
Silbers (26600 Rthlr. ) nicht nur die Kuratel aberat, 
fondern aud) verfprach bei dem Kaifer zu bewirken, 
Daß der junge Markgraf mit allen Sändern, welche einft 
ber Vater gehabt hatte, belehne werden follte. 


Im Fahre 1226 traten bie beiden Markgrafen 
gemeinjchaftlich Die Renierung an, welche ſich durch viele 
nüglicye, zur Verbeſſerung des $andes abzweckende, 
Anjtalten, aber auch durch blutige Kriege, mit geiſtlichen 
Fuͤrſten, ausgezeichnet hat. Thaͤtig unterſtuͤtzten le 
ihren Schwager, den Herzog Otto von Braunfchweig, 
der durch einen Aufſtand feiner Lehnsleute in Gefahr 
gerieth, feine Laͤnder zu verliehren, und nur durch Uns 
terjtügung der beiden Markgrafen ſich in dem Befige 
derfelben behauptete, 


Hierdurch wurde der Grund zu einem Kriege mit 
dem Erzbifchof Albrecht von Magdeburg und mit dem 
Biſchof Ludolph von KHalberftade gelegt, Beide 
geitlidye Herren waren Die. geheimen Triebfedern der 
braunſchweigiſchen Unruhen geweſen, und gegen beide 
waren alfo die Markgrafen mit geredhtem Unwillen er⸗ 
fuͤllt. Sowohl diefer Umſtand, als aud) das Miiver- 
gnügen über die magdeburgifche Lehnsherrſchaft und 
über die anfehnliche Summe Geldes, mit melcher dem 

Erz 
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Erzbifhof die Schutzgerechtigkeit hatte muͤſſen abge ⸗ 
kauft werden, waren Urſach, daß Johann l. und 
Otto III. Krieg gegen Albrechten beſchloſſen, ob es ih⸗ 
nen gleich nicht unbekannt war, daß derſelbe von dem 
halberſtaͤdtiſchen Biſchof Ludolph wuͤrde unterſtuͤtzt 
werten. Im Jahre 1229 wurde der Krieg angefan« 
gen, aber für die Markgrafen fehr ungluͤcklich beendiger. 
In der ‚Gegend des Plauflujfes wurden fie von dem 
Erzbifhof gänzlich geſchlagen. Mit genauer Noth ent» 
giengen die Markgrafen der Gefangenfchaft und erreich⸗ 
ten gluͤcklich Spandau. Albredyt hatte Die fliehenden 
brandenburgifcyen Truppen bis Neubrandenburg ver- 
folgt, und wurde von feinen Dfficieren aufgemuntert, 
dieſe Stadt mit Sturm zu erobern. Er vermarf aber 
diefen Vorſchlag und ertheilte die Antwort: „Die 
Markgrafen find unfre Dafallen und noch Rin- 
der, es liegt uns an ihrem Verderben nichts. 
Sie können dereinft der Kirche Nutzen ftif- 
ten und Die begangenen Sebler vergüten.“ 
Mit der reichen Beute zufrieden zog er fih zuruͤck, und 
in Dem bald nachher erfolgten Frieden wurde von Sei 
ten des Erzſtifts nur die Schleifung der Feſtungswerke 
zu Walbe verlange, Wahrfcheinlid würde fih Als 
brecht nicht von einer fo großmüthigen] Seite gezeigt 
‘haben; wenn nicht jener Sieg ihm viele Leute gefofler, 
und er von dem Otto von Lüneburg feindfelige Abſich⸗ 
ten hätte beforgen muͤſſen. | 


Kaum war diefer Streit beigelegt, als die Marke 
grafen Anftalten machten, um von dem Kaifer die Be» - 
lehnung zu erhalten. Im jahre 1231 wurden aud) 
beide vom Friedrich IL nicht nur mit der Mark Bran⸗ 
denburg, fondern auch mit Pommern fürmlid) belehnt. 

Einige Jahre hindurch führten die Marfgrafen ei- 


ne ruhige Regierung; allein dieſe Ruhe — nicht 
| ange, 
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“fange. Schon im Jahre 1238 wurden fie in einem 
, langwierigen Krieg verwidelt , wozu der Marfgrafxhein« 
rich von Meiffen die BVeranlaffung gab, welcher feinem 
Anſpruͤchen auf die in der Mittelmark gelegenen. Staͤd⸗ 
te Koͤpenick und Mittelmalde durch die Waffen Gultigr 
Feit zu verſchaffen ſuchte. Die Markgrafen, um einen 
Krieg zu vermeiden, boten die Hände zu einem Vers 
gleidye und übergaben jene beiden Städte dem Erzbi- 
ſchof Wilibrand von Diagdeburg , welcher" diefelben 
fo lange mit feinen Truppen befegen follte, bis Die Gar 
che entſchieden wäre. Allein. er wartete Dies nicht ab, 
fondern übergab jene beiden Städte dem Marfgraf 
Heinrich von Meiffen. Johann J. und Otto IL, 
über dieſe Treulofigkeit aufgebracht , rüjteten fich ſogleich 
zum Kriege, um ihr Eigenthum, weldyes ihnen durch 
einen fchändlichen Betrug war entrijfen worden, wieder 
zu erobern. Johann I. führte einen Theil der hran« 
denburgifihen Krieosvölker gegen den Markgrafen von 
Meiſſen, während daß Otto III. auf einer andern Seite 
gleichfalls fehr beſchaͤftiget wurde. Der Graf von Had · 
mersleben war ohne männliche Erben gejtorben.. Die 
beiden Markgrafen ließen als Lehnsherrn die Sander deſ⸗ 
felben in Befiß nehnien. Der Erzbiſchoff Willibrand 
in Bereinigung mit dem Biſchof Ludolpb von KHal« 
beritade und’ dem Grafen von Anhalt bemädjtigten fi 
Diefer Güter und. nahmen den Otto III. gefangen, der 
erſt nach ſechs Monaten für 1600. Marf Gilbers feine 
Freiheit wieder erhieft, 


Diefer ging jest auch in die Mittelmarf, um ges 
meinfchaftlicy mit feinem Bruder gegen den Heinrich von 
Meiffen zu fechten. Die beiden Biſchoͤfe nahmen fid) 
des letzteren an, und fielen in die Altmark ein, mo fie 
die größten Verwuͤſtungen anricyteten, Diefer. Vot⸗ 
fol machte eine Abänderung des bisherigen. Planes. 
| J nothwen⸗ 
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nothwendig. Die beiden Brüder mußten: ſich trennen, 
Otto TUI. bfieb in der Mittelmarf, und Johann I, 
ließ an alle Linterthanen eine -Auffoderung ergehen, nel. 
he. andy foniel wirkte, daß in Furzer Zeit eine große 
Menge Menfchen, deren: Waffen größtentheils nur in 
Knuͤtteln und Stangen beſtanden, ſich verſammelt hate 

ten, um unter feiner Anfuͤhrung die biſchoͤflichen m. 
völfer aus dem Sande zu vertreiben 


Der Markgraf Johann I, traf ſeine Feinde in 
der Gegend des’ Fluffes Biefe an, mo er auch ſogleich 
einen Angrif unternahm, meldyer durch den glüdlichiien 
Erfolg gefrönt wurde. Beide geijtlihe Herrn, ſowohl 
der Erzbifchof vun Magdeburg, als auch der Bifchof 
von Halberſtadt, mußten den von Vaterlandsliebe bes 
feelten Märfern weichen, und erlitten eine große Nies 
derlage. Erſterer entging mit genauer Noch; der Ge— 
fangenſchaft, und erreichte glüdlich die Stadt Kalbe, 
Letzterer hingegen befand ſich unter der zalylreichen Mer 
ge von Gefangenen, und wurde nicht eher in Freiheit 
geſetzt, als bis er die Summe gezahlt hatte, welche et 
fih einſtens vom Markgrafen Otto TIL als Loͤſegeld 
hatte geben laffen. Eben fo tapfer und glüdlich hatte 
zu derſelben Zeit auch Marfgraf Otto TIL. gegen Hein- 
tichen von Meiffen gefochten, und deffelben Angriffe 
vereitelt. Durch diefe glücklichen Unternehmungen er 
hielten Die Angelegenheiten der brandenburgifhen Marks 
srafen bald ein befires Anfehn. In kurzer Zeit hatte 
ſich der Ruf von ihren Thaten allenthalben ausgebreitet, 
md aus allen Gegenden eilten des Kampfes Fundige 
Männer herbei, die es fi) zur Ehre anredjneten, untet 
der Anfuͤhrung diefer beiden Fürjten zu ſtreiten. | 


Einige Zeit verſtrich, ohne daß jene Fürften einen 
Verſuch gemacht hätten, durch aͤhnliche Einfaͤlle die 
Mork — zu verwuͤſten. Jedoch war N 
> uhe 
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Ruhe von kurzer Dauer: denn ſowohl der Erzbiſchof, 
als auch Heinrich von Meiffen Fonnten jene Gefechte 
nicht vergeſſen, in melden ihnen ſtatt des Ruhmes 
Schande zu Theil geworden war. Kaum waren zwei 
Jahre verfloffen, als beide mit zahlreicher Mannfchaft 
in das brandenburgiſche Gebiet eindrangen. Auch 
diesmal vereitelten die beiden Bruͤder, welche uͤberdies 
von dem Herzoge Otto zu Braunſchweig unterſtuͤgk 
wurden, bie Abſichten ihrer Feinde. Heinrich fand 
aud) bald für gut in fein Sand zurücd zu Fehren; hinge⸗ 
‚gen der Erzbifchof verweilre nod) lange auf dem Kampfe 
plage und drang im Jahre 1243 ins Havelland ein, 
welche Gegend von ihm auf das graufamite verwuͤſtet 
wurde. Markgraf Otto III. ſetzte dieſen Verheerun⸗ 
gen Schranken, indem er uͤber die biſchoͤflichen Trup⸗ 
pen bei dem Fluſſe Plau einen vollkommenen Sieg er- 
fochte. Die Niederlage des Erzbiſchofs war fo groß, 
Daß fehr wenige von feinen Kriegern aus der Schlacht 
heimkehrten, indem eine große Anzahl derfelben, die 
ſich durch die Flucht zu retten fuchten, in dem Fluſſe 
ihr Leben verlohren. Diefer Vorfall flößte dem Erzbie 
ſchof friedfertige Gefinnungen ein. Die Unterhandlun® 
gen nahmen fogleich ihren Anfang, und im Fahre 
3244 wurde ein für Die Markgrafen ehrenvoller Friede 
gefhloffen: Johann I. und Otto IIL. behielten Die 
beiden Städte Köpenid und Mittelmalde, und wahr» 
ſcheinlich mußte auch der Erzbiſchof feinen Lehnsrechten, 
welche er, vermoͤge der Schenkung des Markgrafen 
Otto IL, über einige brandenburgiſche Laͤnder beſaß, 
entſagen. Zum wenigſten findet man nicht, daß nad) 
Diefer Zeit das Erzſtift Magdeburg auf Diefe Rechte 
Anſpruͤche gemacht hätte, 


Im J. 1248 vermehrten dieſe beiden Markgrafen 
ihre Laͤnder durch die Stadt und das Land Lebus. Bei⸗ 
des 
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des wurde ihnen nämlidy von dem Herzoge von bLiegnitz, 
Boleslaus dem Kahlen, durch einen Kaufvertrag über» 
geben. Nach einigen Nachrichten gefchahe dieſe Bege— 
benheit im J. 1250 und — anderen Nachrichten 
im J. 1252. 

Auch mit — war der Ausbruch eines Krier 
ges fehr nahe. Johann's Söhne aus der erjten Ehe 
hatten nach dem Tode ihrer Mutter Sophie, einer 
daͤniſchen Prinzeſſinn, das Land Wollgaſt geerbt, mel» 


ches jene bei ihrer Verheirathung zum Brautſchatze ber 


kommen harte, Allein der Herzog Barnim I. von 
Stettin bemächtigte ſich dieſes Landes, weil 88 ehemals 
feinem Haufe gehöret hatte; aber am Ende des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunders demſelben durch Daͤnemark war entriſ⸗ 
ſen worden. Der pommerſche Herzog, um einen Krieg 
zu vermeiden, machte Anſtalten zu einem ‚Vergleiche, 
welcher audy im I. 1250 zu Stande fam, In demſel⸗ 
ben trat er zur Entſchaͤdigung wegen des Landes Woll- 
gaft den brandenburgifhen Markgrafen Die Ufermarf 
ab, denjenigen Diftriff ausgenommen, welcher dem 
Bisthum Kamin gehörte. Zugleich erklärte auch Bar⸗ 
nim IL und fein Vetter Wratislaw III., daß fie 
Wollgaſt und alle übrigen Länder von dem Haufe Bran- - 
denburg zum Lehn empfangen hätten, A 


E — dem Tode des deutſchen Konigs mil 
belms I. von Holland frugen einige Fürften den bran⸗ 
denburgifchen “ Markgrafen die faiferlihe Würde an; 
allein Otto III. verwarf diefen Antrag, weil er wahr⸗ 


ſcheinlich feine Macht zur Behauptung der Kaiferwürde 


nicht für hinlaͤnglich hielt, und: weil es ihm an Geld 
fehlte, welches damals derjenige, ‚der ſich um die Kaifer- . 
würde bewarb, nöthig hatte: denn: nur durch Beſte ⸗ 
dungen Fonnten die Stimmen der wählenden Fuͤrſten 
erlangt werden. en feiner wurde Rn ‚ ein 

1 ruder 
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Bruder dis engliſchen Königs Heinrichs Ul., zum Kair 
ſer erwaͤhlt, welcher nach der Erzaͤhlung eines Schrift⸗ 
ſtellers 32 mit Geld beladene Wagen nach Deutſchland 
gebracht, und durch dieſelben ſich den Weg zut — 
lichen Würde gebahnt haben ſoll. 


Johann L iind Otto TIL, die bisher. gemeine 
ſchaftlich regiert hatten, befchloffen anjetzt, die Laͤnder 
Unser fi} zu theilen, damit nach ihrem Tode unter ih» 
ter zahlreichen Nachkommenſchaft Feine Familienftreitig- 

fetten entſtehen möchten. Im Jahre 1258 machten - 
fie den Anfang mit der Theilung der Länder dieffeiss der 
Dover. Gadfundige Männer waren bei diefer Their 
lung zugegen, welche dahin fehen mußten, daß. Feiner 
von beiden bei der Theilung vervortheilt würde, Aller 
dieſer Vorſicht ungeachtet hatte Otto III. weniger er 
halten, als Johann L Die Gleichheit wurde, aber 

bald wieder hetgeſtelltz denn Segterer gab dem. Grikeren 

das Sand Lebus und die Grafſchaft Delwensleber Exit 

ſpaͤterhin rheilten fie unter ſich die Neumar und Die von 
der Lauſitz ihnen zugehörigen Gürer. Anjetzt hatte jes 
der Markgraf feinen eignen Hofſtaat, jedod) führten fie 
eine’ gemeinfchaftliche Megierung, und. flellten bei Ynge» 
Tegenhetten, die das Wohl des Landes betrafen, bäufie 
ge Berathſchlagungen ar: 


Nachden fie dieſe Familienangelegenheit glaclch 
beſorgt harten, unternahmen fie im Jahre 1266 einen 
Feldzug nad) Preußen, um dem deutſchen Orden gegen 
die Dortigen heidnifcyen Einmohner beizuftiehen. Weil 
uber wegen des. gelinden Winters die Sümpfe und Mo⸗ 
raͤſte nicht zugeft oren waren, und folglich auch unfere 
Markgrafen in wichtigen Unternehmungen gehindert 
wurden; fo. zogen fie bald wieder zuruͤck, nachdem fie 
am friſchen Haf ein Schloß erbauer hatten, welcheni jie 


den Namen Brandenburg gaben, Kaum waren fie in 
ihr 
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r Sand ‚beimgefehrt, als die Nachricht, daß jenes 

dloß von den heidnifchen Preußen fey zerſtoͤret wor⸗ 
ben, den Marfgrafen Otto bewog, im folgenden Jah · 
re nochmals dahin zu gehen, um jenes Schloß wieder 
aufzubauen. | | 


Schon aus allem, was bis jest über dieſe beiden 
Fürften iſt geſagt worden, erhellt, daß fie in der That 
des Lobes würdig waren, welches ihnen von ihren Zeit⸗ 
genoſſen einjtimmig gegeben wird; aber noch mehr wird 
man genoͤthiget, dieſem $obe beizuftimmen ‚wenn man 
lieft, daß fie ſtets von einem raftlofen Eifer befebe wur⸗ 
den, da6 Wohl ihrer Sünder zu befördern. Ihnen vers 
dankten die Städte große Freiheiten und Rechte, wo— 
durch fie zu einem blühenden Zuſtande gelangten. Diefe 
beiden Fürften waren aud) die Vefbrderer des Acker— 
baues, der Wilfenfchaften‘, Furz alles deſſen, was nur 
irgend abzwecken Eonnte, das Gluͤck der Nation-zu bes _ 
fördern. Sie waren es aud), ‚die ſich mit mehreren 
Fürften verbanden, um bie öffentliche Sicherheit auf 
den Landſtraßen zu — und den Raͤubereien Gin: 
halt zu hun. Ihre Religioſitaͤt wurde von der Geifk 
lichkeit ſehr gelobt, welche verfchiedene von Diefen 
Marfgrafen gejtiftere Kloͤſter, 3. B. Zehdenif und Co» 
tin, und große Geſchenke als ſichere Kennzeichen der 
Froͤmmigkeit dieſer Fürjten aufweiſen Fonnten, Des 
fonders muß fih Otto in diefem Punete fehr außgezeich- 
net haben, weil er bald der Guͤtige, bald der Sromme 
genennt wird, En a, a 

Den 4. Ypril 1266 ftarb Johann J., und wure 
de in dem Kloster Chorin begraben... Er war vermäple 
mit der daͤniſchen Drinzeffinn Sopbie Nach dem 
Tode derfelben foll er ſich mit der Hedwig, der Toch⸗ 
ter Des Herzogs Barnim von Stettin, vermählt haben ; 
weldes aber von einigen, bie behaupten, daß er nur 

Er — 7 einmal 
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einmal vermaͤhlt geweſen ſey, in Zweifel gezogen wird. 
Er hinterließ viele Kinder, von welchen ich aber nur 
die Söhne namentlich anführen werde. Johann IL, 
Gero IV’ und Konrad folgten ihm in der Regierung 
nah; Erich und Johann widmeten ſich dem geijlli- 
‚chen Stande, erjterer wurde Erzbifcdyof von Magdeburg, 
und legterer Bifhof von Havelberg. Der jüngfte 
Heinrich führte den Beinamen ohne Land. 


Otto IH. ſtarb im Sjahr 1267, und wurde in 
dem von ihm geftifteten Klojter Strausberg begraben. 
Miet feiner Gemahlinn Beatrir, einer Tochter des boͤh ⸗ 
mifchen Königs Wenzeslaus, zeugte er zwo Töchter 
und vier Söhne, naͤmlich Johann IIL, Otto V., 
Albrecht IL und Otto VL. 


5. Verzeichniß der legten brandenburgifchen Marks 
grafen aus dem anhaltinifchen Haufe. 


y von der Johanniſchen Linie. 


Johann II. . J.1267 — 1282. 

Otto IV. mitdem pfeil v. J. 1 267 — I — Soͤhne 
Konrad v. J.1 267 — 1304. * I, 
Zeinrich II. ohne Land ſtarb 1317. ! 
Johann IV. flarb 1306. — 

Waldemar v. J. 1304 — 131 9. Söhne Konrads. 


Heinrich III. ſtarb 1320. — Sohn Heinrichs IT. 


2) Don der Ottoniſchen Linie. 


Johann III. , der Prager, v %.1267—1268.) 
Ötto V., der Lange, 2.3.1267— 1298. Soͤhne 
L 


Albrecht II. v. J. 1273 — 1300. 1 III. 
Bere! 


©tto VI. , der Aleine, 9.9. 1280— 1303. 
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Zerrmann der Range, Otto's V. Sohn, flarb 1308. 
Johann V., der Erlauchte, Herrmanus Sohn, 
ſtarb 1317. 


Dei der großen Anzahl von Regenten, die zu ei— 
ner Zeit in der Marf Brandenburg berrfchten, und bei 
den vielen Begebenheiten, die fid) daſelbſt zugetragen 
haben, und bei der Unordnung, mit welcher die alten. 
Chronifenfchreiber die Vorfälle diefer Zeit erzählen, iff 
bie größte Vorſicht und Aufmerkſamkeit norpwendig, 
damit man. bei der Erzählung diefes Theils der brane 
denburgifchen Geſchichte weder Namen noch Sachen ver⸗ 
wechſele. Ehe ich aber den Anfang mache, die merf- 
wuͤrdigſten Begebenheiten uugzuheben, muß id) zuvor 
Eurzlich anzeigen, welche Theile der Mark Brandenburg 
jeder Linie zugehoͤrten, und welche Prinzen an der Re— 
gierung Theil nahmen. 


Die Johanniſche Linie befaß folgende Derter: in’ 
der Almark, Tangermünde, Stendal , Oſterburg, 
des Schloß Burgftall, Sandau, Wollmirftäde, Gare 
belegen, nebjt der umliegenden Gegend; in der Mit—⸗ 
telmark Rathenow, das Havelland, das Land Bellin 
(welches legtere im Jahre 1294 an den Biſchof von 
Havelberg verfauft wurde), die Städte Wujterhaufen, 
Kremmen, Treuenbriegen, Münchenberg, das Schloß 
Boͤtzow, $iebenwalde und das Klofter Chorinz in der 
Prianig (welches Sand Damals andere Grenzen gehabe 
haben muß Havelberg *); in der Ukermark Prenzlom, 
Zehdenik, Straßburg, Schwed und Boizenburg; in 
ber Neumark die Stadt und das fand Lippehn, die 
Ä 82 Städte 


*) Ob die Kohannifihe Linie außer Havelberg auch andere 
Defisungen gehabt habe, laͤßt fih nicht mit Gewißheit 
beftimmen, weil man hierüber in den Urkunden. feine 
Nachrichten finder. en er 
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Städte Schoͤnflies, Königsberg, Friedeberg, die Stadt 
und das Klojter Reez, ferner Arenswalde, Dramburg 
und das Land Bernſtein; in der Laufig Bauzen, 
Loͤbau, Nyzwaz, Königebrüd und halb Hojerswerde. — 
. Hingegen zu den Beſitzungen der Dttonifchen Linie ge« 
hörten in der Altmark Salzwedel, nebft den Klöftern 
Diſtorf und Arendfee, die Wilde, Die Vogtei Arneburg 
nebjt den Scädten Geehaufen und Werben; in dee 
Mittelmark die Stadt Berlin, das Klofter Lehnin, 

das Städtchen Plaue, Beliz, die Zauche, Spandau, 

Eberswalde, Fürjtenwalde, Franffurth an der Der, 

Muͤhlroſe, Bernau, Strausberg, und feit Dem Jahre 
1307 audy Fehrbellin, in derPrignig Perleberg, Len⸗ 
zen, Pritzwalk, Witeitof und Grabow; in der Ukers 
mark Sichen und das fand Stargard; in der Feu⸗ 
mark die Städte Soldin, Landsberg, das Kloſter Hime 
melitäde, Zehden, das Schloß Quartfchen, Die Ges 

gend von Küjtrin, das Sand Sternberg, das fand ie⸗ 

velbein, und in der erſten Zeit auch das Land Bernſtein; 

in der Lauſitz Goͤrlitz, Lauban, Schoͤneberg, das 

Schloß Landskrone und die andere Haͤlfte von Hojers⸗ 

werde *). 


Johann II, Otto IV. und Ronrad von der 
Johanniſchen Linie traten zu gleicher Zeit die Megierung 
an, als ihr Oheim, Otto II., geitorben war, Der 
jüngjte Prinz von der Johannifchen $inie, Heinrich u., 
hatte zwar Feinen Antheil an der Negierung; aber mit 


Unrecht führte er den Beinamen ohne Land **), denn 
er 


*) Gerkens vermiſchte Abhandlungen Theil II. S. 147 - 
174. Moͤrſchels Geſchichte der Mark Brandenburg 
1jten Bandes iſter Theil P. 167 — 170. 

**) Die Entftehung des Beinamens ohne Land hat man 
einem Irrthum zuſchreiben wollen: es fey naͤtlich das 

in 
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er befaß Das Havelland Gelicz und in der Folge auch 
$andsberg und Sangershaufen. Won der Drronifchen 
inie führten anfangs nur Johann IIL und Otto V. 
die Regierung, weil ihre beiden Brüder noch nicht ma» 
jorenn waren. Erſterer, genannt der Prager, weil ex 
einen Theil feiner Sugendzeit am großväterlihen Hofe 
. gu Prag zugebracht hatte, verlohr im Jahr 1268 auf 
einem Qurnier zu Merfeburg fein Leben. Won viefer 
Zeit beſaß Otto V. fo lange die Alleinherrfchaft, bis 
feine Brüder die Großjährigfeit erlangt hatten. In 

den Urkunden wird Albrecht III. ſchon im jahre 1273 
als Mirregent angeführt; Hingegen Gero erſt im 


fahre 1280. 


Der Anfang der Megierung der Markgrafen von 
der Johanniſchen Linie zeichnete ſich durch zwei Begeben« 
beiten aus, welche für die Zukunft, zur Vergrößerung _ 
des brandenburgifchen Haufes ſchoͤne Yusfichten gewähr- 
ten. Diefe beiden Vorfälle befianden nämlich in Der 
Erlangung der Lehnsherrſchaft über die Grafſchaft Wer- 

nigerode und über Pommerellen *). Im jahre 1268 
wurden diefe Fürjien vom Grafen Ronrad von Werni- 
gerode und im fulgenden Jahre von dem pommerelliſchen 

| Zr 83 Herzöge 
in den Urkunden flott Havelland vorkommende Aveland, 


aue Land (d. i. ohne Land) gelefen worden. Auch find 
- fogar Urkunden vorhanden, in welden diefer Heinrich 


ohne Land Markgraf von Brandenburg genennt wird. 


*) Pommerellen oder Klein: Pommern, welches anjetzt 
zu Welt: Preußen gehövet, harte ehemals einen größer 
Umfang. Es erſtreckte fih vom Fluß Perſante bis zur 
Weichſel, und von der Oſtſee bis zur Netze. In der 
aͤltern Zeit gehoͤrte dieſes Land zu Pommern; allein ſchon 
ſeit dem zwölften Jahrhunderte Hatte dieſes Land feine 

eigne Fürften, welche unter dem Namen der pommerellis 
fen Herzöge bekannt geworden find. 


ri 
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Herzoge Meſtwin I. als Lehnsherrn anerkaunt. Letz ⸗ 
terer that dieſes wahrſcheinlich, um ſich feine Beſitzuñ⸗ 
gen gegen die deutſchen Ritter zu ſichern, von welchen 
er ſchon öfters war beunruhiget worden. Denn daß 
damals fchon 'zwifchen ihm und feinem Bruder Wra—⸗ 
tislav Uneinigfeiten geherrſcht harten, und er folglich 
deshalb zu jenem Schritte fey bewogen worden, läßt 
fid) nicht beweiſen. Weit cher Fann man von dem Ge 
gentheil den Beweis führen: denn in einer Urkunde, 
welche er einige Tage nachher, als er die brandenburg 
ſche Lehnsherrſchaft anerkannt hatte, ausftellte, nennt 
er dei Wratislav feinen vielgeliebten Bruder. Ge. 
viel iſt jedoch gewiß, daß er von den brandenburgifchen 
Markgrafen mit alten Laͤndern belehnt wurbe, und zus 
gleich feitfegte, daß nach feinem Tode die Markgrafen 
das Schloß Belgard, nebit dem dazu gehörigen Gebiete, 
befommen, und dafür feiner Gemahlinn und feinen 
Söhnen jaͤhrlich 100 Marf Silbers geben folleen. Wald 
nachher entitanden zwifchen dem Yiefiwin IE. ‚und ſei⸗ 
nem Bruder Wratislav fu große Uneinigfeiten,. daß 
dieſer jenen hinterliſtiger Weife gefangen nehmen ließ, 
und nicht eher wieder in Freiheit ſetzte, als bis ihm die 
Stadt Danzig; nebſt dem Schloſſe, welche Stadt ihm 


einſtens vom Meſtwin IL, war entriſſen worden, zu 


ruͤckgegeben wurde. | a 
Kaum hatte der älrere Bruber feine Freiheit wie ⸗ 
der erlangt, als er auch ſchon auf Rache bedacht war. 
Um dieſelbe auf eine nachdruͤckliche Art auszuüben, für 
derte er ſeine Lehnsherrn, die Markgrafen von Bran 
denburg von der, Sohannifihen Linie, zum Beiſtande 
auf, und verſprach ihnen für: ihre Bemühungen bie 
Stadt Danzig nebſt dem Schloſſe. Gie erfihienen ſo⸗ 
gleich mit einer anfehntichen Armee, und befanden ſich 


bald im Befige von jener Stadt, Meſtwins Gefin- 
' J 0, mungen 
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nungen erlitten aber plöglid) eine große Deränderung, 
als Wratislav, der eben mit großen Kriegsrüjlungen 
befchäftiget war, um Danzig wieder zu erobern, ſtarb. 
Anjetzt bereute er fehr, daß er Danzig den brandenbur« 
giſchen Marfgrafen gegeben habe. Diefer Verluft war 
ihm fo ſchmerzhaft, daß er nicht unterlaffen konnte, Die» 
fe Stadt zurüczufordern. Als er aber von den bran« 
denburgiſchen Markgrafen Die Antwort erhielt, daß fie 
diefes nicht eher thım würden, als bis ihnen die Kriegs- 
koſten waͤren erſetzt worden; fo bat er ſeinen Vetter, 
den polniſchen Herzog Boleslav, um Beiſtand, um 
jene Stadt durch gewaltſame Mittel wieder zu bekom⸗ 
men, welche man ihm gutwillig nicht zuruͤckgeben wolls 
te. Boleslav eilte mit einem aus Pommern und Po⸗ 
len beftehenden Heere fchnell herbei, und entriß den 
. Brandenburgern die Stadt Danzig nebſt dem Schloſſe. 
Der Krieg wurde einige jahre hindurd mit der un« 
menſchlichſten Graufamfeit fortgeſetzt. Pommerellen 
wurde von den Brandenbürgern und die Neumark von 
den Polen ſchrecklich verwuͤſtet. Im Jahre 1273 fühn« 
tefih Mieftwin IL mit den Markgrafen aus, und er 
trat ihnen Stolpe und Siave ab. Jedoch ſcheinen 
die Polen nicht mit in dieſen Frieden eingefhloffen ge- 
wefen zu feyn: denn nad) einigen vorhandnen Nachrich ⸗ 
ton waren die Brandenburger noch) im Jahre 1274 mit 


den Polen im-Kriege begriffen. 


VUeberhaupt mögen zwifchen diefen beiden Völkern 
üftere Streitigkeiten jtatt gefunden haben. Schon eini« 
ge jahre vorher hatten die Markgrafen von der otto— 
niſchen Linie mit dem Herzog Boleslav eine blutige Feh⸗ 
de geführt, welche durch den Bau einiger feften Schloͤſ⸗ 
ſer war veranlaßt worden. Einige Jahre hindurch 
dauerte dieſer Kampf, welcher die Fluren des Landmanns 
in Wuͤſteneien, die Wohnhaͤuſer in Afch- und Stein⸗ 
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haufen verwandelte, und überhaupt beiden ſtreitenden 
Parteien nur Schaden , aber feinen Vortheil verſchaffte. 


Micht weniger graufam mar aber aud) der Krieg, 
welchen die Marfgrafen von der Sjohannifchen Linie 
mit dem magdeburgifihen Erzflifte führten, um ihren 
Brader Erich die Erzbiſchoͤfliche Würde zu’ verſchaffen. 
Nach dam, Tode des Erzbifhofs Ronrsds waren die 
Domherren wegen Befegung des erzbifchöflichen Stuhls 
uneins. Die eine Partei hatte den brandenburgifäen 
Prinzen rich, die andere aber den Grafen Bußo 
von Querfurth zum Erzbiſchof erwaͤhlet. Um aber ei« 
nen innern Krieg zu verhitten, befchloffen die Doms 
herrn diefe Wahl für ungültig zu erklären, und einem 
jeden der Erwaͤhlten für den Abſtand 2000 Mark Sil- 
bers auszuzahlen. Es wurde fogleid) eine Wahl veran- 
ftalter , in welcher dem Grafen Günther von Schwarz⸗ 
burg der erzbifchöfliche Stuhl zu Theil wurde, Die 
brandenburgifchyen Markgrafen von der Johanniſchen U⸗ 
nie betrachteten diefen Vorfall als eine Beleidigung ih« 
red Haufes, und waren auf Rache bedacht, In dieſer 

bſicht verbanden fie fich mit dem Herzoge Albrecht Il. 
von Sachſen, dem KHerzoge Albredye von, Braunſchweig 
und einigen andern Grafen. Sie drangen fogleich in 
Bas Erzſtift ein, und- in Eurzer Zeit eroberten fie die 
Stadt Yfen, welche ihnen bald nachher wieder entriffen‘ 
wurde, - Durch diefen Fleinen Werluft wurden Die ver. 
buͤndeten Zürften nicht abgeſchreckt, fondern vielmehr. 
angefeuert, Mit Ungeſtuͤm drangen fie vor und lager» 
ten fid) bei dem Dorfe Feofe. Hier beitimmre der 
Markgraf Otto IV. fon den Tag, an welchem er Die 
magdeburgifche Domkirche zu einem Pferdejtall machen 
wuͤrde. Allgemeines Schreden verbreitete fih unter den 
Magdeburgern , und gewiß würde Otto IV. feine Dro« 
bung ausgefuͤhrt haben, wenn nice der neue Erzbiſchof 

| " Gunther 
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Guͤnther die Gemuͤther ploͤtzlich in eine andere Stim- 
mung verfegt hätte. Er ergriff naͤmlich Die Fahne des hei- 
ligen Moritz, und fprady den verfammelten Bürgern fo 
vielen Much ein, Daß fie jich von ihrer Beitürzung erhohle ⸗ 
ten; und im Vertrauen auf die wunderthaͤtige Kraft 
jener Fahne herzhaft, das bei Froſe gelagerte branden» 
burgifhe Heer angriffen. Der Marfgraf Otto IV. 
wurde nicht nur gefchlagen, fondern felbjt gefangen ges 
nommen. Die Behandlung, welde er in feiner Ges 
fangenfchaft erlitt, war gänzlich den Sitten des damali« 
gen Zeitalters angemefjen. In dem querfurtifchen Hofe  - 
auf dem Neumarkte war aus hölzernen Balfen ein Ke - 
fig erbgue worden, welchen man dem Markgrafen zur 
Wohnung anwies. Unterdeſſen fegten zwar Jo⸗ 
bann IE, und Ronrad, unterfiügt von ihren Bun⸗ 
besgenoffen, den Krieg mir Nachdruck fort. Sie var 
ren auch in ihren Unternehmungen glüdtich, und erober« 
ten Hungldsburg und Debisfeld 5 jedoch Eonnten fie 
durch dieſe glüklidyen Fortſchtitte die Befreiung ihres 
Druders nicht bewirken. | 


Otto IV., den fein gegenwärtiger Zuffand von 
Tage zu Tage unerträglicher wurde, erſuchte feine Ge- 
mablinn, auf Mittel zu denken, durch melde er feine 
Freiheit wieder erlangen Fönne, Zu diefem Endzwed 
empfahl er ihr einen gemwiffen Johann von Buch, 
einen Mann, welcher bei feinem Vater in großem An⸗ 
fehn geftanden harte, aber bei ihm in Ungnade gefallen 
war. Diefer Mann, der feine Verdienſte Fannte, und 
die von dem Otto IV. erlittene Zurüdfegung noch nicht 
vergeffen hatte, weigerte fi) anfangs feinen Nach, zu 
ertheilen. Zulege wurde aber doch fein Herz durch die 
Thränen und Bitten der Markgräfinn erweicht. Auf 
fein Anrathen reifte fie felbft nad) Magdeburg und lie 
fi mit ven Erzbiſchof wegen der Befreiung ihres Ger 
85 2 ma 
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mahls nicht eher in Unterhandlungen ein, als bis fie. 
Die ſaͤmmtlichen Domherrn durch anſehnliche Geſchenke 

beſtochen hatte. Dieſes Mittel zeigte ſich ſchon bei der 
erſten Berathſchlagung, welche der Erzbiſchof über. Die 
Befreiung Otto's IV. anſtellte, ſehr wirkſam. Auf 
Zureden der Domherrn wurde, er naͤmlich zu fo gemäfe 
figten Bedingungen geſtimmt, daß er in kurzer Zeit 
mit Otto IV. einig war. Derſelbe erhielt die Erlaub- 
niß, in feine Staaten zuruͤckzugehen, nachdem er fein 
Ehrenwort gegeben harte, binnen 4 Wochen 4000 Marf 
Gilbers (56000 Rthlr.) zu zahlen, und’ die Zurüd. 
gabe von Hunoldsburg und Debisfeld zu bewirken, oder 
in fein Gefaͤngniß zuruͤckzukehren. 


Zwar befand. fi) der Markgraf anjetzt wieder in 
Freiheit, aber, aud) wegen Herbeiſchaffung jener Sum- 
me Geldes in großer Verlegenheit. Um fid) aus dieſer 
Noth zu retten, beſchloß er alle Kirchengefüße zu dieſem 
Endzwede, zu gebrauchen. Johann von Budy 
mißbilligte Diefes zwar nicht, jedoch meinte er, daß Dies 
fes Mittel nicht nothwendig fen, weil er im Stande 
wäre, dem Marfgrafen eine andere Duelle zu .erüff« 
nen, weld)e sur Bezahlung jener Summen gewiß bin« 
reihen würde, Hierauf führte er Otto IV. in die 
Sakriſtei der angermuündifdyen Kirche, und öffnete einen 
mit Eifen befchlagenen Kajten, meldyer mit filbernen 
und goldenen Muͤnzen angefülle war. Euer Vater 
(ſprach er), vertraute mir einjtens dies Geld an, und 
id) mußte ihm verfpredden, Euch auf dieſen Schag nicht 
eher aufmerffam zu machen, als bis der groͤßte Man⸗ 
gel Euch druͤcken würde” Der Markgraf ſtaunte 
uͤber die Treue dieſes Mannes, den er bisher verkannt 
hatte, bezahlte dem Erzbiſchof das Loͤſegeld und bes 
wirkte die Zuruͤckgabe jener beiden Oerter. Ueber die 
gluͤckliche Wendung ſeiner Lage war er ſo ſehr erfreut, 

— | | daß 
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dag feine Freude in Hebermurh ausartete. Er reiſte 
nämlidy nach Magdeburg, wo er, den Erzbiſchof fragte, 
ob man anjest feine Freiheit anerfenne, nachdem alle 
Dedingungen wären erfüllt worden. Als jener in Ge- 
genwart feines Hofes diefe Frage bejahet hatte: fo er 
wiederte der Markgraf: „Gut, fo bin id) beffer weg- 
gekommen als ic) e8 mir vorgeſtellt hatte. Da man 
mich im Öefängniffe fo hart behandelte: fo glaubte ih 
gewiß, man würde mid) mit einer in Die Höhe gehobe- 
nen Lanze zu Pferde fesen laifen und ſo viel Geld von 
B fordern, ale bis ich gänzlid) Darin vergraben 
wäre,‘ Ä I er 


Schon diefe! Reden mußten den Erzbiſchof kraͤn⸗ 
ken, noch mehr aber, die nachher erlangte Ueberzeugung, 
daß die Domherrn gegen ihn ſehr treulbos gehandelt 
hatten. Aus Verdruß legte er daher im Jahre 1279 
die erzbiſchoͤſtiche Würde nieder, und veranlaßte bier- 
durdy zmifhen Magdeburg und Brandenburg! einen 
nenen Krieg. Zu 


Des Domkapitel veranflaltete fogleich eine Wahl, 
in weldyer der Bernhard von: Wölpe- durch die 
Mehrheit der Stimmen zum Erzbiſchof ernanut wurde, 


Die Markgrafen von der Johanniſchen Sinie. be⸗ 
ſchloſſen anjetzt, ihren Bruder Erich, welcher auch 
einige Stimmen erlangt hatte, mit den Waffen in die 
erzbiſchoͤſtiche Würde zu Magdeburg einzufetsen und ver 
banden fid) in dieſer Abficht abermals mit dem Hers 
zoge Albreche von Braunfchweig. Aber guch Bern« 
hard wurde von mehreren Fürfien unterſtuͤtzt, z. D« 
yon dem Biſchof Otto von Hildesheim, dem Grafen 
Otto von Anhalt und dem Markgrafen Albrecht III. 
von der Ottoniſchen Linie. Die von der Johanniſchen 
Sinie Drangen anjetzt in das Erzftift ein, und er 

| | . kaß⸗ 
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Staßfurth erobern. Bei der Belagerung dieſes Orkes 
wurde Otto an dem Kopfe mit einem Pfeile verwundet, 
welcher ein ganzes Jahr in der Wunde ſtecken blieb, und 
endlich nach Verlauf diefer Zeit herausſchwor. Diefer 
Umſtand war Urſach, daß Otto IV. den Beinamen mit 
dem Pfeil erhielt. Die Belagerung von Staßfurth 
mußte aufgehoben werden, weil die morfgräfliden Trup⸗ 
Kran den erzbiſchoͤflichen einigen Verluft erlitten hatten. 
iefer Krieg wurde auch noch einige Jahre fortgefeht, 
in der legten Zeit aber fo fchläfrig geführt, daß er nicht 
einmal die Aufmerkſamkeit der damaligen Zeitgenoſſen 
mehr auf ſich zog. Zum wenigſten findet man Fi 
beſtimmte Nachricht, ob Diefe Fehde durd) einen foͤrm ⸗ 
lichen Friedensſchluß fen geendige worden. Nach der 
einen Nachricht wurde durch Vermittelung des Biſchofs 
von Merfeburg und des Grafen Gerhard von Querfurth 
ein Friede geſchloſſen, durch welchen Die brandenburgie 
ſchen Markgrafen ihre Abficht niche erreichten. Sm 
Jahr 1283 wäre diefer Krieg beinahe twieder ‚erneuert 
worden, ald Bernhard von Woͤlpe jtarb, oder 
- nad) andern Nachrichten aus eignem Antriebe der bie 
ſchoͤflichen Würde entſagte; allein das magdeburgifche 
Domkapitel, um einen ſolchen Krieg zu verhüten, gas 
ben bei der diesmaligen Wahl ihre Stimmen dem brans 
denburgifchen Prinzen Erich. BDiefer mußte auch an - 
jetzt noch große Hinderniffe überwinden, ehe er zum rus 
— Beſitze des Erzbisthums gelangte: denn die 
Ragdeburger wollten ihn anfangs nicht als ihren Herrn 
gnerkennen, weil er vormals die Urſache geweſen wat, 
daß viele von den ihrigen auf den Schladhrfeldern ihr 
$eben verlohren hatten. Nach und nad) aber gelang 
es ihm, die Herzen der Magdeburger in dem Grade 
zu gewinnen, daß fie in der folgenden zeit freiwillig 
für ihn das Loͤſegeld zahlten, ald er einjiens in die Ge» 
fangenſchaft gerathen war, = 
er 
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° Der ältejte Marfgraf Johann IL, welcher aus 
Siebe gegen feinen Bruder Erich zu wenig für fein 
fand forgte, war ſchon im Jahre 128: ohne Erben ge- 


ftorben, und alfo nicht fo gluͤcklich gewefen, das Bil 


feiner Wünfche zu erleben. - 


Jetzt müffen wir uns aud) einmal zu der Gefchichte 
der Marfgrafen von der Ortonifchen Sinie wenden, und 
fehen, was ‚diefelben während Diefer - Zeir gemacht 
| haben. | | 


Die Regierung derfelben hat ſich durch keine merkwuͤr⸗ 
dige Begebenheiten ausgezeichnet, und nur bisweilen wur⸗ 
be die Ruhe durch Fleine Fehden, welche mit benachbarten 


Fuͤrſten geführe murden, unterbrochen. Otto V. 


machte ſich unter allen Markgrafen von der Detonie 
ſchen Linie am meijten bekannt, und zwar dur) feine 
Berdienfte, welche er fi um Böhmen erwarb. Gein 
Oheim, der. König Ottokar von Böhmen, war mit 
dem neuen Kailer Rudolph in einen Krieg verwickelt 
worden, weil er ſich gemweigert hatte, denfelben als Kai- 
fer anzuerkennen. Die Schlacht auf dem Marchfelde 
enefchied gänzlich zum Beſten des Letzteren. Ottokar 
wurde geſchlagen und getoͤdtet. Der Kaiſer benutzte 
> feinen Sieg. Er nahm Oeſtreich und Mähren in Bes 
fig, und fing fon an, in Böhmen einzudringen, 
Ottokar's Sohn, der junge Wenzel, ſchien aud) 
mit dem Verluſte diefes Sandes bedrohet zu werden ; 


allein nod) zur rechten Zeit Fam der Markgraf Otto V. 


mit einem Heere, und vermittelte einen Vergleich, in 


welchem der Kaifer zur Entfchädigung der Kriegskoſten 


Mähren auf 5 Jahre erhielt, alle Feindſeligkeiten ein 
zuſtellen verſprach, und den Markgrafen Otto V. als 
Vormund des jungen Wenzels beſtaͤtigte. 


Otto 


- 


— — ——— 
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Otto V. wollte anjetzt in Boͤhmen die Ordnung, 


welche durch Schwelgerei des Hofes ſehr gelitten hatte, 


wieder herſtellen. Alle Verordnungen und Anſtalten, 
welche in dieſer Abſicht gemacht wurden, bewirkten 
Empoͤrung gegen Otto V. Diefer aber zeigte große 
Entſchloſſenheit, verfolgle die Empoͤrer, fuͤhrte den 
jungen Menzel aus Böhmen weg, damit er durch boͤſe 
Peifpiele nicht möchte verdorben werden, und Otto⸗ 
kars Gemahlinn ließ er in Verwahrung bringen, da 
mit fie außer Stand gefegt wäre, feine Plane zu vereir 
teln. Sie entfloh aber bald nachher, und vermäßlte 
fidy öffentlich mit ihrem Liebhaber Zaviſius. Anjetzt 
nahm die Unzufriedenheit wieder zu. Otto V. murde 
von den Böhmen der größten Grauſamkeiten beſchuldi 
get, und ihm die Abfidye, fid) zum König von Boͤh⸗ 
men zu machen, angedidhte. Aus Ueberdruß Iegre 
er im Jahre 1283 die Vormundfchaft nieder, nad) 
dem Wenzel ihm 53000 Marf Silber für die gehab» 
ten Bemuͤhungen und für den’ Koſtenaufwand verfpror 
chen hatte. Allein aud) diefe Entſchaͤdigung wurde 
ihm nicht zu Theil: denn der Kaifer fprad) den jungen 
König Wenzel von der Erfüllung jenes Verfpredyens 
frei, weil Daffelbe fey erzmungen worden. 


Diefer Marfgraf Gero V. ftarb im Jahre 1298, 


‚und wurde in dem Klofter Schnin begraben. Er bins 


terließ nur einen Sohn, Namens Herrmann. le 
berhaupt näherte fidy in Eurzer Zeit die Ditonifche fie 
nie ihrem Ende: denn im jahre 1300 farb Albrecht 
III., und im Jahre 1303 Otto VL, und zwar beide 
ohne Kinder zu hinterlaffen, fo daß alfo Herrmann 
der Rande die ſaͤmmtlichen $änder der Ottoniſchen 

tinie erhielt, 
Jetzt Fehre ich wieder zur Geſchichte der Mark: 
grafen von der Johanniſchen Unie zurück, welde 
übers 
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überhaupt an merkwuͤrdigen Begebenheiten wichtiger 
it. Im Jahre 1291 vermehrten fie ihre Laͤnder durdy 
die Markgrafſchaft Landsberg, meldye fie von dem Mark. 
grafen von Meiffen, Albrecht dem Unarrigen, 


Eauften, und hernad) ihrem jüngeren Bruder, Fein. 
rich, überließen. | 


Einige Jahre nachher zeige ſich ihnen zwar eine 
andere Gelegenheit, die Macht ihres Haufes zu. ver» - 
größeren; allein die Zeitumfiände waren hierzu nicht 
guͤnſtig. Im Jahre 1295 mar der Herzog von Pom- 
merellen, Meſtwin IL, gejtorben. Er hinterließ 
Feine Kinder, md folglich hätten Otto IV. und Kon- 
rad als Oberlehnsheren die Laͤnder deſſelben bekommen, 
oder doch wenigjtens Die vorpommerſchen Herzoge, als 
die naͤchſten Verivondren Meſtuins II, mit diefen 
Laͤndern belehnen follen. | a 


Allein der Herzog von Großpolen, Pr3emie- | 
lav IL. nahm Pommerellen in Beſitz, indem er feine 
Kechte auf ein im Jahre 1292 vom Meſtuin verfer⸗ 
tigtes Teſtament gründete; in welchem er zum Erben ' 
war etnannt worden. Die vorpommerfcen Herzoge 
‚waren in Familienjtreitigfeiten verwicelt, und Eonnten ' 
alſo auf Behauptung ihrer Nechte nicht bedacht jeyn. 
Hingegen Otto IV. und Konrad maren nicht Wil 
lens, dieſe Kränfung ihrer Rechte geduldig zu getragen, 
und vereinigten ficy mit ihrem damals noch lebenden 
Vetter Otto V,, welcher gleichfalls auf die zunehmen⸗ 
de Macht jenes polniſchen Herzogs eiferſuͤchtig war. 
Sie wollten alſo ihre Rechte behaupten, aber nicht durch 
die Waffen, ſondern durch eine hinterliſtige Gefangen, 
nehmung des polnischen Herzogs, von welchem Mitte] 
die Fuͤrſten damaliger Zeit öfter Gebrauch madıten. 
Die Nachricht, daß Przemislav zu Rogozsno die 
| | NT 


- 
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Faſtnachts - $uftbarkeit feire, beſchleunigte die Ausfuͤh · 
rung eines ſolches Plans. Sie eilten ſogleich dahin, 
fanden aber auch einen hartnuͤckigen Widerſtand: Denn 
der polnifdye Herzog vertheidigte fid) fo lange „ bis er 
einige toͤdtliche Wunden erhielt, und bald nachher feinen 
Geiſt aufgab. Der Tod diefes Fürjten verfchaffte den 
brandenburgifchen Markgrafen geringe Vortheile, indem 
fie nur einige Derter der ſuͤdlichen Neumark erhielten ; 


hingegen Pommerellen befam Przemislaus Roöfoehr 


Die vielen Kriege, welche Die Markgrafen von | 
Johanniſchen Linie führten, waren Urfach, daß fie nicht, 
fen vom Geldmangel gedrüdt wurden, und um demfelben 
‚abzupelfen, hatten fie zu ungewöhnlichen Mitteln ihre Zu 
flucht genommen, welche in damaligen Zeiten Aufſehn 
erregen mußten. Bisher waren die Geiftlichen von 
Abgaben verſchont gewefen. Otto IV. und KRonrad, 
die ſchon lange auf neue Mittel geſonnen hatten, ihre 
Einkuͤnſte zu vermehren, erklaͤtten Die Befreiung, der 
Geiſtlichen von den bürgerlichen Abgaben für ungerecht, 
und befahlen, daß dieſeiben von jetzt an, wie die übrie 
‚gen Unterthanen, zur Erhaltung des Staats beitragen 
‚follten, in folcher Befehl mußte allerdings den Geiſt ⸗ 
lichen ‚; die bis jegt nur gewohnt waren, von ‚den Fürs 
fen Geſchenke zu befommen, ſehr mißfallen. Um fi 
zu rächen, unterfagten fie den Gottesdienſt, und Ließen 
die Kirchen verſchließen. Die Marfgrafen fchisften ber 
Geiſtlichkeit den Befehl zu, ihr Amt fogleih mieder zu 
‚verwalten, und jagten einen jeden, welcher den Befehl: 
nicht befolgte, aus dem Sande. Dieſe Vertriebenen 
nahmen ihre Zuflucht zu dem Papfte Bonıfacius 
VOL, welcher aud) fogleich den Kardinal Landulph 
In die Mark ſchickte, um den ganzen Vorfall ſehr ſtrenge 
zu unterſuchen. Der paͤpſtliche Bevollmächrigte befahl 
ſogleich, Die Geiſtlichen zutuͤck zu zufen, allen Scyaben 
zu 
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zu erſetzen, und unterließ nicht, die Marfgrafen mie 
dem Dann zu drohen, wenn ſie etwa ſich erkuͤhnen foll« 
ten, ſeinem Befehle entgegen zu handein. Otto IV. 
und Bonrad achteten dieſe Drohung nicht, ſondern 
jagten vielmehr einen jeden Geiſtlichen, welcher ſich er⸗ 
frecht hatte, zuruͤck zu kehren, wieder aus ihren Laͤn⸗ 
dern. Auch ſelbſt der Bannſpruch, welchen Landulph 
anjetzt ausſprach, raubte ihnen nicht die Gegenwart 
des Geiſtes, ſondern ſie behaupteten vielmehr ‘ihre 
Rechte mit ſolcher Standhaftigkeit, daß die Geiſtlich- 
keit ſich endlich genoͤthiget ſahe, den Bann aufzuheben. 

Als einen andern Beweis, wie ſehr die Den- 
Fungsart diefer beiden Markgrafen ſich auszeichnete, 
Fann aud) der Schutz angefehen werden, weldyen fie den 
Juden, die damals allenıhalben. verfolge tmurden, 
‚ertheilten. - Jeder diefer Ölaubensgenoffen, der 10 
Mark Silbers befaß, konnte fid) in der Mark nieder- 
laſſen, Die Rechte der übrigen Einwohner genießen, 
und ale Bürger betrachtet werden. Dafür mußten 
fie ſich verpflidyten, den fechszehnten Theil ihres Bermd- - 
gens als Abgabe zu entrichten. 


Bald nad) Aufhebung jenes Kircyenbannes ſtarb 
Konrad, und wurde in dem Kloſter Chorin begra. 
ben. Der älteile Sohn diefes Fuͤrſten, Otto, war 
Tempelritter geworden, und endigte als ſolcher im Jahre 
1308 das Leben. Hingegen Die beiden jüngern Soͤh⸗ 
ne, Johann IV. und Waldemar, tegierten nach 
ihres Vaters Tode mit ihrem Oheim, Orto IV., ge 
merinſchaftlich. | | 

Unter der Regierung diefer Fuͤrſten wurden die 
brandenburgifchen Staaten anſehnlich vergrößere. Die 
Markgrafen kauften nämlidy im jahre 1304 die Mies 
derlauflg von dem Markgrafen Tiecemann, welder 
vom Geldmangel oft gedruͤckt wurde, | 
Ä 9 6 Hin 
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Hingegen die Hoffnung der brandenburgifcen 


Markgrafen, ihre Staaten durch das Miarfgrafthum | 


Meillen zu vergrößern, wurde vereitelt. Dieſes Jam 
des hatte fid) der Kaifer bemaͤchtiget, als Albrecht 
der Unartige mit feinen Söhnen in Streitigkeiten 
verwickelt war, aber bald nachher daſſelbe an den Kür 
nig von Böhmen, Wenzel U., für 40000 Marf 
verpfaͤndet. Dieſer behielt die Marfgrafichaft Meiffen 
auch nicht lange, fondern: verpfändete diefelbe an die 
Markgrafen von Brandenburg gegen 50000 Mu 

Im Jahre 1304 bezahlte.der Kaifer feine Schuld, und 
verlangte die Zurüdgabe der Markgrafſchaft Meiffen. 
Hingegen die brandenburgifhen Markgrafen meigerten 
ſich diefes fand zu räumen, weil fie vom Wenzel IL 
jene 50000 Marf Sılbers nicht zurück erhalten konn⸗ 
ten. Der Kaijer Albrecht II. drang ſogleich in Boͤh⸗ 
men ein; allein Mangel an $ebensmitteln und anſte⸗ 
ende Krankheiten nöthigten ihn unverrichreter Sache 
diefes Sand zu verlajfen. Im folgenden Jahre wurden 
die brandenburgifchen Markgrafen in die Reichsacht et⸗ 


U WER 


Elärt, und der Krieg fortgefese. Der Tod Were | 
zels II. beendigte aber wider alle Erwartung die Feilde ⸗ 
feligfeiten.. Der Nachfolger deffelben befriedigte die 
Markgrafen von Brandenburg wegen der Schuldforde ⸗ 


rung , und der Kaifer erhielt Meilfen zuruͤck. 


Jetzt erfolgten hintereinander mehrere Todesfälle 


der anhaltiniſchen Familie, ‚welche in der Mark Bean 


denburg regierte. Zuerſt jiarb Johann IV. und:bald 
nachher, im Sjahre 1308, Otto IV. mir den Pfeile 
und Herrmann der Lange. Letzterer hinterließ. eine 
Tochter, Agnes, und einen Sohn, Heinrich V., den 
Erlauchten, während deſſen Minderjährigkeie Wal · 
demar allein die Regierung fuͤhrte. Waldemar, 
welcher ſowohl wegen feiner Berjtandes- Talente, als 


auch 
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auch wegen feines Muthes, von feinen „geitgenoffen-ge- 
lobt wird, hat den Wohlſtand und die Macht des bran⸗ 

denburgiſchen Haufes fehr erhöher, und überhaupt durch 

große Thaten feine Regierung merkwuͤrdig gemacht, 


Die Zeitumjtände verfchafften ihm z. B. eine 
bequeme Gelegenheit, die brandenburgifchen Rechte auf 
Pormmerellen geltend zu machen. Der polnifche 
Statthalter in Diefer Provinz, Peter Suenza, weil 
er von feinem König, Wladislav Loktek, auf man« 
cherlẽel Urt war beleidiget worden, und anſehnliche vor⸗ 
geſchoſſene Summen Geldes nicht. wieder erhalten konn- 
te, faßte gus Rache den Entſchluß, das ihm anver« 
raute and dem. Markgrafen Waldemar zu überge- 
ben, Allein diefer Plan wurde verrathen, und Wla⸗ 

dislav Loktek ließ fogleidy den treulofen Statthalter, 
Peter Suenza , ins Gefaͤngniß führen. Theils 
durch feine Bitten, theils weil fich feine Brüder für ihn 
als Geiſel jtellten , erhielt er, einige Zeit nachher, feine 
Freiheit: wieder. ı Raum hatten feine Brüder ihren Auf 
feher überlifiet, und fich in Freiheit geſetzt, als ſogleich 
Peter Suenza feinen Plan wirflid) ausführte,, und dem 
Marfgrofen Waldemar Pommerellen, nebſt der 
Stadt Danzig überlieferte, nur nicht das in dieſer 
Stadt befindliche Schloß, wo ſich der Befehlshaber, 
Boguß, widerſetzte. Ueberzeugt, daß er demurges 
achtet diefes Schloß nicht lange werde verfheidigen Fün« 
nen, ſchickte er feinem König einen Eilboten, und ließ 
ihm durd) denfelben den Rath ertheilen, er möchte die 
deurfchen Ritter zu Hülfe rufen. Der König folgte 
Diefem Rathe, und foverte die Ritter zum Beiſtande 
auf. :. Diefe folgten der Einladung, und in Eurzer Zeit 
erſchienen fie mir ihren zum Kampfe gerüfleten Kriege» 
Schaaren, und bewirften nicht. nur Die Aufhebung der - 
Belagerung des Danziger — ſondern ſie nah⸗ 
Bun: 2 


men 
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men auch Danzig in Beſitz. Der König von Polen 
hatte bald Urſache zu bereuen, daß er Die deutſchen 
Ritter zum Beiſtande herbeigerufen habe, weil in ihnen 
der Gedanke entſtand, ſich Pommerellen zuzueignen. 
Die bevorſtehenden inneren Unruhen in Polen, und 
- die Bereitwilligfeit des Markgrafen Waldemars, ei 
nen Vergleich zu ſchließen, erleichterten die Ausführung 
dieſes Plans. Im Fahre 1309 wurde ein fürmlider 
> Raufvergleich gefchloffen , in welchem Waldemar den 
Rittern gegen 11000 Marf Silbers (14000 Rihlt.) 
- Pommerellen überließ , allen Anſpruͤchen entſagte, und 
nur den Diſtrikt behiele, welcher zwifchen den Fluͤſſen 
Leba und Grabo liegt. ET 


+ Raum waren diefe Angelegenheiten berichtiget als 
dem Markgrafen fi) eine Gelegenheit darbot, feine 
Prachtliebe zu zeigen. Der König von Dänemark, 
: $ExriE VII, weldyer damals. über die Stadt Roſtock 
die Oberherrſchaft befaß, beſchloß im jahre 1311 bei 
dieſer Stade ein Turnier anzuftellen, und ließ hierzu 
viele Fuͤrſten und Nichter einladen. Waldemar 
nebſt feinem Vetter Heinrich V., 20 andere Fuͤrſten 
und fehr viele Ritter folgten diefer Einladung. | Die 
Koftoder, welche beforgten, man habe die Abſicht, ih⸗ 
- nen die Nechte und Freiheiten, weldye fie bisher gehabt 
- hatten, zu entreißen, verfchloffen die Thore; fo. daß 
: alfo. Erik VIEL, nebſt den verfammelten Fuͤrſten und 
Kittern, unter Zelten, auf einem bei der Stadt gele ⸗ 
genem Plage, ver Nofengarten genannt, ihre: SM 
nungen nehmen mußten. Hierdurch ließen fie fich nicht 
im geringiten bei ihren Vergnuͤgungen flöhren, melde 
einen ganzen Monat dauerten, während welcher Zeit 
Erik VIL und Waldemar keinen Geldaufiwand 
- fheueten.. Zu jedermanns Gebraud) hatte-man für die 
- Pferde auf freiem Felde fo vielen Haber aufgeſchuͤttet, 
—— — Daß 
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daß er einein Berge glich, und aus zween durch Kunft 


angelegten Brurinen floffen Tag und Nacht Bier und. 


in, 


Als die Feierlichkeiten beendigt waren, befchloß 
Brit VIL mit feinen Bundesgenoffen, unter welchen 


ſich audy Waldemar befand, Rache an den Roſtockern 
zunehmen. Ehe aber der Kurfuͤrſt an diefer Unterneh⸗ 


mung Untheil nahm, führte er gegen den Markgrafen 


son Meiffen, Sriedrich mit der gebiffenen Wange, " . 


einen Krieg. In welcher Zeit, und weshalb diefer 
Krieg gefuͤhrt worden, kam man nicht mit Gewißheit 


beftimmen. Won einigen wird Waldemar, von an«' 


dern aber Stiedrich, als Urheber deifelben angegeben. 
Die Letzteren behaupten, daß der Markgraf von Meife 
fen einen Einfall in die Mark unternommen habe, um. 


die Niederlaufig wieder zu erhalten, welche fein Bruder, 


jecemann, im Jahre 1307 an Brandenburg ver« _ 


‚Kauft hatte. Eben fo unbeflimme wird auch Die Zeit 
angegeben, in welcher diefer Krieg foll ſeyn geführet 
worden. Einige feßen denfelben in das Jahr 1311, 
andere hingegen in das Jahr 1312. Hierinnen find 
jedoch die Geſchichtſchreider einig, daß Sriedrich ohn- 
weit Großenhayn vom Waldemar iſt gefangen ge⸗ 
nommen worden. Allein wir finden nirgends Auskunft; 
ob dies in einer Feldſchlacht, oder bei einem plöglichen 
Meberfalle gefchehen fey. Um die Sreiheit wieder zu era 
Kelten, mußte Sriedrich einen harten Vergleich ein» 
‚geben , in welchem er allen Anſpruͤchen auf die Lauſitz 
und Landsberg entfagte ; die Städte Großenhayn, 


-Zorgau, Freiberg, Rochlitz und Döbeln an Branden- 


burg abtrat ; zum Erſatz der Kriegskoſten 32060 Marf 
Silbers zu zahlen, und feine Tochter Eliſabeth mit dem 
Grafen Albrecht von Anhalt; Köthen, einem Schwe⸗ 
‘fierfopne Waldemars m. vermäßlen verſprach. = 
es ge er⸗ 


— 
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ßerdem maren noch einige Punete, über welche man 
noch nicht einig hatte. werden koͤnnen. Sriedrich felbft 
ſollte alfo bis zur Abfchliegung des förmlichen Vergleichs, 
vom Grafen Albrecht nach Altenburg gefuͤhrt werden, 
Auf dem Wege nad) diefer Stadt kamen meiſſenſche 
Truppen, befteiefen ihren Herrn, und nahmen Albrech« 
ten gefangen, welcher für feine Befreiung ein anfehnlis, 
ches Loͤſegeld zahlen, und der Vermaͤhlung mit .der 
Eliſabeth entſagen mußte Eben fo. wurden auch 
verſchiedene andere Puncte vom Markgrafen Friede 
rich nicht beobachtet, und ſehr gern würde er auch den 
Beſitz von jenen angeführten Städten behauptet haben; 
wenn. diefelben nicht ſchon von brandenbutgifchen Trup⸗ 
pen wären befegt geweſen. — t 
Sobald Waldemar von diefer Seite nichts mehe 
zu befürchten hatte; brad) er mit feiner Armee auf, um 
Erik VII und die übrigen Bundsgenoffen zu unters 
fügen, welche ſchon feit einiger Zeit Roſtock ohne Er⸗ 
folg. belagerten. Die Roſtocker mußten fid) endlich un⸗ 
terwerfen, und als Strafe wegen ihrer Widerſpenſig · 
keit 14000 Mark Silbers zahlen, wovon Waldemar 
den vierten Theil erhielt. Sr: | Fr: 


Als nach dein Tode Heinrichs von Kuren 
burg, Stiedrich von: Deitreich 000 
Baiern ſich zw gleicher Zeit um die deutſche Käifer 
Würde beivarben, und: auch ein jeder von Diefen Fuͤr⸗ 
ſten einen anfehnlihen Anhang harte! fo nahmen die 
brandenburgifchen Marfgrafen die Partei des Herzöge 
Ludwig von Baiern. De tik, 
Munmehr Eomme id) zur Erzählung, eines Krieges, 
in welchem ſich der Markgraf Waldemar als ein gro⸗ 
Ger. Kriegsheld zeigte. Ohnſtreitig war derſelbe der 
groͤßte, den jemals ein brandenburgiſcher a 
IE Ä = fü 
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fuͤhrt hatte, und keine Schande wuͤrde es für Walde⸗ 
marn geweſen ſeyn, wenn er einer ſolchen Menge von 
Feinden, von welcher er anjetzt angegriffen wurde, un— 
tergelegen hätte. Daß er ſich aber. in dem Beige ſei⸗ 
ner Länder behauptete, und den Krieg. zulegt durch einen 
ehrenvollen Frieden beendigte, gereicht ihm. zu einer 
deſto größern Ehre. | Ä 


Die Veranlaffung zu diefem Kriege gab ein im 
Jahre 1314 zwiſchen dem Fuͤrſten Wizlav IV. von 
der Inſei Rügen und der Stadt Stralfund entitandee 
ner Streit. Don dem Fuͤrſten der Inſel Rügen waren 
Die Rechte und Freiheiten dieſer Stadt auf verſchiedene 
Art beeinerächtiget worden, und die Stralfunder hate 
ten die Waffen ergriffen, um fid) gegen ſolche Gemalte 
thätigfeiten zu ſchuͤtzen. Erſterer wurde unterſtuͤtzt von 
Brit VIL, welcher über die Inſel Rügen die Ober: 
herrfchaft behauptete; $eßtere hingegen nahmen ihre Zue 
fluche zu dem Markgrafen Waldemar und zu dem 
vorpommerfchen Herzog Wratislav, und erhielten 
von beiden anſehnliche Unterftügung. Die Feindfelig« 
Feiten nahmen fogleid) ihren Anfang, und ber Hark: 
graf von Brandenburg eroberte Das Schloß Loyz, in 
welchem rügifche Befagung ſtand. Dies war die wich⸗ 
tigfte und die legte Unternehmung in dieſem Kriege, 
welcher bald nachher durch einen zu Brodersdorf 
gefchloffenen Vergleich beendiget wurde, Sin demſel · 
ben mußten die Stralfunder die ruͤgiſche Oberherrſchaft 
anerkennen, dem brandenburgiſchen Buͤndniſſe entſagen, 
und das Schloß Loyz mußte von Waldemarn und 
Wratislaven wieder zurüdgegeben werden. Hinge 
gen der Zürft Wizlav von Rügen wurde verpflichtet, 
die Freiheiten und Rechte der Stadt Stralfund auf 
Feine Weife zu Fränfen, fondern diefelben nad) feinem 
Vermögen zu ſchuͤtzen. | 
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Diefe Ruhe war aber von fehr Furger Dauer, Die 
Stralfunder hatten bald nachher twieder gegründete Ur⸗ 
ſache wegen Bedruͤckungen über ihren Oberheren Klage 
zu führen. Sie wendeten ſich daher fogleic) an den 
Markgrafen Waldemar. Diefer machte BVoritelluns 
gen, und als er hierdurch nichts ausrichten konnte 
Drang er in das Gebiet des rügifcyen Füriten ein ‚ und 
nahm Tribeſtes, Grimme und Loyz in Befig, Wiz⸗ 
lav IV. ließ ſogleich dem König von Danemark dieſen 
Vorfall melden und um Beiſtand anſprechen. Dier 
ſchon laͤngſt eiferfüchtig auf die zunehmende Groͤße des 
brandenburgiſchen Hauſes, war ſogieich hierzu bereit · 
willig, und verband ſich in dieſer Äbſicht mit den Abe 
nigen von. Schweden, Norwegen, Polen, Ungern, wit 
bem Großfürjten von Rußland, den Herzogen ons: 
lenburg, Sachſen · tauenburg, dem Marfgrafen von 
Meilen, den Graſen von Hollitein und Schwerin, 
dem Erzbifhuf von Magdeburg und einigen andemkürs 
ſten. Vergebene boe Waldemar die Hand zum Bere 
gleiche an, vergebens jtellte er vor, daß er nur die Abs 
fidye habe, die Gauͤltigkeit des Brodersdorfer Vergleichs 
zu erhalten: allein auf alle dieſe Vorſtellungen wurde 
nicht geachtet, fondern einmüthig befchloffen , den Une 
eergang eines Fuͤrſten zu beſchleunigen, deſſen taͤglich 
zunehmende Macht ſchon laͤngſt allgemeine Beſorgniſſe er⸗ 
rege hatte. Im Jahre 1316 follte diefer Krieg mie 
Nahdruf geführt werden, und aus allen Gegenten 
erſchienen Truppen, welche von jenen verbündeten Fuͤt⸗ 
ſten gefchife wurden. Waldemar zitterte nicht als 
ein furchtfamer Weichling, fondern ging feinen Feinden 


mit unerſchrockenem Muthe enfgegen, ja er wartete 
nit einmal ihre Ankunft ab, fondern drang in das 
Meklenburgiſche ein, wo er das Schloß Fuͤrſtenhagen 
eroberte, und ſchon Anſtalten machten Wolde zu bes 
lagern. Bei dieſer Unternehmung batte er die Abſicht, 


durd) 
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durch eine Sit zu feinem Endzwecke zu gelangen.‘ Er 
wollte nämlicy durch Untergrabungen in die Stadt kom⸗ 
men. Allein die DBelagerten entdeckten diefen Plan, 
ließen ‚entgegerigraben und ploͤtzlich Waſſer hineinlejten, 
fo Daß viele von den brandenburgifcdyen Arbeitern erfran« 
Een. Durch diefen mißlungenen Verſuch würde ſich 
zwar der Mörfgraf von der Ausführung feines Plans 

nicht haben abſchrecken lajfen, wenn nicht die herbeieie ⸗ 
lenden feindlidyen Truppen ihn genöthiget hätten, die 
Belagerung jenes Ortes aufzuheben. Anjetzt ereigne⸗ 
ten ſich einige Fleine Gefechte, durch weldye aber nichts 
entſchieden wurde, Unterdeffen war der Herzog Erich 
von Sachſen · Lauenburg mit einem Heere vor Strale 
fund gerüdt, und belagerte diefe Stadt von der Land⸗ 
ſeite, während daß aud) eine dänifche Flotte ſich diefer 
Stadt näherte. Die Belagerten unternahmen einen 
Ausfall, welcher für fie fich fehr gluͤcklich endigte und ih⸗ 
nen den Herzog Erich. als Gefangenen verſchaffte, den 
fie fogleih dem. Marfgrafen Waldemar zuſchickten. 

. Erich nachdem er 16000 Marf Silbers gezahlet hat- 
te, erhielt feine Freiheit wieter. Die vereinigten Fürs 
ſten machten anjege zur Belagerung Stralſunds ernſt⸗ 
haftere Anſtalten, und ein zahlreiches Heer ſetzte ſich 
gegen dieſe Stadt in Bewegung. Um das Herbeieilen 
der brandenburgiſchen Truppen zu verhindern, hatten 
ſie ein Korps unter der Anfuͤhrung des Herzogs von 
Mecklenburg Heinrichs IV, in die Mark Branden⸗ 
burg eindringen laſſen. Der Markgraf, ſobald er hier⸗ 
von Nachricht erhalten hatte, eilte ſeinem bedraͤngten 
Lande zu Hlilfe, und grif den bei Granſee gelagerten 
Keid an, ohne die Ankunft des Fußvolks abzuwarten. 
Waldemar ,. flets gewohnt in der vorderften Reihe 
zu Eämpfen, gerierh an dieſem Tage in ein ſolches Ge- 

draͤnge, daß das Pferd unter ihm erjtochen und er felbft 
gefangen genommen, jedoch bald. nachher. Durdy Den 
nn | 5 Grafen 
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Grafen Burchard von Mannsfeld mieder befreiee 
wurde. Ob nun gleid) alle feine Leute mit ungemeiner: 
Tapferfeit gefochten hatten, fo fahe er ſich dennoch durch 
die überlegene Anzahl der Feinde genüthiger , das 
Schlachtfeld zu raumen. Diefer Sieg verfayaffte aber 
dem Feinde Feine Vortheile: denn auch er hatte einem 
ſtarken Verluſt erlitten, und folglich Die Luſt verlohren 
den Angriff zu erneuern. 


Ueberhaupt nahmen die brandenburgiſchen Angeles 
genheiten in kurzer Zeit eine ſehr gluͤckliche Wendung, 
Die Stralſunder hatten ihre Stadt mit der größten Tas 
pferfeir vertheidiget, und endlid) durch oft wiederholte 
Ausfälle das feindliche Heer genöthiger, Die Belagerung 
aufzuheben. : rich VIL, das Haupt dieſes Bundes, 
wurde gehindert thätig mitzuwirken, weil er feine Auf⸗ 
merffamfeit auf Dänemark richten mußte, mo fein eig 
ner Bruder Chriſtoph, nebſt mehreren Dänifchen Bar 
fallen, fich für den Waldemar erklärt und die Feſſung 
Swinborg erobert hatte. Die wichtigfte Urfache, wel 
che diefen furdytbaren Bund der Auflöfung näher brach⸗ 
te, waren llneinigfeiten, welche unter den vereinigten 
Fuͤrſten entjianden. Alle diefe Umftände hatten den 
wohlchätigen Einfluß, daß fie den Frieden befc)leunig- 
ten. Beide Parteien ſchickten Geſandte nach Broders⸗ 


dorf, um an dem Frieden zu arbeiten, welcher auch im - 


Jahre 1317 gefchloffen wurde. Der Hauptinhalt 
war folgender: Erick VIL. begnadigte feinen Bruder 
Chriftopb und die dänifchen Vafallen, welche ſich ger 
gen ihn der Treulofigfeie ſchuldig gemacht hatten, und 
eben fo ertheilte aud) Waldemar den brandenburgie 
fhen Bafallen Begnadigung, weldye daifelbe Verbre⸗ 
een begangen hatten, und außerdem mußte er verſpre⸗ 
den, ſich Eünftig nicht in die Streitigkeiten zu miſchen, 
welche etwa zwifchen dem Fuͤrſten von der Inſel Rügen 

und 
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und der Stadt Stralſund entſtehen koͤnnten; zugleich 
wurden aber auch die Rechte und Freiheiten dieſer Stadt 
beſtaͤtiget. Durch dieſen Friedensſchluß wurden nicht 
nur zwiſchen Waldemar und Erick VII. alle Feinde 
ſeligkeiten beendigt, ſondern auch die ehemalige Freund⸗ 
ſchaſt zwiſchen beiden Fuͤrſten wieder hergeſtellt. Sie 
errichteten ſogar ein Buͤndniß, vermoͤge welchem der 

Markgraf im Fall eines Krieges dem Könige 40 gehar⸗ 
nifchte Keuter und 10 Schuͤtzen zu Hülfe ſchicken follte, 
der König Hingegen dem Waldemar 50 Reuter und 
10 Schüsen, wenn der Krieg an der. boͤhmiſchen Grän«- 
zez 100 Reutet aber und 10 Schügen, wenn Kun 
näher an Dänemark geführt würde, 


In dem nämlichen Sahre ‚ in welchem der bro» 
dersdorfer Friede zu Stande Fam, wurden auch alle 
Heindfeligfeiten mit dem Markgrafen Friedrich mit 
der gebijfenen Wange beigelegt, weldye noch immer forts 
gedauert hatten, ohnerachtet des Sandfriedens , der 
zwei Jahre vorher war gefchjloffen worden... In dem atte 
jetzt errichtetem Vergleiche wurde dem brandenburgis 
(hen Markgrafen der Beſitz der Lauſitz nochmals beftä- 
tige. Außerdem wurde auch feſtgeſetzt, Daß des 
Marf grafen Sriedeichs Sohn , Sriedrich der Ernſt⸗ 
hafte, eine von Jobanns V. Schweſtern heirathen 
und Freiberg, nebſt Meiſſen, zur Mitgiſt bekommen, 
der Bräutigam aber feiner Verlobten Döbeln und Roch⸗ 
fig zum Seibgedinge verſchreiben folle. Dieſe beiden 
legtern Puncte find niemals erfüllt worden, wozu viele 
leicht der plöslidye Todesfall Johanns V., Des Err 
lauchren, etwas beitrug. Die Urfache feines Abſter⸗ 
bens ſchreibt man einem Gifte zu, welches ihm foll bei« 

gebracht worden feyn. 


Mealdemar wurde durc) diefen Todesfall fehr ‚ 
gerührt, theils weil ex feinen verjtorbenen Vetter wegen 
der 
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der trerlichen Eigenſchaften, durch welche er für die Zu⸗ 


kunft die größten Hoffnungen erregt hatte, fehr ſchäz -/ 
fe, theild aber auch, meil die Beforgniß, es moͤchte 


feine Familie in der Marf Brandenburg ausſterben, 
durch diefen Todesfall fehr vermehrt wurde. Da er 


ſelbſt Feine Kinder hatte: fo nahm er Heinrich IE, 
einen Sohn des Markgrafen Heinrichs IL. ohne 


Land, den nody einzigen brandenburgifchen Prinzen, 
zu fid), er vertrat bei demfelben die Stelle eines. Bar 
ters, und forgte alfo für deifelben Erziehung, Min 
vom Schickſal war ihm beftimmt, nur Eurze Zeit die 
angenehme Pflidye zu erfüllen: denn ſchon im Syahre 
1319 gieng er gleichfalls mit Tode ab, und wurde zu 
Chorin begraben. | ie 


Zwar lebte anjegt nod) ein Prinz von dem regie- 


‚ renden Haufe, nämlich der vorhin erwähnte Hein -· 


rich IIL., melcher auch als Regent des Landes anerfanne 
murde, und unter der Bormundfchaft des Herzogs 
Wratislavs V, von Vorpommern und des Herzogs 
Audolphe von Sadıfen jtand; aber demohngeachtet 
mar der Tod des Waldemars: gleihfam die Loſung zu 
der zerrüttenden Anarchie, welche fid) über den branden⸗ 


burgifhen Staat ausbreitete. Im Jahre ı 320 flarb. 


auch Heinrich, nachdem er Furz vorher von ſeinem 
Oheim dem Kaifer Ludwig vor der Zeit für großſeh⸗ 
rig war erklärt worden. Nunmehr nahmen die Zertit⸗ 
£ungen noch mehr über Hand, indem jeder benachbatte 
Fuͤrſt Anfprüche zu baben glaubte, und Denfelben auch 
Gültigkeit zu verfchaffen fuchte. 


II. Abs 
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11. Abſchnitt. 


Geſchichte der Mark Brandenburg unter der Regie⸗ 
rung der Kurfuͤrſten von Brandenburg aus dem 
Hauſe Baiern.e V. J. 1324 — 1373. 


Ey⸗ ich die Geſchichte dieſes Landes unter der Regie— 
rung der bairiſchen Regenten darſtelle, muß ich zuvor 
diejenigen Schickſale erzählen, welche es hatte, ehe Fürs 
ſten aus. dieſem Haufe zur Regierung gelangten; denn 
es verfirichen 4 Jahre, ehe Die Mark — 
wieder einen beſtimmten Herrn erhielt. 


| Kaum tar der legte brandenburgifche Markgraf, 
Seinrich IL, aus dem Haufe Anhalt geitorben, als 
die benachbarten Fürjten Anfprüce machten, und.ein« 
‚zelne. Theile, der Miarf Brandenburg. an fi) rüfen. Der 
‚Herzog Heinrich IV. von Medlenburg bemadjtigte ih 
der ganzen Prignig, der Vogteien Jagow, Stolpe und 
‚Siebenwalde, der Städte Prenzlow und Pafewalf und 
einiger andern Oerter. Die pommerſchen Herzoge 
Wratislav V. und Otto I, nahmen einen anfehnli- 
hen Theil der Ufermarf in Befis, und entriſſen fogar den 
Medlenburgern Pafewalf und Prenzlom, Wratis⸗ 
Law war nicht einmal hiermit zufrieden, fondern be= 
mädhtigte ſich auch desjenigen Stüds von Pommerellen, 
welches Waldemar an fid) gebracht hatte. — Unter 
der Anzahl derjenigen Fürjten, welche ihre Anfprüche 
‚auf diefes Sand geltend za machen ſuchten, befand ſich 
auch der Herzog Rudolph J. von Sachſen Wittenberg, 
‚welcher die gereihieften Unfprüche zu haben glaubte, weil 
er von Bernhard I. dem jüngften Sohne des Marks 
— — des Baͤren abſtammte. "Allein 
man 
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man findet nirgends einen Beweis, daß die Seitenver⸗ 
wandten der anhaltinifhen Marfgrafen die Mitbeleh 
‚nung erhalten haben „ tweldyes aber nad) Damaliger Ber: 
faifung des deutfchen Reichs hätte muͤſſen gefchehen fein, 
wenn diefelben gegründete Anfprüche auf Die Erbfolge 
hätten machen wollen. Kurz, Rudolph nahm viele 
Staͤdte der Alt» und befonders der Mittelmarf in Bes 
fig, desgleichen auch Die ganze Niederlaufis. Auf fol 
che Art wurden noch mehrere Sünder entrijfen. Agnes, 
die. Wittwe Waldemars, hatte zu ihrem Wittwen⸗ 
thum den größten Theil der Altmark erhalten,. und blieb 
aud) in dem Beſitze deffelben, als fie fid) mit dem Her ⸗ 
zog Otto von Braunſchweig vermählte, und traf fogar 
die Veranftaltung, Daß Derfelbe aud) nach ihrem Tode 
Zeitlebens dieſes Sand behalten ſollte. Der Koͤnig von 
‚Böhmen, Johann, teadytetd auch nady dem Beſitze 
der Mark Brandenburg, und foll auch vom: Kaifer 
Ludwig die Anwartſchaft auf dieſes Sand erhalten ha⸗ 
‘ben. Geſetzt auch, daß dieſes Vorgeben nicht gegruͤn⸗ 
det ſey, ſo iſt doch ſoviel gewiß, daß er einen Theil der 
Oberlauſitz, naͤmlich die Landſchaft Bauzen und die 
Stadt Kamenz erhielt. Polen ſuchte gleichfalls aus den 
damaligen Umftänden Vortheile zu ziehen, und bemaͤch · 
tigte fid) einiger Diftrifte der Neumarf, Ein Gleiches 
thaten auch die Bijchöfe von Magdeburg und Havel⸗ 
‚berg, indem fie ihre Rechte auf gewiſſe Derter geltend 
zu machen ſuchten. | 


Jedoch wurden alle diefe Laͤnder in der folgenden 
Zeit unter einem einzigen Füriten vereiniget. Dies 
war aber nicht der Fall mit der Marfgrafjchaft Landsberg 
und mit Pfalz Sadıfen , weldye beide Stuͤcke bei Diefer 
Gelegenheit auf immer von der Marf Brandenburg ge 
trennt wurden. Die Witwe Heinrichs IL obne 
Sand harte diefe Länder zum Wittwenthume erhalten, 
I, | und 
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und diefelben nachmals ihrer Tochter Sophie, melde 
mit dem Herzoge Magnus von Braunfchtweig vermähfe 
wurde, zum DBrautfchage gegeben. Zwar war Diefes 
wider alle Damals in Deutſchland geltende Rechte, denn 
fie Eonnte für die Zufunft nichts über Diefes Sand beftim- 
‚men; demohngeachtet mußte der nachmalige Markgraf 
von Brandenburg, Ludwig, es fich gefallen laſſen, 
‚weil er überdies ſchon alle Kräfte aufbieten mußte, um 
fid) in dem Beſitze der eigentlichen .Marf Brandenburg 
zu behaupten. I 


Bei einer folhen zahlreichen Menge von Fürjten, ' 
die auf diefes Sand Anſpruͤche machten und verſchiedene 
Theile dejfelben an ſich riſſen, Fonnte es nicht fehlen,. 

daß unter denfelben Uneinigfeiten entftanden, und daß 
einer den andern aus feinen Beflgungen zu verdrängen 
ſuchte. Dieſe Unruhen hatten, wie man es fid) leiche 
vorftellen Fann, auf die Ruhe des Landes einen fehr 
nachtheiligen Einfluß. In vielen Dertern mußte man 
nicht, wer ‚der Oberherr fen, weil fie bald diefem, bald 
jenem Fürjten die Huldigung zu leijten genoͤthiget wur⸗ 
den. Viele Theile der Staatsverwaltung, und befon- 
ders das Sujtizwefen, Famen in Verfall. Cine Folge 
hiervon mar eine Menge von Räuberbanden, die ſich 
ungehindert im Sande ausbreiteten und die größten Fre⸗ 
velchaten begingen. Am ſurchtbarſten machten ſich um: 
ter denfelben die Stellmeifer , welche Bande die größten 
Sraufamkeiten beging, und ſich bis zu den Zeiten Der 
hohenzollerſchen Kurfürjten erhalten hat, 


Unter diefen verfchicdenen Yeten von Seiden feufzfe 

die Mark, und ſehnte fidy mit Ungeduld nad) Erloͤſung. 
Zum Unglüf für dies Land war Damals Fein deutſcher 
Kaifer, welcher über dieſes eröffnete Reichslehn einen 
Ausſpruch hätte thun Fönnen, Denn, leider! waren 
nach Kaifer Heinrichs VII. Tode die deutſchen Für« 
A a ſten 
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ften bei der Wahl nicht einig gewefen. Die eine Par- 
tei hatte alfo gewählt den Herzog Ludwig von Baier, 
und die andere den Herzog Sriedrich von Oeſtreich. 
Beide Fürjten jiritten 7 Jahr hindurdy einer blutigen 
- Kampf, um zu entſcheiden, wer'von beiden Die deutſche 
Kaiferwürde behalten follte. Endlich fiegte Ludwig 
im Jahr 1322 auf den amphingifchen Feldern bei Mühl. 
dorf in Baiern. Im Anfange des folgenden Jahte 
jchrieb er fogleih zu Nürnberg einen Reichstag am, 
- auf welchem er Deutſchlands Ruhe wieder herſtellen und 
feſt gründen wollte. Eben daſelbſt erklaͤrte er auch vie 
Mark Brandenburg für ein offnes Reichslehn, und mit 
Bewilligung der deutſchen Stände belehnte er mic Deme 
felben feinen ältejten Eohn Ludwig. 


I. Ludwig I., der Zeltere. 
v. J. 1924— 1351. farb r361. _ 


Nunmehr befam die Mark zwar wieder einen be- 
ſtimmten Xegenten, und zugleich auch die Hoffnung auf 
beifere Zeiten, welche aber nicht ijt erfülle worden. Erſt 
lidy war Ludwig viel zu jung, ald daß er fihon ernſt⸗ 
liche Maasregeln zu faffen im Stande geweſen wärt, 
und zweitens befand er ſich nicht fogleid) in dem Beſtze 
der !änder, mie weldyen er vun feinem Vater war be 
lehnt worden. — 


Der Kaiſer traf aber alle moͤgliche Anſtalten, um 
dies Letztere ſobald, als möglich; zu bewirken, damit 
ſein Sohn nicht bloß den Namen nach, ſondern in der, 
That Regent diefer $änder wäre. In Diefer Abſicht 
feste er ihm erfahre Männer als Ratgeber an bie 
©eite, und verlobte ihn mit der Prinzeſſin Margare · 
tha, einer Tochter des Königs Chriftopbes IT. von 
Dänemark, Dieſe Berbindung verfhaifte dem Mark— 

grafen 
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grafen große Vortheile. Außer dem aus 12000 Mark 
Silbers beſtehenden Brautſchatze erhielt er durch Ver— 


“ade 


ein Vergleich geſchloſſen, vermoͤge welchem er zwar erſt 
nach dem Abſterben Otto's, des Gemahls der Agnes, 
die Altmark erhalten, aber doc) daſelbſt vorläufig bie 
Huldigung einnehmen follte. Außerdem mußte fid) aud) 
der Herzog Otto anheildrig machen, dem Markgrafen 
gegen diejenigen Fuͤrſten zu unterſtuͤtzen, welche diejenis 
gen kaͤndereien, die eigentlid) zur. Mark Brandenburg 
gehöreten, nicht gutwillig räumen würden. Der Hera 
zog Audolpb.fand es audy nicht für tarbfaın, mit den 
Waffen feine Rechte auf die Mark Brandenburg geltend 
zu machen; fondern räumte. alle in Befis genommene 
Difirifee. Einige Zeit nachher, nämlich im jahre 328 
erhielt er durch die Lauſitz eine Entſchaͤdigung, welche 
ihm gegen eine Summe von 16000 Mark Silbers auf 
12 Sabre verpfänder wurde, 


. 


Bisher war Ludwig In allen feinen Unterneha. 
mungen fehr gluͤcklich geweſen, und hatte alfo für bie 
Zukunft die Maͤrker zu den angenehmſten Hoffnungen 
berechriget. Gewiß würden Diefelben auch feyn erfuͤllt 
worden, menn die folgenden Neglerungsjahre Lud⸗ 
wigs I. eben fo frienfertig gemefen wären, als die era 
ffern. Uber, leider! war Dies nicht der Fall, ſondern 
die blutigſten Kriege wuͤtheten unter feiner Regierung, 
Die erfie und wichtigſte Veranlaſſung hierzu gab dee 
Daopft Johann XXI., mweldyer. als eiftiger Anhänger 
Friedrichs vun Oeſtteich verlange harte, daß dieſer 
und nicht Ludwig die deuiſche Karfer- Würde erhal⸗ 
ten ſollte. Durch die Nichterfuͤllung dieſes Wuuſches 
—— Pas fr 177 77; 
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wurde er ſo ſehr aufgebracht, daß er den Kaiſer Su 
wig, nebit feinem Sohn, in den Bann. that. Zwar 
behaupteten ſich beide, des päpftlichen Bannſpruchs uns 
geachtet, bei ihren Würden und Sändern, aber dennoch 
hatte diefes Ereigniß für die Mark fehr üble Folgen: 
Der Erzbiſchof von Magdeburg und der Biſchof von 
Lbus hatten ſich ſogleich zu Wollfiredern des päpftlichem 
Bannfprache aufgeworfen, und. ungeahndet Die größten 
Sraufamfeiten begangen. Auf Unftiften ‚des legfem 
waren aud) der pofnifdye König, Wladislaus A ofteh, 
und die Liethauer in die Mark eingefallen. Auf Befehl 
des Papfies mußten’ die deutſchen Ritter mit ben Letzte⸗ 


zen, mit welchen fie eben Krieg führten, fogleich einen 


Srieden ſchließen, damit Diefe Heiden ungeftöret: die 
Hark Brandenburg vermüiten Fonnten. Die Abſicht 
der Feinde des bairiſchen Hauſes wurde auch hierdurch 
dollkommen erreicht: denn jene Barbaren übten bie 
größten Grauſamkeiten aus, weldye in der Seele eines 
jeden gefühloolen Menfchen Abſcheu erregen müllen 
Altes, ohne Unterfchied, wurde ermordet. Meder: der 
ſchwache Greis, noch das wehrloſe Weib, noch der 
Säugling fand bei dieſen Barbaren Schonung. Che 
fie aber dergleichen Mordthaten begiengen, befriedigten 


fie ihre fleifchlichen Begierden. Das hohe Alter Eonne 


te nicht die abgelebten Mütter, die Tugend nicht Die un« 
hrannbaren Mädchen, und der heilige Schleier. nicht 
die Ronnen gegen die Mißdandlungen diefer Barbaren 
ſchuͤtzen. So tie fie gegen bie Menfchen mit. dem 
Schwerdte wuͤtheten, eben fo wuͤtheten ſie auch mit 
Feuerbraͤndern gegen die Wohnungen, ja ſelbſt gegen 
die Kirchen. Kurz, alles, was nur den damaligen 
Chriſten heilig war, wurde entweiht; ſelbſt die einge» 
fegnete Hojtie wurde aufgefpießt und zum Sport und 
Hohngelächter herumgetragen. Ein alter Schriftjteller 
fagt bei. Erzählung diefer Begebenpeit : ‚Die Feinde 

wuͤtheten 





* 


BR Ludwig J. v. J. 1324 - 13514. 115 


wuͤtheken wie folle Hunde, damit der Papſt To» 
— XXII. ‚feine Bubenſtuͤcke ausüben koͤnnte.“ 
Die aͤlteren Geſchichtſchreiber, ſelbſt die polniſchen, ſtim⸗ 
men überein, daß die Grauſamkeiten, welche bei Diefer 
Gelegenheit ausgeübt wurden, jede Beſchreibung über“ 
‚treffen, und. willen 'Diefelben nur Dadurch zu entfchufdie 
‚gen, daß. diefer Krieg zur Ehre der chrijilichen Kirche 
‚und mit Einwilligung des heiligen Vaters zu Nom fey 
‚geführee wordem | WM 4 


Unter der großen Reihe von Graufamkeiten, die 


in diefem Kriege begangen wurden, findet man einige 
Beiſpiele, weldye im Stande find, uns init der rohen 
Gemuͤthsart diefer Barbaren befannt zu madyen. Zwei 
Litthauer ſtritten ſich über den Beſitz eines ſehr ſchoͤnen 
Frauenzimmners. Der hinzukommende Feldherr entſchied 
dieſe Streitigfett dadurdy, daß er mir feinem Saͤbel 
‚das Frauenzimmer ſpaltete, und einem jeden befahl ſich 
einen Theil zu nehmen. Noch auffallender und charak 
Teriftifcher it folgende Gefhichte, weldye von der einen 
Seite die Tugend in einen ſchoͤnen. Gewande darstellt, 
aber aud) auf ber andern Seite zeigt, in welchem hohen 
Grade Dummheit and Rohheit über das Herz und über 
den Berjtand des Menfchen ihre Herrſchaft ausüben 
Finnen. Bei der Zeritörung eined maͤrkiſchen Kloſters 
wollte ein Litthauer mit Gewalt. eine Nonne zur Befries 
dägung feiner ehierifchen ur gebraudyen. Da das tu - 
Hendhafte Mäddyen durch Bitten und Flehen das harre - 
Herz des Barbaren nicht erweichen konnte, und alſo kei⸗ 
ne Moͤglichkelt ſahe, ihre Unſchuld zu rettenz ſo faßte 
fie den Entſchluß, llieber zu ſterben ats ihre Tugend zu 
verlieren. Sie verfprad) alfd den Litthauer, wenn eb 
ihre Unſchuld fhonen woͤrde, ein Zaubermättel zu leh⸗ 
ken, durch weiches fein Körper gegen eine jede Verwun⸗ 
dung geficpert ſeyn würde, an verficherte fie, da 
— 2 Ä die 
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die ganze Kunſt in einigen Zauberwoͤrtern beſtuͤnde, und 
um ſich von der Wirkſamkeit dieſes Mittels zu uͤberzeu⸗ 


gen, moͤchte er an ihr ſelbſt die Probe machen. Dieſe 


Liſt hatte den Erfolg, welchen die Nonne gewuͤnſcht hat - 
te, Der Litthauer verſprach, was die Nonne verlantz⸗ 
te, und dieſe Eniete fogleicdy nieder und fprad) folgende 
Worte: in manus tuas, Domine, commendo 
{piritum meum! (Herr, in deine Hände ** 
ich meinen Geiſt!) Hierauf bat fie den Litthauer, "di 





Schwerdt zu ziehen und getrojt zuzuhauen. Diefet, 


der jene Wörter für Zaubermörter gehalten hatte, sei 
Fein Bedenken ihr Verlangen zu erfüllen , erjtaunte ade 
nicht wenig, als er das Haupt der Nonne vor feinen 


Fuͤßen erblickte. 


Soldye und noch weit groͤßere Grauſamkeiten wur⸗ 


den einige Zeit hindurch in der Mark ungeahndet von 


jenen Unmenfdyen ausgeuͤbet. Endlich farnmelten die 
Maͤrker ihre legten Kräfte, und waren auch ſo gluͤdlich, 
im Jahre 1327 die Feinde von allen ihren Fluren zu 
entfernen. Jetzt eilten Die Frankfurter an dem Urheber 
Diefes Unglüfs, dem Biſchof Stephan von Lebus, 
Rache auszuüben. Sie eroberten den bifdyöflicen 
Wohnort Goͤritz, brannten denfelben ab, und nahmen 
den Bifchof gefangen, welcher nur gegen ein anfehnli« 
ches töfegeld feine Freiheit wieder erhielt. Er führte ſo⸗ 
gleich gegen die Frankfurter bei dem Papfte eine Klage, 
welche aud) fo viel bewirkte, daß diefe Stade in den 
Dann gethan wurde. Zwar verftrichen 28 Jahre, ehe 


der Bann wieder aufgehoben wurde; aber demohngeach⸗ 


get empfanden die Bürger diefes Ortes hiervon Feine 
üblen Folgen, denn fie adyteten die papjtlichen Drohun⸗ 
gen nicht, fondern hielten, troß des Verbotes, den 
Gortesdienft. — 


Nachdem 
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Nachdem der Markgraf Ludwig fein Sand von 
diefer Seite gegen einen feindlichen Angriff gefichert hat- 
te; fo verlangte er von den pommerfchen Herzugen die 
Zurüdgabe der Ukermark und die Anerfennung der bran« 
denburgiſchen Lehnsherrſchaft. Beides wurde aber ab« 
geſchlagen. Ludwig, um feine Rechte zu behaupten, 
griff im Jahre 1329 zu den Waffen. Seme Unter 
nehmungen wurden aber nicht vom Gluͤcke begleitet: 
denn in demſelben jahre erlitt er bei Prenzlow eine 
Miederlage / Die ihn nöthigte, einen Waffenſtilleſtand zu 
(liegen, Hierdurch hatte er jedod) feinen Murh nicht 

finken laſſen. Im Jahre 1331 unternahm er einen 

ziveiten Feldzug, in welchem er gleichfalls unglüdlich 
war und bei der Stadt Cremmen geſchlagen wurde. 
etzt fand er es erit für rathfam, die Sriedensbedingun« 

‚gen anzunehmen , welche ihm von den pommerfchen Her« 
- zögen vorgefchrieben wurden. In Diefem Friedensſchluſſe 
erhiele er zwar die Uckermark gegen Erlegung einer 
Summe von 6000 Mark Silbers, entfagfe aber der 
ſehnsherrſchaft über Pommern, und begnügte ſich mit 
der Anwartfchaft auf diefes Sand, im Fall, Daß die $i« 
nie der pommerfdyen Herzoge ausſterben follte. . Diefer 
Bertrag wurde im Fahre 1338 auf den Reichstage zu 
vom Raifer bejtätiget, und die pommerſchen 

rzoge auch dafelbit als unmittelbare Reichsſtaͤnde 
anerkannt, und mit ihren $ändern oͤffentlich belehnt. 


Unterdeſſen war der Kaifer mit feinen Söhnen auf 
Mittel bedacht. gewefen , die auch für Die Zukunft feinem 
Haufe den Befis der Mark Brandenburg fihern Fünn« 
ten. Sinn Diefer Abſicht erridytete alfo der Marfgraf 
Ludwig im Jahre 1334 mit feinen Brüdern, den baie 
riihen erzogen Stephan, Ludwig und Wilhelm, 
eine Erbverbrüderung, vermöge welcher alfo, wenn ber 
Markgraf ohne Erben jtürbe, Die Herzoge oder ihre Er- 
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ben in der Mark Brandenburg nochſolgen ſollten, und 
den Markgraf oder ſeine Erben in dem Herzogthum 
Baiern, auf den Fall namlich, daß die Herzoge = 
Erben sterben würden. _ ' 


Dergleidyen enge Verbindungen zwifchen den bai 
riſchen Prinzen waren auch nothwendig, wenn ſie ſich 
in der Mark Brandenburg behaupten wollten, wo der 
Herzog Rudolph von Sachfen, welcher noch immer 
Hoffnung hegte, dereinſt zum Beſitz dieſes Landes zu 
gelangen, ſich Anhänger zu verſchaffen ſuchte. Unter, 
allen war aber diefem Fuͤrſten niemand mehr zugethan, 
als der Probit zu Bernau, Niklas Cytiar, von wel« 
dem er alles erfuhr, was im Innern des Landes ge« 
(bad. Diefer Probft war auch fo niederträchtig, daß 
er alle Mittel anmendere, um den Brandenburger die‘ 
bairiſche Regierung verhaßt zu machen. In dieſer Ab-⸗ 
ſicht erpreßte er in ſeinem Kirchenſprengel große. Abgas 
ben, und trieb Viefelben mis der größten Hätte eins 
Ein ſolches Betragen. beförderte im Sjahre 1334 feinen 
Tod. In Diefem Jahre Fam er nämlich nach Berlin, 
um Abgaben einzufordern. Der dafige Pöbel, ſchon 
längft über das deſpotiſche Betragen dieſes Mannes 
aufgebracht, tödtete und verbrannte ihn auf öffentlichem 
Markte. Diefer Vorfall hatte für die Berliner üble 
Folgen. Sie wurden mit dem Bann beſtraft, und muß. 
- ten große Summen Geldes zahlen, um die : Aufpebung 
diefer Strafe zu bewirken, weldyes erſt im jahre 1347 
geſchahe. 

| Ueberhaupt bekamen anjetzt die Feinde des bairk 
ſchen Hauſes immer mehr Hoffnung: die Mark Bran⸗ 
denburg von Demfelben zu trennen, weil täglich die An⸗ 
zahl der Mißvergnügten ſich in diefen Sande mehrte, 
wozu die Erhöhung der Abgaben viel beitrug, denn die. 
Bi — Kriege und die ——————— 
ark⸗ 


Ludwig 1. v- J. 13241356, EIN 


Markgrafen hatte die Herbeiſchaffung großer Summen 
Geldes nothwendig gemacht. Zwar mar dieſe Unzu⸗ 
friedenheit noch nicht allgemein, jedoch der Zeitpunkt 
nicht mehr fern, in: welchem auch dieſer Fall eintreten 
ſollte. | Zur % 
Die nächte Veranfaffung hierzu, gab ein. Frauen⸗ 
zimmer, Margarethe, die Erbinn von Tyrol, welche 
wegen. ihres: ungeftalteten. Mundes Maultafche, und 
wegen ihres heflichen Charakters allgemein netadelt wur · 
de: Sie war vermaͤhlt mit einem boͤhmiſchen Prinzen, 
Johann Yeinrich, einem Bruder, des nachmaligen 
Kaiſers RarlIV. Schon längit hatten zwifchen Die» 
fen. beiden: Eheleuten Uneinigfeiten geherrſcht; allein 
im jahre 1341 erreichten. Diefelben einen fu hoben Grad,, 
dog. Margarethe über verſchiedene harte Behandlun⸗ 
gen &lagen führte,. ihren Gemapl des Unvermügens in, 
der-Ehe befchuldigte, und folglich geſchieden zu werben 
verlangte. Der Kaifer Ludwig betradjtete. diefen, 
Vorfall. als. eine treffliche Gelegenheit ‚ feinem Haufe, 
die: Grafſchaft Tirol zw verfchaffen, welches er ſchon. 
längjt gewuͤnſcht Hatte, meil Der Beſitz dieſes Landes ihm, 
einen freien Eingang in Stalien verſchaffte. Mit Recht, 
äußerte er aber die Beforgniß, es möchte der Papſt, 
der ihm als ein: Feind feines Hauſes befannt. war, 
Margarerbens Ehe nit trenuen. Gin Tranziekg« 
nermönd) „ Wilbelm Occan, mußte aber alle Be⸗ 
denklichkeiten des Kaifers zu heben, indem er vorftellte, 
daß die Kaiſer, von weldyen die Ehehinderniffe wären, 
eingeführt worden, auch das Recht hätten, dieſelben 
aufzuheben, und endigte ſeine Rede mit den Worten: 
vertheidige du mich mit deinem Schwerdt, 
und ich will dich mit meiner Seder. verrheidi« 
en. Der Raifer gab der Varſtellung diefes Mannes, 
Gehör, ließ. jene Ehe trennen, und vermählte bald nach⸗ 
—J 24 bee 
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her ſeinen Sohn den Markgrafen Cudwig von Bram⸗ 
denburg mit der berüchtigten Primeifinn Margaretha. 


Diefe ehelihe Verbindung fehien zwar dem baiti⸗ 
ſchen Haufe Vortheil zu verfchaffen; in der That ‚abet 
brachte fie. ihm Schaden. „Die Feinde diefes fuͤrſtli⸗ 
ben Hauſes vermehrten fi, Die ohnedies mit. des 
Markgrafen Ludwigs Regierung unzufriedenen Maͤt⸗ 
fer wurden noch weit mehr dufgebrachr, weil derſelbe 
wider des Papites Willen fich verheiracher haften e⸗ 
. Body. war Feiner, hieruͤber erzürnter , und Feiner meht 
Auf Rache bedacht, als der Papft Rlemens VL, weil 
öhne feine, Finwilligung eine Ehe war getrennt, und 
wider feinen ausprädlichen Befehl eine Ehe war gefchlofe 
ſen worden... Er ſprach fogleidy über den Kaifer und 
über die Rinder deffelben den Bann aus. Und um Dies 
ſem Ausſpruche Nachdruck zu verfchaffen,, foderte er alle 
Kurfüriten auf, eine neue Kaifermahf ju veranitalten, 
und empfahl ihnen den Marfgrafen von Mähren , Karl, 
den Sohn des böhmifhen Königs Johannes, Die 
drei geiftlichen Kurfüriten , der: König von Böhmen und 
der Herzog Rudolph I. von Sachſen gaben Ddiefer 
paͤpſtlichen Yufforderung Gehör und ernannten den Marks 
grafen Karl zum Kaifer. Der Kaifer Ludwig bes 
hauptere aber fein Anſehn, und, fo lange derfelbe lebte, 
hatte der päpitlide Bannfprudy fir die Marf Branden« 
burg feine üble Folgen. Kaum mar aber derfelbe ge« 
ftorben,, als die ſaͤmmtlichen Feinde des bairiſchen Hau⸗ 
fes auftraten, um die Rache an dem Sohne auszuüben; 


welche man an dem Vater nicht hatte nehmen koͤnnen. 


. Um die Mark Brandenburg diefem Haufe zu entreiffen, 
und dieſes fand nachmals zu theilen, vereinigte ſich Der 

Herzog von Sadıfen, Rudolpb, die Grafen von 
Andale, der Erzbifhof Otto von Magdeburg, die 
Herzoge von Pommern und Mecklenburg, — an 
| - er⸗ 
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Oberhaupt dieſes Bundes, der Kaiſer Karl IV. Zum 
Erlangung dieſer Abſicht bedienten ſie ſich eines ſehr 
entehrenden Mittels. Auf ihr Geheiß trat in der 
Mark Brandenburg ein ehemaliger Muͤllerburſche, Ja⸗ 
kob Rhebock, auf, und gab fich für den verftorbenen 
Markgrafen Waldemar aus. Diefer Menſch war 
wirklich ſowohl an Geſtalt, als auch an Geſichtsbil⸗ 
dung dem ehemaligen Markgrafen ähnlich, ja fogae 
mit verfchiedenen Geheimnilfen dieſes Fürften bekannt, 
welche Ihm zum Theil Durch andere waren mitgerheile 
worden, zum Theil aber hatte er ſelbſt vor Zeiten Gew 
legenheit gehabt, Diefelben zu erfahren , als er Bedien⸗ 
ter bei diefem Markgrafen gewefen war, Bei feinenz 
erſten Erfcheinen in dee Marf Brandenburg zeigte ew 
fi in dem Kleide eines Pilgers, und fowohl er felbit,. 
als auch andere breiteten das Gerücht aus, daß Mark 
graf Waldemar, welcher für todt fey gehalten wor« 
den, noch lebe | . | 


- Nachdem alles auf diefe Art vorbereitet war, be=- 
gab er ſich an den erzbifhöflichen Hof nad) Magdeburg. 
Er verlangte mit dem Erzbifchof zu ſprechen. Di 
Dedienten weifen ihn aber zuruͤck, weil ihr Herr eben 
on der Tafel ſaß. Jedoch überreichten fie ihm au; 
fein Verlangen einen Becher mit Wein. Nachdem 
er denfelben ausgeleeret und einen fFoftbaren Ring. 
hatte hinein fallen laffen;. fo entfernte er ſich ſogleich. 
Der Erzbifhof, dem diefer Ring. gebracht wurde, 
erfannte denfelben für den Siegelring des verjtorbenen 
Markgrafen Waldemars, und. befahl den Pilger 
zuruͤck zu hohlen. Bald nachher wurde Jakob 
Rhebock vor den Erzbifhof gebracht, dem er fi 
nunmehr entdecte, indem: er vorgab : er fey ber 
wahre Waldemar, habe abſichtlich Das Gerüche von 
feinem Zode verbreiten — ‚um als Wallfahrer im 

5 ge» 


122 Zweite Periode. Zweiter Abſchnitt 


elobten Lande wegen feiner Suͤnden zu: buͤßen? 
* ſey er zuruͤckgekommen, nicht um ſelbſt zu regie«- 
ren, ſondern um ſeinen rechtmaͤßigen Erben ſeine Laͤnder 
zu verſchaffen. Der Erzbiſchof munterte ihn nicht nur 
auf, die Regierung wieder zu übernehmen, ſondern ver⸗ 
fprady ihm auch feinen Beiſtand. Ein Gleiches thaten 
auch der Herzog Rudolph I von Sachſen, die: Her 
zuge von Pommern, und die Grafen von: Anhalt. 
Der magdeburgifhe Erzbiſchof ließ fidh ſchon zum vor 
aus für feine Bemühungen die Oerter Jerichow, Sum 
dow, Plauen, und einige andere verfchreiben.- 


Jakob Ahebock legte anjetzt das Pilgerge- 
wand ab, zog fürftliche Kleidung an, und wurde von: 
Rudolph L im Jahre 1348 in die Mark Branden⸗ 
Burg eingeführe, Allenchalben wurde er mit Freudens⸗ 
bezeugungen aufgenommen, und allenthalben: Famen: 
ihm die Einwohner in Proceffion entgegen, welche: 
ſchon längit eine Regierungsveränderung gewuͤnſcht, 
und fih mit Vergnügen an Waldemars Regierung er« 
innert hatten. Allgemein murde er für ben wahren 
Waldemar anerkannt, indem er fid) durch Ertheilung, 
verfehiedener Rechte ımd Freiheiten den Weg zu den 
Herzen der Märfer gebahnt hatte. Mur drei Staͤdte, 
nämlich Frankfurt, Briegen (von diefer Zeit Treuen 
briegen genannt) und Spandau blieben Ludwigen 
getreu, und meigerten fid), Diefen Betrüger für ihrem 
Landesherrn zu erkennen, 


Ludwig eikte fogleich in die Mark Brandenburg, 
und fuchte durch Ertheilung vieler Privilegien die Mär« 
Ber wieder mit fich auszufühnen. Uber alle dieſe Be— 
mübungen waren umfonji : denn Die Unzufriedenheit 
mit der bairifchen Regierung hatte fhon allzutiefe Wur⸗ 
zeln gefaßt. Da er nun durch Güte nichts ausrichten 

Fonn« 
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konnte: fo beſchloß er, zu den Waffen feine Zufluche 
zu nehmen. Der Kaifer, welcher auf diefen Fall ge⸗ 
rechnet hatte, ftand ſchon mit einer Armee in Bereite 
ſchaft, mit welcher er dem Markgrafen Ludwig fid) ent« 
gegen -fiellte. Um jedoch ein Treffen zu vermeiden, 
nahm er zu Beitechungen feine Zuflucht. Er ſoll naͤm⸗ 
lich durch Gefchenfe Ludwigs Dfficiere bewogen: haben, 
ihrem Herrn den Rath zu ertheilen, daß er wegen eines 
fo nichtswürdigen Kerls, wie der vorgebliche Walde⸗ 
mar fen, feine Truppen nicht zue Schladytbanf führen 
möchte.- Obgleich diefer Umſtand niche mit Gewißheit 
kann behaupfes werden: fo Eann man doch nicht leug⸗ 
wen; daß Karl IV. fehr forgfältig eine entſcheidende 
Schlacht zu vermeiden ſuchte. Als aber Ludwig ſich 
mit feinen Leuten in die Stadt Frankfurt geworfen hat-⸗ 
te: ſo machte Karl IV. mit der Belagerung dieſer 
Stadt den Anfang. Allein durch die tapfre Gegenwehr 
der Brandenburger, und durch die rauhe Witterung, 
ſahe ſich der Kaiſer endlich genoͤthiget, die Belagerung 
aufzuheben. | | | 


Rat! IV., um der ungerechten Sache, für wel« 
he er die Waffen führte, ein rechtmäßiges Anfehn zu 
geben, ftellte in dem Lager bei Heinersdorf, eine Meile 
von Frankfurt, über den Jakob Rhebock eine Un« 
terſuchung an, durch weldye entfchieden werden follte, 
ob er der wahre Waldemar ſey. Nachdem daſelbſt 
der Herzog Rudolph von Sachſen nebſt feinem Soh« 
ne, der Erzbifhof Otto von Mogdeburg, und einige 
andere Großen durch einen Eid beflätiget hatten, daß 
jener Mann der wahre Waldemar fey; fo belehnfe der 
Kaifer Denfelben mie der Marf Brandenburg , und ftellte 
hierüber eine fürmliche Urfunde aus. Für feine Bemüs 
ungen ließ er fi vom unaͤchten Waldemar die Lau⸗ 
En abtreten ‚, welches Sand er mit dem Königreich Boͤh⸗ 

men einverleiben wollter ——— 
| Dem 
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Demohngeachtet behauptete fi) der Markgraf 
Ludwig nody immer in der Mark Brandenburg, und 
unter den deutfchen Fürjten gab es nod) einige, Die ihn 
unterflügten. Ludwig, im Vertrauen auf-Diefe Füre 
fen, nahm zu einem Mittel feine Zuflucht, welches, 
wenn es glüdfte, ihn aus aller Berlegenheit reften muß« 
te. Er beihloß nämlich, durch die Wahl eines Ge- 
genfaifers, dem Kaifer Rarl IV. friedfertige Gefin- 
nungen einzuflößen. Durch vier Kurfürften wurde ber‘ 
Graf Guͤnther von Schwarzburg den 30. as 
nuar 1349 ein treuer Anhänger des bairiſchen Hauſes, 
und ein wegen feiner Nedlichfeit und Tapferkeit in ganz 
Deurfchland bekannter Mann, zum Kaifer erwählt: 
Rart IV. mar bei diefer erhaltenen. Nachricht nicht 
gleichgültig, fondern ließ fogleich ein allgemeines Auf⸗ 
gebot an alle Zürjten ergehen, und beitimmte Kaſſel 
bei Mainz zum GSammelplag, mo fid) den 22. Fe« 
bruar Die Reichsſtaͤnde mit ihren Truppen einfinden folle 
ten. Wie wenig dieje Aufforderung gefruchtet habe, 
zeigre der Gegenfaifer Günther, mweldyer an demfel« 
ben Tage zu Kaſſel ungeſtoͤhrt ein Turnier hielt. 


Um Günther Partei zu ſchwaͤchen, vermaͤhlte 
ſich Rarl IV. im März 1349, mit der einzigen Toch⸗ 
ter des Pfaljgrafen Rudolpbe, eines nahen Anver⸗ 
wandten und treuen Unhängers des Marfgrafen Lud« 
wigs. Hiermit noch nicht zufrieden, nahm er aud) 
zu einem andern Mittel feine Zuflucht, weldyes nur 
mächtige Fürften ungejtraft gebrauchen koͤnnen. Durd) 
Deitehungen gewann er Guͤnthers Leibarzt, Srei- 
dank, welcher fo niederträchtig war, daß er Durch Gift 
feinen Herrn aus dem Wege zu räumen beſchloß. Guͤn— 
eher eutdeckte zwar noch die Abfiche feines Arztes, ale 
er einen Fleinen Theil des ihm gereichten Trankes zu ſich 
genommen harte, Um fid) gänzlich Davon zu uͤberzeu⸗ 

gen, 
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mußte der Arzt den übrigen Theil austrinken. 
plöglidye Tod dieſes ſchaͤndlichen Mannes führte 
thern zur- fchredlichen Gewißheit deſſen, was er 
re nur gemuthmaßet hatte. Die angeivendeten 
enmittel retteten ihn zwar vom Tode, Eonnten aber 
‚verhindern, daß er von. diefer Zeit an, einen kraͤnk⸗ 
ı Körper behielt. Jedoch lief er fid) hierdurch 
abhalten, feine Truppen gegen Rarln IV. ins 
zu führen. . | 


Letzterer uͤberzeugt, daß ihm ein ſchwerer Kampf 
rſtehen wuͤrde, verglich ſich mit dem Markgrafen 
wig, welcher auch ſogleich zum Goͤnther reiſte, 
ſich bei Eltril gelagert hatte. Er ertheilte demſel⸗ 
den Kath, ſich mit Karl IV. in der Guͤte zu ver⸗ 
en, “und einer Entihädigung det Kaiferwiirde 
ıfagen. Günther fahe ſich auch genörhigt, von 
n Rathe Gebrauch zu machen, und noch im Tjahje 
‚49 Bam zreifchen ihm und Rarl IV. zu Elcril der 
e zu Stande, in weldem er für 20000 Marf 
ers atif die Kaiſerwuͤrde Verzicht that. Der 
graf Ludwig wurde in diefen Vergleich einges 
en, und erhielt das Verfpredyen , daß der Kaifer 
artei des unadhten Waldemars verlaffen, und 
Marfgrafen Ludwig über die Mark Brandenburg 
elehnung ertheilen, und die Befreiung vom päpft« 
Bann bewirken wolle, ! 


Ehe diefe Sriedenspuncte vollzogen, ehe die Ruhe 
: Mark Brandenburg gänzlid) wieder bergejiellt 
', verjirichen einige Jahre. Zwar hatte Ludwigs 
ager, der König vor Dänemark, Waldemar Ill., 
ıecklenburgifchen Herzog gendthiget, die Partei 
zetruͤgers zu 'verlaffen, und Ludwig der Koͤ⸗ 
ein Bruder des Markgrafen, viele — 
taͤdte 
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Staͤdte erobert; aber demohngeachtet war die Anzahl 
der Märker, welche die Partei des unaͤchten Walde 
mars nicht verlajlen wollten, ſehr groß. Der 34 
graf wendete ſich alfo wieder an den Kaiſer, und bat 
ihn, jene Friedenspuncte zu vollziehen. Dies bewirkte 
eine Verfammlung zu Epremberg, auf welcher aber 
wenig ausgerichtet wurde. Das Finzige, mas daſelbſt 
geſchahe, war dieſes, daß der Kaiſer und die verſam⸗ 
melten Fuͤrſten nochmals den vorgeblichen Waldema⸗ 
für einen Betruͤger erklaͤtten. Auf diefer Verſamm 

iung befand ſich auch der daͤniſche Koͤnig, Walde⸗ 

mar III, welcher den Kaiſer Karl IV. fragte: mare 
um er einen Betruͤger unferjtüget, und denſelben ſtatt 
des redirmäßigen Herrn mit der Mark Brandenburg 
belehnt habe? — Aarl IV, antwortete; daß die Eid» 
fchwüre des magdeburgiſchen Etzbiſchofs Otto und des 
ſaͤchſiſchen Herzogs, Kudolphs L., und der übrigen 

Fuͤrſten, ihn hierzu bewogen, und daß weder Leichtſinn 

noch Vosheit an feinem Betragen Antheil hätten, 

Der daͤniſche König verpflichtete fid) [ ierauf, daß er je⸗ 
derzeit bereitwillig ſey, durch einen Eid zu befräftigen; 
daß jene Fuͤrſten falſch geſchworen haͤtten. Ehe noch 
die verſammleten Fuͤrſten auseinander gingen, beſchloſ⸗ 
fen fie, nachſtens zu Bautzen zuſammen zu kommen, 
um dieſe ganze Sache in Richtigkeit zu bringen, 


Diele Verſammlung wurde auch noch in dem» 
felben Sabre gehalten, und daſelbſt durch Vermitte⸗ 
iung des Dfalzgrafens Ruprechts I. ein Vergleich ger 
ſchloſſenz in welchem beſtimmt wurde, daß acht Tage 
nach Oſtern ein Reichstag zu Nürnberg follte gehalten 
werden, wo der Kaifer, werm ber vorgebliche Walde⸗ 
mar durd) eine nochmalige Unterfuchung für einen Bes» 
erüger würde ſeyn erfläret worden, den. Markgrafen 
Sudwig und feine Zamilie mit der Mark Brandenburg 

und 
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- and der Miederlaufis zu belehnen, ‚allen Anfprüchen auf 
Tirol entfagen, und die Aufhebung des päpftlichen 
Bannes.bewirfen folle; hingegen Ludwig mußte fid) an⸗ 
heiſchig machen, die Oberlaufig abzutreten, Karin als 
den rechtmäßigen Kaifer anzuerfennen, und die Keichee 
Fleinodien Augzuliefern. Alle dieſe Puncte wurden 
auch in .demfelben Jahre erfüllt, und der Pfalzgraf 
Rupredyt bewies auf dem Reichstage zu Nürnberg, 
daß der vorgebliche Waldemar ein Betrüger fey; Des 
Beweis wurde aud) als gültig angenommen , weil nie 
mand Einwendungen machte, und weder Waldemat, 
noch die Fürjten, Die ihn bisher unterflüge hatten, auf 
dem Reichstage erfchienen, ob fie gleich hierzu waren 
eingeladen worden. J 


Karl W. ließ ſogleich in der Mark Brandenburg 
ein Schreiben. bekannt machen, in welchem er befahl, 
die Partei des falſchen Waldemars zu verlaſſen, und 
den Markgrafen Ludwig fuͤr den rechtmäßigen Landes- 
herrn anzuerkennen. Diafer kaiſerliche Befehl fruchtete 
ſehr wenig, denn der Haß gegen das baitiſche Haus 
war zu tief in den Herzen der Maͤrker eingepraͤgt, und 
das Andenken an die von ihrem Regenten erhaltenen 
Freiheiten noch nicht verloſchen. Sechszehn maͤrkiſche 
Staͤdte erklaͤrten vielmehr, daß fie Karls erſten Befehl 
Gehorſam leiſten, und folglich dem Waldemar, als 
auch den ſaͤchſiſchen und anhaltiniſchen Fuͤrſten treu 
ſeyn würden. Weder Ludwigs Verſprechungen noch 
Drohungen konnten den Entſchluß derſelben abaͤndern, 
ſondern ſie blieben Waldemarn getreu, ſo lange 
Ludwig I. regierte 


Die häufigen. Kriege und innern Unruhen, mit 
welchen der Markgraf während feiner Regierung in der 
Mark Brandenburg zu Fämpfen gehabt hatte, .. 

| | N, 
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fon, im Jahre 135 1 die Regierung in diefem Sande nieder· 
zulegen, und Diefelbe feinen Brüdern, Ludwig Dem 
Römer und Otto, zu übergeben, jedoch mit der Bedin⸗ 
gung, daß er an der Kurſtimme gleiches Recht habe, und 
daß ihm die Nachfolge‘ gefichert fen, wenn feine Brüder 
‚ohne Erben ftürben. Er begab fidy hierauf nach Oberbaiern, 
über welches Sand, und über Tyrol, er eine friedfertige 
Megierung führte. Jin Jahre 1361 flarb er zu Mine 
hen, nachdem er zwei Jahre vorher vom — 

Banne war befreit worden. 


Seine Ausſchweiſungen in der Siebe und det — 
verbundene Aufwand, ſeine koſtſpieligen Kriege, und 
die Verkaufungen, oder Verſetzungen der Staͤdte und 
anderer Gerechtigkeiten waren Urſach, daß die Maͤrker 
Begen ihn einen großen Haß hegren, | 


2. Ludwig II. der Römer. 
v. J. 135t — 1363. | 


Ludwig II. führte den Beinamen ber Hrömen, 
weil er zu Rom war gebohren worden Die Beſor⸗ 
gung def Regierungsgeſchaͤfte war ihm ganz allein über 
loffen, denn fein Bruder Otto war noch ein Kind 
und Ponnte an der Regierung nicht Antheil nehmen. ' 


Das erfte merkwuͤrdige Ereigniß unter dieſem Re⸗ 
genten war eine grauſame Verfolgung der Juden, 
welche fans mit ber Denkart des damaligen Zeitalters 
‚befanne machen kann. Dieſelbe geſchahe aber nicht 
auf Befehl des Markgrafen, welcher gewiß dieſelbe würde 
verhuͤtet haben, wenn es in ſeiner Macht geſtanden 
haͤtte. Dies war aber bis jetzt fuͤr ihn unmoͤglich, 


weil er in vielen Gegenden der Mark * nicht = 
ans 


4 
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Landesherr anerkannt mar, mo nöd) immer der unaͤchte 
Waldemar in großem Anfehen land, 7 


Alfo nicht der Regent dis Landes, fontern Die 
Einwohner waren es, melde den Juden ein hartes 
Scidral zubereiteten, welches Damals viele ihrer Brü- 
der auch in andern Laͤndern erdulden mußten. Die 
eigentliche Veranlaſſung hierzu war der Meiderregende 
Wohlſtand, und der hieraus entitehende Stolz und 
Uebermuth Der in der Mark Brandenburg wohnenden 
Jguden. Sowohl unter den anhaltinifchen Regenten, 
als auch unter Ludwig I. hatten dieſelben viele Frei⸗ 
heiten und Worrechte erlanget, und maren befonders bei 

dem legtern fehr beliebt, wie einige vorhandene Urfun- 
Den beweifen , in welchen der Marfaraf Die Juden feine 
lieben Kammerfnechte und meife beſcheidne Leute nennt, 
welche legtere Benennung damals eigentlih nur den 
Magifträten ertheilet wurde. jeder Jude zahlte jähr- 
li 12 Mark Silbers , und war alsdann von allen 
geiltlichen und bürgerliden Abgaben befreiec, und 
hatte mit den übrigen Einwohnern gleihe Rechte. 
Dies hatte fehon längjt in den Herzen der Mürfer Haß 
und Neid erregt, und ſchon laͤngſt harten fie auf eine 
Gelegenheit gewarter, wo fie Rache würden nchmen 
koͤnnen. Dieſe bot ſich ihnen anjetzt dar, als eine 
ſchreckliche Peſt im Lande wuͤthete, welche viele Mens 
fhen hinweg raffte. Die Juden wurden fogleic) als die 
Urheber Diefes Unglüdes angeklagt. Sie follten naͤm⸗ 
lich Die Brunnen und die Fluͤſſe vergiftet haben. Die 
Geiſtlichen breiteren Diefes Vorgeben aus, und Daffelbe 
fand auch allgemeinen Glauben. Man erlaubte ſich ge» 
gen dieſe ungluͤcklichen Juden jede Art von Grauſamkeit, 
and nur wenige derfelben rerteten Dur) Die Flucht ihr 
$eben. | ; 


3— Gern 
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Gern würde Ludwig dergleichen Gemalithätigs 
Feiten verhütet haben, wenn es in feiner Mache gejtans ° 
den hätte; allein er konnte damals, wie ich ſchon vor» 
hin erinnert habe, nod nicht in allen Gegenden die 
Herrſchaft ausüben, weil des falihen Waldemars 
Anhang nod) fehr zahlreich war. Vom erjten Antritt 
feinet Regierung war er zwar auf Mittel bedadıt, 
durch welche er zu dem ungeftörten DBefige feiner Laͤnder 
gelangen koͤnne; aber dennoch verſtrichen fünf Jahre, 
ehe er dieſe Abſicht vollfommen erreichte. Nicht Strem 
ge, fondern Güte gebrauchte er zu diefem Endzwede, 
und die Erfahrung überzeugte ihn, daß er Diesmal das 
rechte Mittel gemählet harte. Durch Betätigung der 
alten, und durch Ertheilung verfchiedener neuen Pri⸗ 
vilegien und Freiheiten, fühnte er die ihm geneigten 
Märfer mit fih aus, und entfernte fie vom falichen 
Waldemar. Die fähfifhen und anhaltinifchen Für» 
ften verglichen fid) nunmehr aud) mit dem Marfgrafen, 
weil fie überdies unter den. gegenwärtigen Umitänden 
ihre Anfprüche auf Die Mark Brandenburg nicht be« 

aupten Fonnten. ine Folge davon war, daß aud) 
Jokob Rhebock, das Werkzeug jener Zürften, den 
Schauplag verließ, auf welchem er einige Jahre die 
Rolle eines Fuͤrſten gefpielet hatte. Im Jahre 1355 
fiellte er eine Urkunde aus, in welcher er allen Anfprüs 
chen auf die Marf Brandenburg entfagte, die Märfer 
von dem Eide, welchen fie ihm geleiſtet hatten, freie 
ſprach, und Diefelben zum Gehorfam gegen den Mark 
grafen Ludwig ermahnte. Auch felbft in diefem 
Schreiben nannte er fih Waldemar Markgraf zu 
"Brandenburg, meldjes freilich gefchehen mußre, um-die 
Ehre der Fürjten zu retten, welche den Betrüger unters 
flüge harten. Eben diefe Fürften follen, wie eine alfe 
Chronik erzäple, diefen Mann zu Deffau Zeitlebens 
fürftlichen Unterhalt gegeben haben, Die Behauptung, 
daß 
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daß derſelbe Bein Bettliger, ſondern der wahre Wal⸗ 
demar geweſen ſey, verdient kaum angefuͤhrt zu wer—⸗ 
den, denn ſie beruht auf ſeichten Gruͤnden, welchen 
wichtigere koͤnnen entgegen geſtellt werden. 


Nunmehr dar Ludwig IT. der Roͤmer wicder 
Deherrjcher aller Brandendurgifchen Länder, und Die 
Märfer konnten beßren Zeiten entgegen fehen. , Jedoch 
die geitumgiände erlaubten Zudwigen nicht, für das 
Wohl feiner Laͤnder zu forgeni denn Angelegenheiten, 
welche die allgemeine Wohlfahrt Deurfihlands betrafen; 
entfernte Ihn Auf eine Zeit aus Denfelben. Er wurde 
naͤmlich zu einem Reichstage nach Nürnberg eingeladen, 
auf welhent Karl IV. die goldne Bulle, ein Grund» 
gefen des dreutſchen Reichs bekannt madıte, wodurd) die 
deutſche Verſaſſung mehr. Seftigfeit erhielt. Won die- 
fer Zeit an Fonnten nur die Befiger eines Kurlandes an 
det Kaiferwahl Theil nehmen, und zwat nur der wirf- 
liche Regent dieſes Landes. Aus eben dieſem Grunde 
vervrdnete auch) Diefes Geſetz, daß ein Kürland nie ſolle 
getheilet werben, Die Anzahl der Kurfürjten wurde 
auf fiebenn feitgefegt, nnd dem brandenburgifchen Kurs 
haufe ver legte Platz angewieſen. Von dieſer Zeit at 
befaß alſo Ludwig der Römer die brandenbutgiſche 

Kurwuͤrde ganz allein, und fein Bruder Ludwig I 
hatte keinen Antheil. | 


Nachdem diefe Angelegenheiten Deutſchlands bes 
tichtiget waren, Fehrte der Markgraf in feine Staaten 
zutuͤck, wo feine Gegembart fehr nothwendig war: 
dem ein Raͤuber, Mamend Teufel, hatte während 
feiner Abweſenheit die Ruhe des Landes geſtoͤrt. Die 
Bemuͤhzungen des Markgrafen Wilhelms von Meiſ⸗ 
‚fen, der in Ludwigs Abweſenheit die Kegierungsges 
ſchaͤfte beſorgte, waren eg hinreichend geiwefen, * 

| 2 em 
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ſem Unmwefen Einhalt zu hun, weil Salzwedel jenem 
Räuber Schuß verliehen harte. Bei Ludwigs Rüde 
Eehr mußte diefe Stadt fid) bequemen den Teufel aus« 
zuliefern. Zwar wurde fie megen ihres geſchmeidigen 
Betragens begnadigt; jedoch veranlaßte Diefes die Ver 
ordnung, Daß Eünftig Diejenigen, welche Käubern 
Schutz verleihen würden, in harte Strafe verfallen 
follten. B | 


Im jahre 1360 erlangte Otto die Volljährigkeit 
und war von Diefer Zeit an Mitregent feines Bruders, 
Die ganze Theilnahme an der Regierung beftand aber 
‚ nur darin, daß er unter die fhriftfichen Befehle vder 
Urkunden feinen Namen unterzeichnete, | 


Die Todesfälle des Markgrafen SudwigsL 
(im Jahre 1361) und feines einzigen Sohnes (1363) 
gaben zum Familienzwiſt Der bairiſchen Fuͤrſten Anlaß. 
Vermoͤge gewiſſer Hausverträge hätten Kudwig II, 
und Otto Oberbaiern erhalten follen: allein ihr Brus 
der Stephan, der Herzog von Niederbaiern, bemädh- 
tigte ſich deſſelben. Kaifer Karl IV, fuchte ſogleich 
dieſe Familienſtreitigkeit zum Vortheil ſeines Hauſes zu 
benutzen. Er verſtand die Erbitterung der beiden 
brandenburgiſchen Markgrafen gegen ihren Bruder zu 
erhalten und zu vermehren, und ſich bei denſelben ſo 
einzuſchmeicheln, Daß fie im jahre 1363 mit ihm einen 
Erofolge Vergleich ſchloſſen, in welchem allen männlid;en 
Nadhkommen des Kaiſers, und, im Falle Daß dieſelben 
ſterben ſollten, den Nachkommen des Markgrafen "os: 
hanns von Maͤhren, eines Bruders des Kaiſers, die 
Nachfolge in der Mark Brandenburg zugeſtanden wurde. 


Der Herzog Stephan machte zwar viele Vorſtel⸗ 
lungen, in welchen er feine Rechte auf die Mark Bran« 
denburg Darzujtellen bemüht war; Allein Karl IV. 

nahm 
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nahm hierauf nicht Ruͤckſicht, weil es eine Sache betraf, 
die zur Vergroͤßerung ſeines Hauſes dienen ſollte. Kaum 
war-diefes Geſchaͤft beendigt, als er auch ſchon die Hoff⸗ 
nung erhielt, von feinen gehabten Bemühungen ‚Vor 
theile zu eriangen. Im Tjahre 1364, nad) andern, 
Nachrichten 1365, ſtarb Ludwig Der, Römer ohne 
Kinder zu hinterlaſſen, tmährend deifelben Regierung 
die Mark Brandenburg angefangen hatte, ſich von den 
Unglüdsfälten zu erhohlen, welche ihr zur Zeit Lud⸗ 
wigs I. begeguet waren. a 


3. Otto, der Sinne, oder der Saule, 
m J. 1365 — 1373. 


Uiter der vorigen Regierung war nur ein ſchwa - 
er Anfang gemadyt worden, um das Wohl des fandes 
wieder herzuſtellen. Es blieb alſo vem Nachfolger noch 
vieles zu thun übrig, wenn er dem Zuſtand des Landes 
fo empor helfen wollte, daß es ſich eines foldyen Gluͤcks 
hätte erfreuen fönnen, als es einſt unter den anhaltini⸗ 
(den Markgrafen genoſſen hatte, Hätte Otto dieſes 
geihan und wäre er auf Dem Wege fortgewandelt wel · 
dien fein Bruder zu betreten angefangen hatte: fo würs 
de er ſich in den Jahrbuͤchern der Menſchheit ein ehren« 
volles Denkmal geitiftet haben, anjtatt daß er anjegt bei 
der Nachwelt verachtet wird. — 


Er bekuͤmmerte ſich nicht um die Regierung des 
Landes, Über welches er Hauptleutè und Statthalter ge- 
ſetzt hatte, von denen er ſich keine Rechnung ablegen 
ließ, ſondern zufrieden war, wenn fie ihm nur ſo vieles 
Geld herbeiſchafften, als er noͤthig hatte, um ſeine .tei- 
denſchaften und Begierden zu befriedigen. Er mat ſel⸗ 
ten in der Mark Brandenburg gegenwärtig, fondern - 


brachte viele Zeit in Baiern zu, wo er.mit ciner Muͤl⸗ 
v3 | lers ⸗· 
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lersfrau, Namens Margaretha, welcher. er in der 
Gegend von Bolfitein eine Mühle geſchenkt hatte, der 


Öretelmüpte gefuͤhret Bat. 


Die Gelper, welche die Statthalter für. ihn exe 
preffen mußten, waren nicht hinreichend, um die Aus— 
gaben des Markgrafen zu beſtreiten. Er fühe ſich dar 
ber oft genöthigt, noch oudere Quellen zu eröffnen, Sm 
Jahre 1368 uͤberließ er dem Kaifer Rarl IV, die Nie⸗ 
derlauſitz fuͤr 21000 Mark Silbers und 22,566 Schod 
Prager Groſchen, welchẽ Summe er groͤßtentheils ſchon 
in den vorigen Zeiten empfangen und zur Befriedigung 
feiner Begierden augewendet hatte. in anderes Mits 
fel, durch, welches er ſich Geld verſchaffto, wan audı 
Diefes, daß er verfchiedenen Städten Das Recht, Min 
zen zu ſchlagen, verfaufte, und zugleic) denſelben die Ge⸗ 


walc ertheilte, denjenigen yor 7 Gericht zu ziehen und, 


u beſtrafen, welcher ficy unter eben wuͤrde, anderswg 
Dingen au ſchlagen oder zu vorfälfchen, 


Rail IV, mar beitändiq darauf bedacht, mie ex 
in ber Marf Brandenburg gingn feitern Fuß fallen koͤn⸗ 
ne. Diefes zu thun Fonnte ihm unmöglich ſchwer wer 
den, weil Otto in jeder Ruͤckſicht ein, ſchwacher Her 
gene war. Cinen großen Beweis feiner Schwaͤche gab. 
gr auch hierdurch, daß er fidy im Jahre 1366 von 
Karln aufs neue. für unmuͤndig erklären lief, und ihn 
auf ſechs Jahre zum Wormunde annahm. Hierdurch 


bekam der: Kaifer zwar, ſchon Einfluß auf: die inne Re⸗ 


gierung des Sandes; allein hiermit begnigte er fich noch 
nicht, fordere ſuchte auch feinem Haufe durch eine Hei⸗ 
ech ben kuͤnftigen Beſig dieſes Landes zu verficyern, 
Er vermäplte naͤmlich feine Tochrer Katherine, die 
Witwe des ðſtreichiſchen Herzogs Budelphs IV., 

mit 
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mit dem Markgrafen a von welcher Ehe man Feine 
Kinder erwartete, 


Otto, dem Faulen, war quch nicht vom Schide 
fal beflunme, Die ganze Zeif feines. Lebens hindurch Die 
Regierung über ein Sand. zu führen, für deſſen Wohl 
er ſehr wenig geforge hatte. Die entfernte Veranlaffung 
hiezu war der pommerfche Krieg, welcher wegen einiger 
Oerter gefuͤhret wurde, die der unaͤchte Waldemar 
verſetzt hatte, und welche anjetzt die pommerſchen Her⸗ 
zdge nicht zuruͤckgeben wollten, Sn dieſem Kriege wur 
de Otto von feinen Dettern, den bairiſchen Herzogen, 
mit vielem Eifer unterftüßt, Hierdurd) erlangten Diefel= 
* oe s Gunſt in einem fo hoben Grade, daß fie ihn 

71 überredeten, den vormals mit dem Kaijer 
—55 Hoffen Erbvertrag aufzuheben und dem KHerzoge 
tephan, dem Aelteren, und deſſen Söhnen Ste⸗ 
han, griedrich und Tobann die, Erbfolge in der 
Bir Brandenburg zu. verfichern, Die bairifchen 
erzoge, um diefen Plan. durchzufeßen, verbanden ſich 
mit Dem Koͤnig von Ungarn, Ludwig, welcher mit 
dem Kaiſer damals in keinem ſehr guten Verhaͤltniſſe 
lebte, und erklaͤrten dffentlich daß, wenn Otto ohne 
Erben ſtuͤrbe, ſie oder ihre Nachkommen dieſe —* 
in Beſ 6 nehmen wuͤrden. 


Rark IV. trug anfangs — Bedenken, ob er 
mit den Waffen feine, Rechte behaupten tolle: denn der 
Ausgang von diefem Unternehmen ſchien ihm zweifelhaft 
zu, fenn, weil Otto auf anfehnliche Unterſtuͤtzung red)« 
nen konnte. Als fich aber die Nachricht ausbreitete, 
daß Otto die Alt« und Prignig- Mark. an den bairis 
ſchen Herzog Sriedrich für 200000 Gulden verpfaͤndet 
habe, und daß der ungariſche Koͤnig, Ludwig, von 
den Tuͤrken ſey angegriffen worden; ſo unternahm 

| | 4 Karl 


136 Zweite Periode... Zweiter Abfchnikt. 


Karl IV, plöglic einen Einfall in die Mark Branden 
burg, und nörhigre ven Markgrafen Otto, noch bei 
feinen Sebzeiten die Mark Brandenburg abzutreten, 
Den 15. Auguſt 1373 wurde diefer. Vergleich in: dem 
$ager vor Fuͤrſtenwalde gefchloffen. In demſelben trat 
der Markgraf Otto den dreien Prinzen, Wenzel, 
; Siegmund und Johann, den Söhnen des Kaifers, 
die Marf Brandenburg ab, und erhielt Dafür 200000 
Goldgulden, ein Jahrgehalt von 3600 Schock böhmie 
ſcher Groſchen und außerdem die Staͤdte, Floß, Hir · 
ſchau, Sulzbach, Roſenberg, Buchberg, tichtenfkin, 
Sihtenet, Seidifein, Herdbruc ‚ sauf und halb Rhei⸗ 
cheneck und Breitenſtein, welche Städte die Krone 
Böhmen, wenn Otto ohne Erben ſterben follte, von 
ben bairijchen Herzögen“ für 100000 Gulden einföjen 
Fönne. Der Hetzog Friedrich von Baiern, melcher 
bei Schließung dieſes Vergleichs zugegen war, entfagre 
in feinem und feiner Anverwandten Namen allen Unfprü« 
hen auf die Mark Brandenburg, und erhielt für-feine 
Bemühungen vom Kaifer 30000. Öulden. Hierauf 
reilte Marfgraf Otto mit dem Kaifer nad) Frankfurt 
an der Oder, wo er die Abtretuig der Mark Bran— 
denburg öffentlich befannt machte, die Einwohner die 
‚ fe8 Landes von der Verbindlichkeit, des ihm geleiſteten 
Eides freifprach, und diefelben an den Kaifer und deſſen 
Soͤhne verwies. Die Summe Geldes, welche Karl IV, 
dem Otto zahlte, kann aber nicht als ein Kaufgeid, 
ſondern nur als eine Entſchaͤdigung wegen des entzoge · 
nen Genuſſes angeſehen werden: denn vermoͤge des ge» 
ſchloſſenen Erbyertrages befaß die Krone Böhmen fon 
das Recht der Nachfolge in der Mark Brandenburg, 
wenn Otto ohne Erben ſterben füllte, | 


Die übrige Lebenszeit brachte er auf dem Schloſſe 
Wolfſtein in Baiern in Geſellſchaft ſeiner Gretel zu, — 
| — — ſtar 
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farb de ſelbſt nach einigen Nachrichten: im Jahr 1370: 
* an dern im Jah 1379« 








-— 


— ur Abſchnitt. Re 


Gerichte der Maik Brandenburg unter der Hedie 
‚rung der Kurfürften aus dem luxem burgiſchen | 
Hauſe. V. J. 1373 — 1417. | 


1. Wessel, x 1373 — 1378 7 


War Eonnte legen feiner Jugend, denn er war 
erſt 12 Jahr alt, Die Regierung Des Landes nicht. ſelbſt 
führen. Sein Vater, Rarl IV. vertrat feine Stelle, 
und zwar auf eine ſolche Are, daß die Märfer vollfon« 
mer:mit Diefer Regierung. zufrieden, ſeyn konnten. Der 
Kaiſer beſtaͤtigte nicht ‚nur Die alten Rechte der Miärker, 
fondern vermehrte auch dieſelben durch neue Gnadens⸗ 
bezeugungen. Seine Zuneigung zu dieſem gande | war 
fo groß, Daß er viele Zeit in demſelben zubrachte, Tan 
germünde zu feinem Wohnorte wähtte, und daſelbſt ein, 
Schloß, nebſt einer Kapelle, baute, - Auch außerdem 
unternahm er viele Bauten, durch melde viele Mien« 
{hen in der Marf beſchaͤftiget wurden, die ohne dieſen 
Unterhalt ſehr leicht durch Raͤubereien die Ruhe des Lan⸗ 
des hätten ſtoͤren koͤnnen. (Eben fo ſuchte er in allen 
übrigen Stüden das Wohl tes: Landes zu vermehren, 
nahm in den Geſetzen, Sitten und. Gebraͤuchen Diele 
Landes feine Aendrung vor, Ueberhaupt hatte er bei 
allen feinen Unternehmungen die Abficht, fic) Die Siebe 
feiner neuen. Unterthanen in einem hohen “ran zu er · 
werben. | ' 
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Die Märker, welche unter der Regierung Ottos 
des Finnen fehr gefeufzt hatten, fauden an Diefer-neuen 
Regierung fo großen Gefallen, daß der Wunſch, es 
möchte die Marf Brandenburg der. Krone Böhmen ein 
verleibet werden, von Tage zu Tage allgenieiner wurde, 
Auf einem Jandtage zu Tangermünde, trugen fie daher 
dem Biſchof Dierrich von Vrandenburg, Der. beim 
Kaifer Die. Steig eines geheimen Rathes vertrat, auf, 
ſich wegen dieſer Sache bei Rarl IV. zu verwenden, 
Diefer Vorſchlag wurde vom Kaifer, wie man ſich leicht 
vorſtellen kann, angenommen. Im Jahre 1374 a 
klaͤrten viele maͤrkiſche Staͤdte in Urkunden, daß fie 
ſich nie von der Krone Böhmen trennen, ſondern je 
desmal denienigen als Oberheren anerkennen moften, 
der König von Boͤhmen feyn würde. Wald nachher 
wurde auf einem Landtage zu Guben die Mark Braͤn⸗ 
benburg mit Böhmen vereiniget, — — 


Unter gllen Uebeln, welche bisher in der Mark 
Brandenburg gewuͤchet hatten, waren die Unficherheit 
der Sandfiragen und Die Üngerechtigkeit der Richter ohne 
fireitig Die vorzuͤglichſten. Beide Sandpfagen ſuchte 
Rarl IV, aus. dieſem Sande zu entfernen, und fegfe 
auch feine Abſicht gluͤcklich durch. Mit Strenge beilrafs 
te er bie Räuber, ohne auf den Stand Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men. Eine befondte Sorgfalt verwendete er auf die 
Gerechtigkeitopflege. Er reiſte ſelbſt im Lande umher, 
hielt in verſchiedenen Gegenden Hofgerichte, und vere 
kongte, daß Unpauteilichkeit die Haupteigenſchaft eines. 
Niter& feyn ſolle. "Aus dieſem Grunde mißbilligte er 
auch fehr die Gottesurtheilo, und machte, Verordnun⸗ 


‚gen befannt, in welchen Die Feuer» und Wafferproben, 
bie Bisher nach oft en 


« 


in der Mark Brandenburg waren ges 


braucht wocden, abgefchaffe wurben. Nichts ahndete 
er mehr, als die Ungerechtigkeit der Richter. Selbſt 
das 
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das Siegel, deſſen er ſich bediente, auf welchem bet 
brandenburgifche Adler, mit der Unterfchrift fich befand : 
jofte. judicate fili hominum (richtet geuecht, ibe 
DienichenEinder.) folle dazu dienen, um den Richtern 
die. Gerechtigkeitsliebe keizubringen.. Mit gleichem Eir 
ker ſergte Barl IV. auch für die Aufnahme des branı 
denhurgiſchen Handels, uud. gewiß würde ev. für dieſq 
Sache mehr gethan haben, wenn ex wicht, Dur) den 

Zod daran wäre verhindert warden, — 


VUeberhqupt kann man. nicht Itugnen, daß Karh 
in ſeinen Bemühungen für, das Wohl der Mark Bram 
denburg yon einem raſtloſen Eifer belebt wurde, Ale 
vorhandenen Nachrichten ſtimmen auch uͤberein, daß 
die ſammtlichen Theile der Staatsverwaltung einen ho= 
gen. Grab von. Bejtigkeit, erlangten. Das Landbuch, 
mildieg Rarl IV. auffegen Hei, und: das ſich bis auf 
unfere Zeiten erhalten Er kang uns. ſhon Davay übers 
zeugen. Diefe Schrift enrhält nämlich eine Beſchrei⸗ 
bung aller damals in, der Mark Brandenburg befindlie 
den Städte, Aemter uud Sandgüler, und madjt uns: 
zigleich mit ben Abgaben bekannt, zu deren. Bezahlung 
jeder Diſtrikt damals verbunden geweſen iſt; fo daß mon 
im Stande iſt, zu berechnen, wie groß die. Einkuͤnfte 
des Landesherrn geweſen ſeyn muͤſſen. Dieſelben betrus 
gen naͤmlich 6600 Mard Silbers, oder näd) unſerm 
Gelde 5 0000 Thaler, Um ſich einen deutlichen Begriff‘ 
zu machen daß für. damalige Zeiten ſolche Einkuͤnfte 
ſehr betraͤchtlich waren, iſt nichts dienlicher, als eine 
Kenntniß von den geringen Preifen der, nothwendigſten 
Lebensmittel. Hieruͤber finden wir. gleichfalls in jenem 
Landbuche den beiten Yufihlup Ein Sceffel Korn 
wurde verkauft für 10. Pfennige. Gin Sceffel Gerſte 
foitete eben fo viel, hingegen ein Scheffel Weizen 16 Pfen«, 
nige, Ein Scheffel Etbſen.20. Pfennige rn 
. 4 ; 
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fel: Haber 5 Pfennige. Ein Huhn 2 Pfennige. Ein 
Pfund Wachs 24 Groſchen. Ein Pfund Pfeffer 7£ 
Groſchen. 

Man wuͤrde aber ſehr irren, wenn man glauben 
wollte, daß das Maas und das Gewicht Dem unfrigen 
gleich geweſen ſey. Ob fid zwar gleich hierüber nichts 
beitimmen laͤßt: fo fiheint es ntir doch fehr wohrſchein⸗ 
lich zu ſeyn, daß die damaligen Maaſe Fleiner ale die 
unfeigen gewefen find; fo wie man mit Gewißheit weiß, 
Dafi der innere Gehalt Des damaligen Geldes größer war, 
als der des heutigen. Ein Grofhen von Damaliger 
Münze hatte den Werth, wie zwei Grofchen acht Pfen« 
nige von unfrem Gelte. Allein felbft hierdurch wird 
wenig bewieſen, weil der Werth des Geldes nicht im« 
mer derfelbe war, fondern in jenen Zeiten häufige Ver« 
änderungen erlitt. Wir Fönnen alfo nur mit Gewißheit 
behaupten, daß in jenen Zeiteh Die ebensmittel für ei» 
nen geringen Preis konnten gefauft werden. ne 


Den DBrandenburgern ‚’ weiche fih Feine befre Re 
gierung , als Die gegenwärtige, . wünfchten: ‚; wurde, 
Barl IV. im Sabre 1378 durch den Tod entriſſen. 
Zwar befuß Diefer Kaifer große Fehler, allein Diefelben 
waren für die Mark Brandenburg ron Erinen üblenGole 
gen. Im Gegentheil hatten die, Maͤrker gegründete 
Urſachen, mit der Negierung dieſes Kaifers zufrieden zu 
ſeyn, obgleich fein Detragen nicht von allem Tadel frei 
wor, Mit Recht muß man ihm Vorwürfe machen ; daß 
er die Mark Brandenburg der Krone Boͤhmen einvers 
leibte, weil er hierdurd) der goftenen Bulle entgegen 
handelte, einem Grundgeſetze des deutſchen Reichs, wele 
wes er ſelbſt gegeben hatte. Zwar trennte er vor feinem 
Tode dieſes Land wieder von der Krone Böhmen, nach⸗ 
dem er feinem Sohne Wenzel die roͤmiſche Königsmärde 
verſchaſtt haste, allein zu gleicher Zeit machte er ſich 

wieder 
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mieder eines Bergehens gegen jenes Geſetz ſchuldig, in- 
dem er namlich die Marf Brandenburg unter feine beie 
den andern Söhnen theilte. Siegmund befam näne 
li) die Kurmark, und Johann die Neumark, obgleid) 
in jenem Reichsgeſetze verordner war, daß ein Kurland 
niemals folle getheilt werden. | 


2. Siegmund, v. J. 1378 — 1417. 


Nah Kaifer Rarls IV. Tode rat Siegmund 

über die Kurmarf, fo wie fein Bruder Tobanır über 

die Reüumark, Die Xegierung an: denn ihr ältejter Bru⸗ 

dee Wenzel hatte allen Anſpruͤchen auf diefe Sänder 

entjagt, und ſich nur Die Machfolge vorbehalten, wenn 

fie etwa, ohne männliche Nachkommen zu hinterlaſſen, 
erben follten. | 


Die Märfer machten fih von Sſegmunden 
große Hoffnungen, denn fie glaubten, daß in ihm der 
Vater forileben werde. Bon der frühften Jugend an 
war ſowohl ihm als feinem Bruder Johann Die Mark 
Brandenburg zum Wohnort angewieſen worden. 
Rarl IV. hatte diefelben hierher geſchickt, damit fie 
nicht nur frühzeitig mit den in der Marf Brandenburg 
herrfchenden Sitten befannt werden follten, fondern 
auch Gelegenheit erhielten, ſich Die Gunſt der Brandene 
burger zu erwerben : denn wahrfdyeinlich hatte der Kai⸗ 
fer ſchon längst Die Abficht gehabt, Dem Siegmund und 
dem Johann die Herrſchaft über Brandenburg zu er⸗ 
teilen. ! 


Siegmund eröffnete auf eine gewöhnliche Urr, 
naͤmlich Durch Beſtaͤtigung aller Rechte und Privilegien, 
feine Regierung. Gebr bald ahndeten jedoch die Miär- 
fer, daß fie noch große Urſach haben würden, mir den 
kommenden Zeiten unzufrieden zu ſeyn. Verſchiedene 

Nach⸗ 
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Nachbarn, z. B. die Mecklendurget, Pommern moͤch⸗ 


ren Einfaͤlle in die Mark Brandenburg, wozu fie wahr⸗ 


fcheinlich durch die Jugend des Kurfuͤrſten aufgemuntert 
wurden. Größere üblere Folgen füt dieſes Land hatten 
die auswärtigen Angelegenheiten, welche Siegmun⸗ 
den beſchaͤftigten, und Urſach waren, daß er ſich ſehr 
wenig um die Regierung des Kurlandes bekuͤmmerte, 
ſondern dieſelbe den Statthaltern uͤberließ. 


Um dertunſt die ungariſche und polniſche Krone zu 
erhalten, begab er ſich zu dern König Ludwig don 
Ungarn und Polen, inte deffen älteiten Tochter Maria 
er war verlobt Ydorden. Noch bei Sebzeiren Ludwitgs 
batten zwär die polniſchen Großen Siegmunden ben 
Eid der Treue geleiſtet; allein in Ber Folge zeigren ik 
andere Geſinnungen. Als Ludwig (i. J. 1332) ges 
ftorben war, ging Siegmund fouleih nach Polen, 
wo ihm aber von den Häuptern der Nation die polniſche 
Krone verweigert wurde, weil er die vorgeſchtiebenen 
Bedingungen nicht eingehen wollte. Die Polen bes 
ſtimmten ſogleich für den polniſchen Thron die Hedwig, 
bie jüngfie Tochter Ludwigs, jedod) Unter der Bedin⸗ 
gung, daß fie denjenigen Prinz heirathen folle, weicher: 
ihr von der Nation werde gegeben werden. Gieg- 
mund hingegen fahe ſich genöchiget, dieſes Land zu 


verlaſſen und ſich nach) Ungatn zu bögeben. Hier war 


aria, Ludwigs aͤlteſte Tochter, zum Koͤnig er⸗ 
waͤhlt worden. Die Vermaͤhlungsfeier des Kurfuͤrſten 
mit dieſer Prinzeſſinn wurde von einer Zeit bis zur ans 
dern aufgeſchyben, woran die verwittwete Koͤniginn Eli⸗ 


ſabeth ſchuld war, Mit welcher ih) Sicgmund ent⸗ 


zweiet hatte, weil fie ihrer jungſten Tochter Hedwig 
die polniſche Ktone zu verſchaffen bemüht geweſen war, 
Unter ſolchen Umjtänden befamen Siegmunds ungari⸗ 


| ſche Angelegenheiten von Tage zu Tage eine ſchlechtete 


Geſtalt. 
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Geſtalt. Die mißvergnügten ungarifchen Sanbitände 
waren ſchon darauf bedacht, ein anderes Oberhaupt zu 
erwählen, und erklärten fid) enblidy für den König von 

Neapel, Rarl . welcher auch ſogleich in Ungarn eins 
drang, wo er von der groͤßern Anzahl als Koͤnig aner⸗ 
kannt und foͤrmlich gekroͤnet wurde. Allein nur kurze 
Zeit var er im Beſitz dieſer Krone: denn im Anfange 
des Jahres 1386 wurde er auf Veranſtaltung ber vers 
wittweten Königinn Zlifaberh ermordet, 


Siegmund, welcher ſogleich hiervon benachrich⸗ 
tiget wurde, eilte mie den Truppen herbei, welche er 
unterdeſſen geſammelt hatte. Große Schwierigkeiten 
ſtellten ſich ihm auch Diesmal entgegen. Die Anhaͤnger 
des ermordeten Karls hatten die Waffen ergriffen, um 
wegen Diefer Mordthat Mache auszuüben, Ehe nod} 
der Kurfürjt von Brandenburg mit feinen Truppen. ans 

gekommen war, hatten jene Mißvergnügte, unter Ana 
führung des "Johann Horwat, des Statthalterd von 
Kroatien, ſowohl die Eliſabeth als auch die Maria, 
weldye damals mit Siegmunden ſchon vermähle mary., 
gefangen genommen und die erftere fogar erfäuft: So 
waren die Umftände befhaffen, als Siegmund fid) 
der ungariſchen Grenze näherte. _ Kaum mar et aber 
mit feiner größtentheils aus Deutſchen beftehenden Armee 
in das Land eingeruͤckt; als.die damalige Sage der Dina 
ge eine große Weränderung erlitt, Gein Anhang nahm 
nämlid) in Eurzer Zeit fo fehr zu, daß Johann Hor⸗ 
wat es für rathfamer fand, fih) vorn Kampfplase zu 
entfernen. Er fette die Maria in Freiheit, nachdem 
fie.fid) durch einen Eid verpflichtet hatte, ſich niemals 
an ihm zu raͤchen. Nun erft gelang ed dem Kurfürften, - 
die Ruhe wieder heizuftellen, und feine Krönung zum 
ungarifcherr Könige zu bewirken, welche zu Stuhlweiſ⸗ 

| fenburg 
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fenburg im Jahre 1386 durch den Dienifius, den 
Erzbifdyof von Gran, verricjtet wurde. % 


Eigentlich gehörte wohl diefe Erzählung nidt zine 
brandenburgifihen Geſchichte, meil fie Die auswärtigen 
Angelegenheiten Siegmunds enthält; allein id) muß⸗ 
te diefelbe hier fürzlid) erwähnen, meil fie großen Eins 
fluß auf die Mark Brandenburg gehabt hat, und Urſach 
gewefen iſt, daß diefes fand den Wohlftend nicht wieber 
erlangen Fonnte, zu welchem es unter den anhaltin- 
ſchen Megenten war erhpben worden, 


Sowohl die ungarifchen als auch die polniſchen 
Streitigkeiten hatten große Geldausgaben erfordert, und 
waren Ürſach, „daß Siegmund in große, Schulden 
gerieth. Um diefelben zu tilgen faßte er den Entſchluß, 
die Mark Brandenburg an die Marfgrafen von Mähs 
ren, Jobſt und Prokop, die mit ihm Gefdwillere 
Eind waren, zu verpfänden. Im jahre 1388 wurde 
diefer Entſchluß ausgeführt. Für melde Summe. die 
Mark Brandenburg eigentlich fen verpfaͤndet morden, 
laͤßt ſich nicht mit Gewißheit bejtimmen , weil man über 
diefe Sache Feine Urkunde gefunden hat. Die Mei 
nungen find. affo getheilt, indem einige die Summe 
auf :0,000 Dufaten, andere aber auf 1,20,000 Gold⸗ 
gülden feſtſetzen. Siegmunds Brüder, ſowohl 
Wenzel als auch Johann, gaben zu dieſem Vertra⸗ 
ge ihre Einwilligung, und behielten ſich nur das Recht 
der Nachfolge vor. 


Jobſt, Jodokus oder Joſt, Pfandinnha · 
ber der Kurmark, v. J. 1358 — 1414. 


Zwar war die Kurmark nicht blos an den Jobſt, 
ſondern auch an den Prokop verpfaͤndet worden; allein 
man ſindet nirgends eine Spur, daß Letzterer an Der Regie⸗ 

rung 
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sung Theil genommen habe, welcher Umſtand es ſeht 
wahrſcheinlich macht, daß er gegen eine Entſchaͤdigung 
auf ſeinen Antheil Verzicht gethan haben muͤſſe. 


Unter der Regierung dieſes Markgrafen von Maͤh⸗ 
ven gerieth Die Mark Brandenburg gaͤnzlich in Verfauͤ. 
Jobſt kam nur in dieſes Land, wenn er zur Befriedi⸗ 
gung ſeiner vielen Beduͤrfniſſe Geld brauchte. Kaum 
hatte er aber große Summen Geldes erpreßt und Kam⸗ 
mer · Guͤter verfauft oder verpfänder; als er auch fchon 
nad) Mähren zuruͤckkehrte, ohne auf Mittel zu dene 
fen, durch welche Die Drangiale, von welchen die Mära 
Eer gedrückt wurden, koͤnnten abgefchaft werden. Zwar 
Hatte er über dieſes Land Statthalter gefegt; allein die. 
ſelben bekuͤmmerten ſich gleichfalls nicht um die Kurmarf, 
oder befaßen zu wenig Macht und Anfehen , als daß fie 
das Gluͤck des Sandes härten befördern Fünnen, Des 
nachbarte Fürjien Fonnten alfo ungehindert durch Streie 
fereien nicht nur das Sand beunruhigen, ſondern auch 
kleine Diſtrikte an fidy reifen; der Adel fing wieder an, 
ſeine Macht zu erweitern, und Handlungen zu begehn, 
durch weldye Die Öffentliche Sicherheit geſtoͤret und die 
Rechte des Menſchen gekraͤnkt wurden. Jeder Mäche 
tige konnte wagen, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen, und 
dee Reiche den Armen ungeſtraft unterdrückenz die 


Staͤdte ſahen ſich genörhiget, Buͤndniſſe zu errichten, 


um fi) gegen die Gewaltthaͤtigkeiten der Adlichen zu 
ſchuͤtzen, unter welden Dietrich von Quitzow fi 
am meilten auszeichnete, I 
Dei dem Antritt feiner Regierung hatte Jobſt 
große Erwartungen erregt, von weldyem er aber inder _ 
folgenden Zeit Feine einzige erfüllt hat, Kaum war er 
als Pfandinnhaber in der Marf Brandenburg gehuldi« 
get worden, als er den Entſchluß faßte, durch Die Waf⸗ 
fen einige Laͤndereien wieder mit Der Marf Brandenburg 
DE | zu 
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zu vereinigen. Dieſe Friegerifche Unternehmung, "el 
che.er im Jahre 1389 gegen die Luͤneburgiſchen Herzoge, 
Bernbatd und Heinrich, unternahm, war von Peik 
nem gluͤcklichen Erfolg. Er konnte weder Die ehemali⸗ 


gen Grenzen der Altmark wieder heritellen,, fondern were ©, 


lohr auch Schnadenburg. Aus Verdruß über diefen 
mißlungenen Feldzug hörte er ganzlid auf, an der Mer 
‚gierung über die. Mark. Brandenburg Theil. zu nehme 
und zeigte ſich nur alsdann in dieſem Lande, wenn Gabe 
‚mangel ihn drüdte. Die Beendigung der künebugie 
ſchen Streitigfeiten überließ er den Statthaltern, te 
che im Jahre 1391 einen Waffenſtilleſtand ſchloſſen in 
weldyem ‚beide Eriegführende Parteien einig wurden 
Schiedsrichter zu ernennen ,. die alle ſtreitigen Puneke 
entfcyeiden und auch zugleich beſtimmen ſollten, wem 
der Defig. von Schnadenburg zufomme. Tin dereh 
ge ruhte Diefe ‚ganze Streitigfeit, und Luͤnebutg blieh 
im Beſitze dieſes Ortes, | I 

4 Ye i ur 

Yußer den. vielen Zerrüttungen „. welchen 


Brandenburg durch Die Räubereien des Adeis Bee i 


die Fehden, welche die Städte mit dem; Adel ‚führten 
interworfen ‘war ; mußte dies Sand im Sabre ‚1398 
auch die üblen Folgen eines ‚auswärtigen Krieges ei 
pfinden, Ein märkifher Statthalter, Lippold v 

Bredow, erklärte im jahre 1391 ,, daß die Feilung 
Milow, mweldye im Jahre 1385; war, von dem, magde. 


burgifhen Erzitift angelegt worden, der Sicherheit dat h 


Mark Brandenburg nadırheilig ſey. Er bradyre auf 
fogleich Truppen zuſammen, um mir Denfelben jene Stadt 
zu zerflören. Cr war aber in feinem Unternehmen um? 
gluͤcklich, und wurde von dem Erzbifhof Albrecht ge 
fangen genommen. Anfangs ſchien zwar diefer Vorfall 
von feinen fernern Folgen zu ſeyn; allein in der Zufanft 
ſahe man, dag Albrecht nur die Rache aufgeſchoben 

babe: 


er Zu. 
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habe. Im Jahre 1394 drang er mit feinen Kriegsvdl · 
kern in die Mark ein, und bemaͤchtigte ſich der Stadt 
Rathenow durch die Verraͤtherei eines gewiſſen von 
Treskow, welcher Commandant dieſes Ortes war. 
Nachdem er Rathenow gaͤnzlich zerſtoͤrt, die Einwoh/⸗ 
ner ermordet, und Die Koſtbarkeiten hatte wegführen 
laſſen: ſo breitete er ſich in dem ganzen Havellande aus, 
wo er mit feinen $euten, die wegen ihres Berragens 
von einer Näuberbande nidye verfdyieden waren, die 
ſchrecklichſten Verwuͤſtungen anrichtete. Die Branden- 
burger raͤchten ſich zwar durch einen Einfall in das Erzs 


bisthum, mo fie ähnliche Grauſamkeiten begingen; aber 

bierdurd wurde Doch nichts ausgerichter, Erſt nad 

Verlauf von einigen Jahren murde auf diefer Seite für‘ 
die Mark Brandenburg die Ruhe wieder hergeftelle Durch" 
einen im jahre 1396 mit dem Erzbijchof Albreche 
von Magdeburg geſchloſſenen Vergleidy, in welchem der 

geiſtliche Herr die Stadt Rathenow zurücgab, und den 

noch immer in der Gefangenſchaft befindlichen Statthal ⸗ 
ter Bredow in Freiheit ſetzte. 


Beil damals in mehreren Laͤndern die Anzahl der. 
Menfchen, die durch Käubereien die Ruhe des Landes 
ſtoͤrten, täglicdy größer wurde; fo fing man an, in- 
mehreren Orten auf Mittel bedacht zu feyn, durch mel« 
he ein ſolches Unweſen Eönnte abgefchafft werden. In 
diefer Abſicht hatten fid) nicht nur verfchiedene Städte 
unter einander verbunden, fondern aud) zur Erhaltung 
der Öffentlichen Ruhe mit den Luͤneburgern einen Sande 
frieden errichtet, weldyer im Jahre 1392 nochmals be- 
ſtaͤtiget wurde. ) 

Jobſt hatte ein ſolches Schickſal, mie Sieg- 
mund. ud) er wurde vom Geldmangel fo fehr ge⸗ 
drückt, daß er ſich genoͤthiget ſahe, die Kurmark an 
feinen Schwager, den Markgrafen von Meifen, 

— K2 Wil. 
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Wilhelm I., den Zinäugigen, im. Anfange des 
Sahres 1395 gegen eine Summe von 40000 Sch 

Prager Grofchen , oder 120,000 ungariſche Goldgül« 
den zu verpfänden, — — 


Wilhelm J., der Einaͤugige, Markgraf von 
Mieiſſen und Pfandinnhaber der Kurs 


Diefer Markgraf nannte ſich einen mächtigen Ber» 
ſteher der Kurmarf, und verwaltete die Negierungani 
‚ eine ſolche Art, daß die Märfer in der That. Urſach hat« 
ten, mit ihm zufrieden zu feyn. Allein e6 war zu be · 
dauren, daß er nur kurze Zeit Beſitzer Diefes Landes 
war. Das größte Verdienjt um die Mark Branden- 
burg. hat er ſich ohnfireitig durch die jtrengen Mittel: 
erworben, welche er zur Vernichtung der Raͤuberbanden 
anwendete. In dieſer Abſicht errichtete er mit mehre⸗ 
ren Fuͤrſten, z. B. mit dem Könige von Schweden, dem 
Herzoge von Medlenburg, dem Fürjten von Wenden, 
ein Buͤndniß. Diejenigen Evdelleute, welche ſich bis- 
her der Raͤubereien ſchuldig gemacht hatten, nahmen 
nunmehr ihre Zuflucht zu befeitigten Schloͤſſern. Einer 
ihrer vorzuͤglichſten Zufluchtsörter war das Schloß $en- 
gen. Die verbundenen Fürften zogen fogleich mit Ihrer. 
Mannſchaft gegen dies Räuberneit aus, und wurden 
in diefem Unternehmen von den Bürgern zu ‚Perleberg. 
unterſtuͤtzt. Diefes Schloß wurde aud) erobert; , und . 
alle, die fidy nicht Durch die Flucht geretter hatten, un 
dem Strange beſtraft. Eben fo verfuhr man audy mit 
den übrigen Raubfchlöjfern, welche in Eurzer Zeit zer 
nichter wurden. - Wenn auch gleidy durch diefe Bemu—⸗ 
hungen des Pfandinnhabers die Ruhe und öffentliche: 
Sicherheit nicht gaͤnzlich wieder hergejtelle wurde: ſo 
Ä Ä nöthig« 
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nöthigte doch die Furcht vor der oͤffentlichen Schande 
mandyen Edelmann der Straßenräuberei zu entfagen. 


Im Sabre 1398 übernahm Jobſt wieder Die Re⸗ 
gierung: - Db er dem Markgrafen, Wilhelm dem 
Einaͤugigen, die Pfandfumme bezahlt, oder denfel 
ben auf irgend eine Art befriediget bat, kann nicht mit 
Gemwißheit gefagt werden, weil man nirgends hierüber : 
Auskunft finde, Hingegen iſt es einem Zweifel une 
terworfen, daß er Diesmal für die Marf Brandenburg 
eben fo wenig forgte, als wie es Das erſtemal gefche» 
hen war, ' 


Er hielt ſich wieder außerhalb des. fandes auf, und 
ließ durch die Statthalter große Summen Geldes ein- “ 
treiben. ; Das größte Unglüf für Die Märfer beitand 
Darinn, daß er nody 13 Jahre die Regierung führte, 
in welchem Zeitraume die Fehden und die Raͤubereien des 
Adels die Ruhe des Sandes flörten. Das Buͤndniß, 
weldyes viele maͤrkiſche Städte errichteten, war nicht 
hinfänglich, um das Sand gegen dergleichen Unruhen zu 
fügen, welche durch die Streifereien des magdeburgi« 
fhen Adels vermehrt wurden. | 


Unter allen adelichen Familien in der Mark zeich⸗ 
nete ſich in dergleichen Ausſchweifungen am meilten aus 
die von Quitzow. Beſonders einer derfelben, Dies 
trich von Quitzow, beging ohne Scheu die größten 
Graufamfeiten und Ungerechtigfeiten. Der Markgraf 
Jobſt ſuchte einem ſolchen Unmwefen nicht zu fleuren, 
fondern begünjiigte vielmehr diefen Mann bei Ausfüh- 
rung feiner Bubenftüde, weil ihm bisweilen ein Eleiner 
Theil von dem Raube gegeben wurde. Died. mar auch 
der Fall, als Dierrich von Quitzow ſich der Stade 
Friſak, im Havellande bemäcjtigte, auf welchen Drr er 
nicht die geringften Anſpruͤche a. Auf die rn | 
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seite Urt entriß er nämlidy den rechtmäßigen Erben ‚den 
Kindern des Grafen Balthaſar von Schlieben‘, bie 
eben genannte Stadt. Um diefer gewaltfamen Beſitz 
nehmung einen Schein des Rechts zu verfchaffen.," ver- 
langte er vom Jobſt die Belehnung über dieſen Ort, 
welche er auch · ſogleich erhielt, nachdem er 2000 Schoc 
böhmifcher Grofchen ausgezahlet hatte. Freilich war 
der Markgraf zu ohnmaͤchtig, als daß er dieſe Linge 
rechtigkeit hätte verhäten Fünnen; aber unverzeihlih 
war es, daß er durch eine Summe Geldes ſich bewegen 

ließ, diefen Raub zu billigen. Er fdyien felbit Dass 

. gerechte diefer Handlung zu fühlen, und ſchickte deshalb 

ben unmündigen Kindern des Grofen von Schlieben 
‚ur Entſchaͤdigung 200 Schod boͤhmiſcher Groſchen. 


Ich koͤnnte hier noch mehrere Beiſpiele von dem 
Uebermuth der Quitzower und anderer adelicher Fam⸗ 
lien anführen; allein dies einzige, welches ich eben er- 
zähle habe, Farin hinlaͤnglich ſeyn, um fidy einen deut 
lichen Begriff von dem damaligen Zuſtande der Mark 
Brandenburg zu machen, Während der ganzen Kedies 
rung des Markgrafen Jobſt dauerten die Fehden des 
märfifchen Adels und Eleine Streitigkeiten mit" benadje 
. barten Fürjten ununterbrochen fort. Weder die. Buͤnd⸗ 
niſſe, welche die märkijchen Städte. unter fidy errichte« 
ten, nody der Schuß, den fie ſich durch Geldfummen 
von den benachbarten Fürften, 3. B. Den Herzogen 
von Mecklenburg und Sachſen · Sauenburg 'erfauften, 
konnten Die innre Ruhe wieder herſtellen. } 

Jobſt felbit Fam außerit felten in die Mark Bran⸗ 
denburg, und die Märker waren aud) fehr zufrieden, 
wenn er fie mit ſeinem Beſuche verfchonte, weil er ſich 
gewöhnlich nur alsdann bei ihnen zeigte, wenn er Willens 
mar große Summen. Geldes einzutreiben. Dies = | 
4 — au 
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auch der Fall, als er zum letztenmale im Jahre 1409 
in die Mark kam. Er begab ſich nach Tangermünde, 
wohin auf fein Verlangen die Landſtaͤnde Deputirte ge⸗ 
ſchickt hatten. Hier trug er denfelben vor, daß fie ihm 
Steuren zufammenbringen möchten , weil er ſich vor« 
genommen habe, die verfekten Kammer - Güter einzu. 
Idfen. Die Deputirten erflärten zwar: daß dies ein, 
leerer WVorwand ſey, und daß der Marfaraf Jobſt die-' 
fen Kunjigriff ſchon vor 6 jahren gebraucht und’ die da⸗ 
mals erhaltenen Summen Geldes nicht zu dieſem End⸗ 
zweck angewendet, fondern nah Mähren. habe abführen . 
laſſen. Jedoch wußten feine Raͤthe durch liſtige Zureduns 
gen die Landſtaͤnde ſo zu ſtimmen, daß ſie endlich eine 
Steuer bewilligten, welche gewiß nicht unbetraͤchtlich 
geweſen ſeyn kann, weil die einzige Stadt Branden - 
burg 250 Schock boͤhmiſcher Groſchen oder 750 unga-· 
riſche Goldguͤlden zahlen mußte. Was die Landſtaͤnde 
befürchtet hatten, das geſchahe auch. Jobſt eilte mit 
dem empfangenen Gelde nach Mähren, loͤßte die ver⸗ 
festen Kammer - Güter nicht ein, ſondern verpfaͤndete 
noch mehrere: ——— | 5 


Ob er aber gleich ein Feind von allen Gefchäften 
mar ; fo unterließ er doch nicht Gelegenheiten zu benu⸗ 
Ken, durch welche er feine Mache und fein Anfehn ver⸗ 
mehren Fonnte. Als im Jahre 1410 Deutſchlands 
Füriten fid) wegen der Wahl eines‘ Oberhaupts nicht‘ 
vereinigen Fonnten: ſo gelang es ihm, einige derfelben 
zu bewegen, daß fie ihm zum römifchen König ermähl« 
ten, nachdem ſchon kurz zuvor fein Vetter, der König 
Sieamund von Ungarn, von den übrigen Wahlfuͤt⸗ 
fien Hierzu war ernannt worden. Allein die Beendigung 
diefer Sache erlebte er nicht: denn er jtarb ſchon im 
Anfange des Jahres 1411, ohne Kinder zu hinterlafe 
fen.: Folglich befam der von Böhmen, 2 
| | + zel, 


152 Zweite Periode. Dritter Abſchnitt. 
zel, die Markgrafſchaft Maͤhren, und Siegmund 
echielt die verpfaͤndete Mark Brandenburg zuruͤck, nach⸗ 
dem Letzterer ſchon einige Jahre vorher nach dem Abfter- 
ben feines Bruders Johanns, zum Beſitze der — 
matk gelanget war. Ehe ich alfo fortfahren kann, die 
ferneren Begebenheiten zu erzählen, muß id) noch zuj⸗ 
nor in der Kürze Dasjenige nachholen, was fid) unter 
der Regierung Johanns in der Neumark zugetra⸗ 
gen hat. 2 | | zer 


— 


3 
* 


Johann, Beſitzer der Neumark, mb 
Herr von Goͤrlitz und der Nieder · 
lauſitz. a | — 

* Auch die Neumark hatte unter der Regierung 

Johanns kein beßres Loos, als die Kurmark zut 

Zeit des Markgrafen Jobſt. Ueberhaupt waren beide 

Fuͤrſten in Anſehung ihrer Regierung ſich vollkommen 

gleich. Johann bekuͤmmerte ſich gleichfalls nicht. um 

die Neumark, hielt ſich nicht einmal. im Lande auf, 
fondern bradyte feine meiite Zeit theils in Böhmen, 
theils in der Lauſitz zu. Ungehindert Eonnten alfo Die 

Polen in diefem Theile der Mark Brandenburg Plüne 

gerungen unternehmen, und die — Adeli ⸗ 

chen Gerwaltthätigkeiten ausüben. v mie die von 

Quitzow in den übrigen Gegenden der Mark fi 

durch ein eigenmächtiges Werfahren auszeichnetenz- 

eben fo machten es aud) hier die von Wedel. Ei-- 
ner derſelben, Johann von Wedel, überließ das 

Schloß und das Sand Scyievelbein ohne Johanns 

Einwilligung dem‘deutfchen Drden. Um einen deutlie 

hen. Begriff von. der Macht diefer Adelichen Familie zu 

machen ‚- habe ich nur nöthig folgendes. anzuführen ‚ daß: 
fie naͤmlich im Jahre. 1388 mit dem deutfchen. Orden 

gegen den König von Polen einen Vergleich ſchloß, . 

F | wel⸗ 
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welchem ſie ſich anheiſchig machte, gegen eine Summe 
von 18000 Mark Silbers, dem Orden hundert Reu⸗ 


ter, hundert Schuͤtzen mit vollfommener Ruͤſtung und 
400 Pferde zu ſchicken. 


Auch war Tohann ein eben fo fhlechter Wirth 
als Jobſt. Beſtaͤndig hatte er Mangel an Gelde 
und — 1392. war derſelbe fo druͤckend, daß er 
fhon Anftalten machte die Neumark zu verpfänden. 
Jedoch geſchah es nicht, -obgleihd Siegmund hiezu 
ſchon feine Einwilligung gegeben hatte; fundern er blieb 
im Beſitze Diefes Landes bis zu feinem Tode, welcher 
wahrfcheinlich in fahre 1395 erfolgt ijt: denn mit Ge⸗ 
wißheit läßt fich fein Todesjahr nicht beflimmen, fo 
wie überhaupt wenige zuverläffige Nachrichten über die⸗ 
fen Zürften vorhanden find. Siegmund nahm nun« 
mehr die. Neumark in Befis, und war darauf bedacht, 
dasjenige auszuführen, mas fein Bruder befchloffen 
hatte. Nach verfchiedenen Unterhandlungen wurde im 
fahre 1402 durdy Wermittelung des Woimoden von 
Siebenbürgen mit dem deutfchen Drden ein Kaufver« 
trag gefchlöffen, in welchem der Deutfche Orden die Neu⸗ 
mark fir 63200 ungariſche Goldgülden an ſich Faufte, 
jedoch unter der Bedingung, daß Siegmund, Wen⸗ 
zel, Jobſt oder ihre Erben diefes fand wieder einlöfen 
fönnten. \ Ä De 


Nachdem Jobſt geftorben war, gelangte alfo 
Siegmund wieder zum Beſitz der Kurmark. Cr 
ſchickte fogleich Bevollmaͤchtigte, welche in. feinem Na» 
men im Jahre 1411 zu. Berlin nochmals die Huldi- 
gung einnahmen. Die Mörker fchieften fogleid) Ge⸗ 
fandte ab, welche den Siegmund erfuchen folleen, 
fobald als. möglich in die Mark Brandenburg zu fom« 
men. Diefe Gefandten wurden mit großer Gefällig« 
keit empfangen: und reiſten wieder ob, nachdem Sieg ⸗ 
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mund verfprochen hatte in die Marf Brandenburg zu 
-  Fommen , fobald es feine Gefchäfte‘ erlauben würden; 


Siegmund, der anjegt auf ‚Erlangung der 
Kaifer- Würde bedacht war und außerdem viele Lieb 
lings · Plähe hatte, ſahe fehr:gut ein, Daß er jen«s 
Verſprechen nicht bald erfüllen koͤnne. Um ſich ſowohl 
von dieſer Verbindlichkeit, als auch von der Sorge fuͤr 
dieſes Sand. zu befreien, beſchloß er die Mark Bran 
denburg zu verpfaͤnden und zwar an den Burggrafen 
von Nürnberg, Sriedrich: VI., weldyer Siegmun⸗ 
den 100000 Goldgülden vorgefchoffen, in verfchiedes 
nen: Kriegen thätig unterjtügt hatte, und bei der Bar 
werbung um die kaiſerliche Würde fehr behuͤlflich gewe⸗ 
fen war. Theils ‚aus Dankbarkeit für die geleifteren 
Dienite, theils um dem Burggrafen wegen ber vorge» 
fchoffenen Summe Sicyerheit zu verſchaffen, . errichtete 
der Kaifer im Fahr. 1411 mit Friedrich VL- einen 
Vergleich, in welchem er. Demfelben die Mark Bran« 
denburg als ein Pfand übergab. . 2% 


Da durch diefen Vergleich ein Fürft: des hohen⸗ 
ollerſchen Hauſes den eriten feiten Fuß in einem $ande 
nn in welchem fh bis auf gegenwärtige Zeiten feine 
Nachkommen mit Bar ya haben ; fo _halte id) 
es für nothwendig, Fürzlid den Inhalt deſſelben ans 
zugeigen ; W 


„Siegmund habe wegen der ‚Entfernung der 
Mark Brandenburg dafelbit einen Gehuͤlfen noͤthig, 
weil ihm von Gott außer der bisherigen Regierungslaſt 
aud) das. römifche Neid) fey anvektrauet worden, Und 
er habe dem Burggrafen von Nürnberg, Sriedeich VL, _ 
meil ihm von demfelben ſchon bei vielen Gelegenheiten 
große Siebe und. Treue ſey erwiefen worden, diefes Sand. 

als ein Pfand übergeben, in Der gewiſſen Hoffnung; 
ee — daß 
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daß derfelbe durch feine Macht, Arbeit und Fleiß den 
ehemaligen Wohlſtand des. Landes wieder herftellen 
würde, Er ernenne alfo denfelben zum. Statthalter 
und Verweſer der Marf Brandenburg, und. ertheile 
ihm die Macht, diefes Sand als fein Eigenthum zu ber 
nugen. Das Einzige, mas er fidy vorbehalte, fey die 
Kurwürde. Hingegen follten ſowohl der Burggraf als 
aud) feine Erben die Mark Brandenburg fo lage be= 
halten, bis ihm oder feinen Erben die vorgefdyoifenen 
100,000 ungariſche Goldgülden wären zurücgezahlet 
worden. Er verweife alfo alle Einwohner an den 
Durggrofen Stiedrich VI von Nürnberg, und bo⸗ 
fehle allen in der Mark Brandenburg befindlichen Geijt« 
lichen und’ Weltlihen, Eingefeffenen und Unterthanen, 
diefem Fuͤrſten treu, hold und unterehan zu feyn, auch. 
demfelben Die Huldigung zu leiſten.“ 


Diefer Vergleich erhielt noch in demfelben Jahre 
vollEommene Gültigkeit, als der König. Wenzel von 
Böhmen denfelben genehmiget und dem Burggrafen 
Sriedrich VL. verfprochen hatte, ihm bie zur völligen 
Miederbezahlung der 100000 ungarifdyen Goldgülden 
im Beſtitze diefes Landes zu lajfen, aud) menn Sieg- 
mund, ohne Kinder zu hinterlaffen, ſterben follte, 


Um die Marf Brandenburg in- Beſitz zu neh”, 
men, hatte der Burggraf Gelegenheit von feiner jhon. 
oft erprobten Tapferkeit, Klugheit und Entfchloffenheit 
neue Beweife zu geben. Nachdem er zuvor. in feinen 

fraͤnkiſchen Laͤndern alle Geſchaͤfte in Ordnung ‚gebracht 
bafte ; begab. er ſich im Jahre 1412 in Die Mark und 
foderte die Stände dieſes Sandes auf nach Neubranden- 
burg zu kommen, wo er einen Landtag halten werde, 
Hier zeigte er den Märkern die vom Siegmund .er- - 
baltene Vollmacht als Verweſer und Obrifihaupfmann, 
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der Kurmark und verlangte die Huldigung, welche ihm 
auch von der groͤßten Anzahl geleiſtet wurde und zwar 
nit folgenden Worten: „Wir ſchweren und hul⸗ 


dien Herrn Siegmundo, und feinen Erben 
Markgrafen zu Brandenburg eine rechte 


Erbhuldigung : Und huldigen und fchiwes 


ren Herrn Stiedeichen und feinen Erben 
Burgarafen zu Nuͤrnberg, eine rechte Zul⸗ 
digung zu feinem Gelde, nach Ausweifung 


feiner "Briefe getrewe, gewehre, und gehe 





fam zu feyn, ohne. gefehrde, als uns Em 
belfe-und die Heiligen.“ a 3 


Aber nicht: alle Märker bewiefen ſich bereitwillig 
Diefen Eid. zu leiten; fondern viele derſelben, befon«, 
Ders die Mächtigiten des Adels, z. B. Hans und 
Dietrich von Guitzow, Kaſpar Gans Edler 
Herr von Puttlig und viele andere Edelleute im 


Havellande errichteten ein Buͤndniß, um Dem neuen 


Statthalter den Gehorfam zu verweigern, und denfele 
ben zu verdrängen, Die eigentliche Urſach ihrer Wir 
derfpenftigfeit lag ohnjlreitig in der. Beſorgniß, es 
möchte der neue Statthalter diejenigen Kammergüter: 


einlöfen, welche ihnen von den vorigen Negenten wa⸗ 


ren verpfändet worden. Gie erklärten alfo in einem 


entfchloffenen Tone, daß fie ſich niemals dem Burg«. 


grafen Sriedrich VI. unterwerfen würden, weil fie 


erft Furz zubor dem Siegmund die Huldigung geleie- 


fiet hätten, und überhaupt das ganze Verfahren dem 
Vertrage zumider fen, durdy welchen die Marf Bran- 
denburg der Krone Böhmen fe einverleibet worden. 


Der Abt von Lehnin, Zeinvich Stift, wen« 


dete alle Künjte der Beredſamkeit an, um den mißver- 


gen. 


gnügten Havellaͤndern andere -Gefinnungen beizubrin⸗ 


+ 


j 


| 
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gen. Zwar gelang es diefem Manne, bei vielen feine 
Abficht zu erreichen; aber dDemohngeachtet war die An- 
zahl derer nicht unbeträchtlidy, weldye, ihrem erſten Ent⸗ 
ihluffe treu blieben. Sie ſchickten hierauf den Sand» 


{hreiber Peter Grotwyſen ab, um bei dem Kaifer, 


welcher ſich damals zu Dfen befand, gegen die zu lei« 
fiende Huldigung Vorſtellungen zu machen. Derſelbe 
kehrte aber zuruͤck, ohne etwas ausgerichtet zu haben, 
und der Kaifer Siegmund überfchidte den märfifchen 

Ständen ein Schreiben, in weldyem er ihnen wegen 
ihres Ungehorfames einen Verweis ertheilte und bei 
Andropung feiner Ungnade befahl, Sriedrichen Ge⸗ 


l 


horſam zu leiſten, 


Weder dieſer ernſtliche Befehl, noch die Nachgie— 
bigkeit Friedrichs VL, welcher, die Widerſpenſtigen 
durch Liebe zu gewinnen ſuchte, konnte ihren Uebermuth 
vermindern. Oeffentlich erklaͤrten fie: daß die Burg« 
grafen nimmermehr in der Marf auffommen follten, 
wenn es ihrer aud) das ganze jahr hindurch vom Him⸗ 
mel regnen würde, - Dei Diefen Drohungen ließen fie 
e8. aber nicht bewenden, fondern fie vereinigten ſich mie 
den Herzogen von Pommern und ergriffen nod im 
Jahre 1418 die Waffen. Im YAnfange mwurden fie 
vom Gluͤcke begünitiget und erfochten auf dem Krem« 
merdamme in der Mittelmarf gegen Friedrichen, ‚der 
hierzu nicht gehörig vorbereitet war, einen Sieg, 


Anjetzt befhloß der Burggraf ernithafte Anſtalten 
zu ‚machen, um jene Ruheſtoͤhrer mit Nachdruck anzus 
greifen... Er errichtete ſogleich mit verſchiedenen benad)- 
barten Fuͤrſten Buͤndniſſe, naͤmlich mit dem Kurfuͤrſten 
Rudolf von Sachſen, dem Erbiſchof Guͤnther von 
Magdeburg, den Herzogen von Medlenburg - Schwes 
rin-, und - Pommern» Wollgaft: und den — 

| en. 


— 
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Menden. Somohl durch den Beiltand diefer Alliirten, 
als auch durch die herbeieilenden fränfifhen Truppen, 
wurde er in den Stand gefest, den unruhigen Adel zu 
zerjfreuen und zur Unterwerfung zu nöthigen. ‘Diefes 
Unternehmen wurde überhaupt mit vielem Gluͤck ausge» 
führt, Die Mifvergnügten erlitten allenthalben Nie 
derlagen, und einige ihrer Oberhäupter wurden gefans 
gen genommen. Kafpar Gans von Puttlig er- 
hielt nicht eher feine Freiheit wieder, ale bis er Das an 
ihm verpfändete Lenzen, ohne Zurüderhaltung ber 
Pfandfumme wieder abgetreten hatte. Ein weit härte 
res Loos traf den „ans von Quitzow, weldyer feine 
übrige Lebenszeit in einem Gefängniß zu Kalbe am der 
Saale zubringen mußte. Hingegen Dierrich von 
Guitzow entfloh der Gefangenſchaft. Die übrigen 
Mifvergnügten fahen ſich nunmehr genöthiget, Frie⸗ 
drichen als ihren Oberherrn anzuerfennen, Bei Dier 
fer Gelegenheit wurden viele adliche Schloͤſſer in der 
Mark zeritöret, zu welchen der Adel, als er auf dem 
freien Felde einen Widerjtand leiſten konnte, feine Zus 
flucht genoinmen hatte. Der Burggraf eroberte aber 
diefelben durch Hülfe einer 24 pfündigen Kanone, 
welche, weil fie nur langſam konnte fortgebrache wer, 

den, Die faule Grete genannt wurde, ur. 7 


Nachdem alfo Sriedrich VI. den ungehorfamen 
Adel gluͤcklich befiege hatte; fo Fonnten die Märker auf 
beßre Zeiten hoffen. Jedoch war die innre Ruhe noch 
nicht fo befejtiger, als man geglaubt hatte, Dies zeigte 
fi) bald, als der Burggraf auf einige Zeit wegen Be⸗ 
forgung anderer Gefchäfte fid) aus diefem Lande ent« 
fernte, Der obenerwähnte Dietrich von Quitzow 
Fam fogleidy wieder in Die Mark mit einer Bande Raͤu⸗ 
ber und richtete große Verwuͤſtungen an. Die Stadt 
Frauen wurde von diefem Unmenſchen in einen Afdyen- 

baufen 
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haufen verwandelt und viele Einwohner derfefben er⸗ 
.morder. Allein nicht lange Fonnten fie ſolche Greuel⸗ 
thaten verrichten; denn Yohann' von Bieberfkein, 
welchen der Burggraf mährend-feiner Abweſenheit zum 
Viceſtatthalter ernannt hatte‘, befreite im Furzer Zeit 
das ganze Land von diefen Räubern: Der Kaifer ſprach 
anjeßt zum zweitenmale die Reichsacht über den 
Diertid) von Buigow au, welcher nunmehr als 
Fluͤchtling aus einer Gegend in die andere tandern 
mußte, und endlih im jahre 1417 bei feinem 
Sqhwager von Veltheim zu Harpke ohnweit Helm- 

——— unruͤhmliches Seben endigte,"" Gegen die 
binterlafferren “ Kinder der &uigomwen "bewies ſich 
eiedrich, fehr großmüthig / indem er ihnen die in der 

)riegnig eingezogenen Erbgüter zurüdigab, welche einſt 
ihre Väter gehabt hatten. | | — 


Zu dieſer Zeit war die · Aufmerkſamkeit von ganz 
Deutfchland auf Koſtniz gerichtet, mo Damals eine be⸗ 
rühinte Kirchenverſammlung ‘gehalten wurde, die im 
mancher Ruͤckſicht ſehr merkwürdig geworden iſt. Die 
Geſchichte derfelben enthaͤlt einen Beitrag zur Geſchich⸗ 
te der Verirrungen des menſchlichen Berjlandes. "Hier 
war es nämlih, wo Chriſten, durch blinden Eifer und’ 
Intoleranz verleitet, einen adhtungsmwärdigen Mann, 
den berühmten Johann Huß, welcher Fein Verbrechen 
begangen, fondern nur bei Unterfuchung der Wahrheit‘ 
die Vernunft zur Fuͤhrerin gewaͤhlt hatte, zun Schei · 
terhaufen verdammten. Dieſe Koſtnizer Kirdjenver- 
ſammlung, welche vom 5. Noveniber 1414 bis zum 
22. April 1418 gedauert hat, iſt nicht blos wegen An⸗ 
gelegenheiten der Kirche merkwuͤrdig geworden, ſondern 
auch durch einige andere politiſche Ereigniſſe. Sie hat-' 
- te-fogar auf die Mark Brandenburg einen‘ großen Es 

flug , wie ich jeßt ebem zeigen werde. a ee 
a 0 Der 
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eingefunden, um ſich uͤber die Mittel zu berathſchis en, 
durch welche jene Uneinigkeit gluͤcklich gehoben werben 


entſagten freiwillig der päpikfichen. Würde, zu, welchem, 
Entſchluß ſie durch das. Bewußtſeyn ihrer Schwäche bee 
ffimme wurden. Nicht fo dachte der P ; 


Dict XHI., ‚meil er ſich auf den Beiſtand 


* 


— 
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fefoften beitreiten zu Fönnen, . Er wendete fid) in Diefer 
Angelegenheit wieder an den Burggrafen Sriesrich VL, 
welcher fid) aud) bereitwillig finden ließ, ihm 250,000 
Dukaten vorzufchießen. Da nun derfelbe, aufier jenen 
100,000 Dufaten, ſchon bei einer andern Gelegenheit 
50,000 Dufaten geborgt hatte; fo betrug folglich die 
ganze Summe des vorgefchoffenen Geldes 400,000 Dus 
katen. Für Diefe Summe überließ der Käifer dem Pfalze 
grofen Die Mark Brandenburg, nebſt der Kur- und 
Erzfämmererwürde, erb- und eigenthuͤmlich, jedod) be= 
hielt er ſich für feinen Bruder, für fid) und ihren Nachkom 
men das Recht des Miederfaufs vor. Dies gefchahe 
“den 30, April in Jahre 1415 in dem kaiſerlichen Wohn⸗ 
zimmer-in-Gegentart einiger Kurfuͤrſten. Der Kaifer 
ſchickte ſogleich den Maͤrkern verfchiedene Schreiben, in 
welchen er fie von der Vetrbindlichkeit des ihm geleiſte⸗ 
ten Eides frei ſprach, und fie ermahnte, Friedrichen 
von Hohenzollern als Sandesregenten anzuerkennen. 


Anijetzt reifte der neue Kurfuͤrſt auf einige Zeit in, 
die Kur Brandenburg; ging aber fogleidy wieder nach 
Koffniz, als Dafelbit der Kaifer aus Spanien zurück ge= 
kommen war. _ Der Kaifer, überzeugt, daß weder ex 
noch fein Bruder, Wenzel, jemals die Kur Brandens 
burg wieder einlöfen koͤnnten, enntfagte in feinem und ſei⸗ 
ner Familie Namen fowohl allen Anfprücen auf dieſes 
Land, als auch dem Mechte des Wiederkaufs. 


Den 18. April 1417 wurde der Burggraf in Ges 
genwart vieler Fuͤrſten, ſowohl geifilichen als aud) welt» 
üchen Standes vom Kaifer Öffentlich mic der Mark 
Brandenburg und mit der Kur. und Erzfämmererwürde _ 
belehnt, und nannte fid) von dieſer Zeit an Iriedrich J. 


—Außer der vorhin erwaͤhnten Summe von 400 000 
Dukaten zahlte er für dieſes Land nichts. Demohnge- 
Lilo J —— achtet 


— 
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achtet irren diejenigen fehr, melde behauptet haben, 
FSriedrich habe die Kur Brandenburg für einen fo ger 
ringen Preis gekauft, daß er nicht einmal die Stride 
an den Glocken bezahler habe. Mit mehrerem Grunde 
Fann man vielmehr behaupten, daß er Diefes Land theuer 
gekauft habe: denn die Intereſſen von 400,000 Dufde 
ten betrugen jährlidy zu 6 Procent 72000 Thaler, Die 
Einfünfte der ganzen Mark beftanden Damals nur aus 
50 bis 60,000 Thaler, und von diefer Summe müllen 
noch 3450 Thaler, foviel betrugen naͤmlich Die Einfünfe 
te der Neumarf, melde damals dem deutſchen Orden 
gehörte, abgezugen werden; | 





IV. Abſchnitt. 
Allgemeine Bemerfungen über diefen Zeitraum. 


ı, Don den Landfländen. 


Di. Sandftände hatten in dieſem Zeitraume einen 
großen Einfluß auf Die Regierungs- Gefchäfte: denn 
ohne Einwilligung derfelben Fonnten die Markgrafen 
weder Auflagen madyen, nody neue Geſetze geben 
Menn man dDiefes weiß, fo Fann man fid) fehr gut ers 
Flären, woher es kam, daß der Adel fo oft einen gro⸗ 
Gen Uebermuth bezeigte und den Befehlen Des Janded« 
bern entgegen handelte. Zu den Landſtaͤnden welde 
an den Verarhfchlagungen auf den Landtagen Antheil 
nehmen Eonnten, wurden geredynet, der Adel, Die Geiſt⸗ 
lichfeit und die Städte. 


a) Der Adel. 


Der Adel wurde im Anfange Diefer Periode 


von den tandesheren fehr begunjiiger und gelangte zu 
großen 
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großen Reichthuͤmern, Macht und Anfehn. Beſonders 
war Dies der Fall zur Zeit ver Markgraͤfen aus dem Hauſe 
Anhalt. Z. B. die Familie von Wedell beſaß in der. 
Neumark 12 Städte. Go lange anhaltiniſche Fuͤrſten 
in dieſem Lande regierten, wendete der Adel ſeine Macht 
zum Wohl des Landes an, und war zur Zeit des Krie⸗ 
ges die ſicherſte Stuͤtze des Sandesherrn. Die anhalti» 
niſchen Markgrafen hatten dieſem Stande beſtaͤndig 
Gelegenheit gegeben, ſich in den Waffen zu uͤben und 
durch Tapferkeit auszuzeichnen. Hierdurch hatte ſich 
unter ihnen ein kriegeriſcher Geiſt verbreitet, welcher 
leicht ausarten kann, wenn er nicht Nahrung findet, 


- 


Dies war auch der Fall in der Mark Branden⸗ 
burg. unter der Regierung der bairifchen und luxembur⸗ 
gifchen Kegenten , die dem kriegeriſchen Geilte des, 
Adels Feine hinlängliche . Befchäftigung. verfdjafften. 
Eine Folge hievon war, daß die Befehdungen in der 
Marf Brandenburg fehr häufig wurden und daß die 
Adlicyen Truppen anwarben, um fich einander zu bes 
ktiegen. Dei dergleichen Fehden entriß der Mächtie 
gete dem Aermern feine Beſitzungen, erlaubte fid) Die 
größten Ungerechtigfeiten und wendete feine Macht nur‘ 
zur Unterdrüdung der Menfchenredyte an. 


b) Die Geiſtlichkeit. 


Zu Feiner Zeit herrſchte eine: größere Freigebigkeit 
gegen Die Geiſtlichen, als wie in Diefer Periode. Der: 
Grund davon lag in dem allgemeinen Glauben, daß: . 
die ewige Seligkeit nicht allein Durcy gute Werke, ſon⸗ 
dern vorzüglich Durd) reichliche Gefchenke, weldye man. 
der Geiſtlichkeit oder der Kirche ertheile, koͤnne erwor⸗ 
ben werden,  Diefe Quelle war für Den geiſtlichen 
Stand fehr reihhaltig und: ihr verdanken die Geiſtli⸗ 

ra 22 chen 
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“ chen die großen Reichthuͤmer, in deren Beſitze ſie ſich 
am Ende diefes Zeitraumes befanden; denn- fchon bei 
dem Abiterben der Markgrafen aus dem Haufe Anhalt, 
waren in diefem Sande einige fiebenzig Kloͤſter. Die 
Lebensart diefer Menſchen war aber fehr anitößig. Sie 
frögnten nicht nur den thierifchen Lüften ; fondern mach⸗ 
ten nicht felten mit den Räuberbanden gemeinſchaftliche 
Sache. Durd die Nachſicht, mie welcher man fie 
behandelte, wurden fie in ihren Sünden bejtärft. Die 
chriſtliche Lehre wurde aber von dem Geijtlichen nicht 
rein vorgetragen, fondern war mit vielen Irrthuͤmern 
vermebt, an welcher Verunſtaltung theils die Unwiſſen⸗ 
heit, theils der Eigennug der Geiſtlichkeit großen An- 
theil hatten, 


Ich habe nur nörhig einige Beiſpiele anzuführen, 
weldye hinreichend find, um die Religions ; Degeife der 
Damaligen Zeit Fennen zu lernen. 


Im jahre 1383 mar das priegnitziſche Darf 
Willsnack nebſt 10 andern Dörfern Durdy den Hein 
rich von Buͤlow abgebrannt worden. Sobald diefe 
Raͤuberbande fidy wieder entfernte, Famen die Einwoh⸗ 
ner dieſes Orts, weldye durch die Flucht nur ihr Leben 
gerettet hatten, zuruͤck, und durchſuchten die Stein 
und Aſchenhaufen, um zu ſehen, ob fie etwas finden 
würden, welches noch braudybar wäre, Eben dies that 
‚ aud) der Pfarrer Johannes, welcher den Schurt der ein⸗ 
geäfcherten Kirche durchwuͤhlte. Geine Bemühungen 

wurden reichlich belohnt. Zuerjt fand er, daß die Wachs⸗ 
lichter auf dem ſteinernen Altar nicht geſchmolzen und die 
Ultartücher nicjt verbrannt waren. Schon diefer Ume 
ſtand ſchien etwas übernatürliches zu feyn und gewiß 
würde er es für ein Wunder ausgegeben haben, wenn 
er nicht bei der Durchſuchung des Schuttes noch wicht 
gere Sachen angerroffen hätte, Er fand nämlidy drei 


Hoſtien, 





l 


\ 
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Hoſtien, welche fhon vor dem Brande eingefegnef ge⸗ 
weſen waren. Er entdedte an denfelben rothe Fleden, . 
welche er entweder aus Dummheit oder aus Betrug fuͤr 
das Blut Des Erloͤſers erklärte, welches die Hoſtien aus« 
geſchwitzt haͤtten. Hierbei ließ man es nicht bewenden, 
ſondern machte allerlei Erdichtungen von der munder- 
chaͤtigen Kraft dieſer Hoſtien, welche ſich bei vielen un— 
aren Kranken ſollte geäußert haben. Der Erzbis 
fchof von Magdeburg, die Bifdyöfe von Brandenburg, 
Havelberg und Lebus unterſtuͤtzten dieſen Betrug, er- 
95* einen jeden Chriſten eine Wallfehre nad) 
af anzuſtellen, und verfpradhen demjenigen Ab« 
laß zu ertheilen, Der dieſes hun würde, Diefes Ver- 
fehren. war aud) von. einer ſolchen Wirkung, tie die 
Geiſtlichen gewuͤnſcht hatten, Aus allen Gegenden wall. 
fahrteren ſowohl Reiche als auch Arme zu diefen Hojtien, 
fo daß Willsnaf von den Geſchenken nicht nur bald 
wieder aufgebaut, ſondern auch in eine u Fonnte 
verwandelt werden. 


- Die Geiftlichen, ob fie gleid) von dieſen zahlreie 
den Wallfahrern einen anfehnlihen Vortheil hatten, . 
waren dennoch wicht zufrieden, fondern erfannen ein 
andres Mittel, durch weldyes fie-von den Wallfahrern 
noch größere Vortheile erlangten. Sie gebrauchten 
hiezu eine Wage, melde fie Die Suͤndenwage nannten, _ 
In die eine Schaale mußte der Wallfahrer treten, und 
in die andere Schaale mußte er Geld oder andere Sa» 
chen legen. Die Priefter aber mußten es ſo einzurichten, 
daß Die Wagfchale nicht eher ftieg , als bie der Büßende 
fo viel hineingelegt hatte, daß er nichts mehr geben 
konnte. Erſt alsdann Famen die Schalen ins Gleich 
gericht „ und erjt alsdann fagten die Geiſtlichen, daß die 
Geſchenke den Sünden gleich wären. Selbſt mit dies 
fer Einnahme war Die u noch nicht |. Ä 

3 Der 
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Der Bifchof von Havelberg, zu deffen Bezirk: die Kir | 
‚ he von Willsnack gehörte, verordnete, daß jeder Mall: 
fahrer fid) eine unter feiner Aufſicht gegoſſene mit drei 

rothen lecken verfehene bleierne Hoitie Faufen folle 


Obgleich die ganze Erzählung von dem Wunder. | 

blute fabelhaft iſt; fo fand fie doch nicht nur in der 
Mark Brandenburg großen Beifall, ſondern aud) aus 
Ungarn. Polen und anderen europäifchen $ändern woll⸗ 
fahrteren die Menfchen nad Willsnack. Kinige erſchie⸗ 
nen nicht ſelbſt, fondern ſchickten auf Diefen Fall ihre 
Bedienten, als Abgeordnete, welche fiir ihre Herrſcheft 
Vergebung der Sünden bewirken mußten, 


Diefe Betrügerei, melche der märfifchen Geiſt⸗ 
lichkeit große Summen Geldes verfchafft bar, bfieb lange 
‘in Anfehn , obgleich die Geſchichte von der filbernen 
Band *) und eine kleine Schrift des Tobann Auf, 
unter dem Titel: Lug und Trug, Die wanderthaͤ 
tige Kraft diejer Hoſtien fehr verdächtig machte. Erf 
im jahre 1552 murde Ddiefer Aberglauben von dem 
Tutherifchen Prediger Joachim Bllefeldr durch Vete 
drennung der drei Hoſtien gänzlid) zernichter, 

Mille 


1.) Es wird.nämlich erzähle, ein Bürger aus Prag fey nad 
Willsnack gekommen und habe in der Kirche eine fil 
berne Hand niedergelegt , und zwar in der Hoffnung, 
daß feine lahme Hand durh die Wunderkraft jener \ 
Hoftien werde geheilet werden. Kinige Tage nachher 
habe ein Geiftlicher, der da glaubte, daß jener Bürger 
nad) Prag zurücgekehret fey, in einer Predigt behanps 
tet, daß die Hand des Prager durch das Blur des Er 
löfers fen geheilet worden; und daß diefer Mann aus 
Dankdarkeit und zum Zeichen der Genefung eine filberne 
Hand zurück gelaffen habe. Hierauf fol der Prager, 
der fih munter den Zuhörern befand, die Hand in die 
Höhe gehoben und den Geiſtlichen öffentlich einer Lüge 
beichuldigt haben, 
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Willsnack mar aber nicht der einzige märfifche 
Dre, weicher durch Wallfahrten merkwürdig geworden 
iſt; fondern außerdem -gab es noch zwei Derter, näm« 
lich Belitz und Zehdenik, melde nody frübzeifiger be= 
kannt wurden und eben fo berühmte waren, Im jahre 
1247 foll zu Belitz eine Magd :bei dem Genuß des 
Abendmahls eine Hoftie im Munde behalten und Dies 
felbe hernach einigen Juden verfauft haben. Diefe 
durchitachen mit Nadeln dieſe Hoſtie und fahen mit 
großem Eritaunen aus dem Chriffusbilde Blur ſchwi⸗ 
gen. Hieruͤber erſchrocken gaben fie die durchloͤcherte 

Hoftie der Magd zuruͤck, welche Diefelbe fogleidy unter 
das Dach verbarg. Als aber an demjenigen Theil des 
Haufes, wo die Hoitie verborgen lag, des Nachts 
Lichtet geſehen wurden : fo fingen die Geiſtlichen an, 
das Haus zu durchſuchen und: fanden eine Durchlöcherfe 
Hoſtie. So lautete das Maͤhrchen, zu deifen Be» 
färigung ſowohl die Magd, als auch die Juden. ihr 
$eben auf dem Scheiterhaufen endigten, und aus wel⸗ 
chem die Geiſtlichen große Vortheile zu ziehen mußten. 
Sange Zeit hindurch wurde Belis von eifrigen Chriſten, 
ſowohl aus Der Nähe, als auch aus der Gerne, befucht, 
die da hofften durch Anbetung diefer Hoſtie und durch 
Geſchenke, weldye fie der dafigen Kirche brachten, Ver 
gebung Der. Sünden zu erlangen. 


Die Kirche zu Zehdenif murde auf eine ähnliche 

Urt berühmt. In diefem Orte hatte die Frau eines 
Dierbrauers eine Hoſtie in ihrem Bierkeller vergraben, 
weil fie geglaubt hatte, daß fie alsdann mehr Bier ver- 
faufer würde. Kaum hatte fie diefes gethan, ale fie 
auch Fehr große Gewiſſensunruhe empfand. Sie beich- 
tete dieſe That dent Priefter, welcher ſich fogleidy mit 
mehreren feiner Amtsbrüder zu dem angezeigten Orte 
begab, um die Hojtie auszugraben. Um aus: diefem 
| 24 Vor⸗ 
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Borfall Vortheil zu ziehen, unterließ man nicht, Die 
. ganze Geſchichte durch Zufäge zu vergrößern. Die 
Geiſtlichen gaben nämlich vor, daß bei dem Graben 
Blut aus ‚der Erde gefloffen fey, und fie fomohl die 
Hoſtie als auch die mit Blut getranfte Erde in einem 
Gefäße aufbewahret hätten. In zahlreicher Menge 
befuchten die damaligen Ehrijten einige Jahrhunderte 
hindurch Diefen Ort, mo fie durd) Gebete und durch 
Geſchenke Vergebung der Sünden zu erlangen glaubten 
‚ und ein mit dem Dlute des Erlöfers getranftes Städs 
hen Erde als ein Mittel gegen alle, ——— vr 
trachceten. | 


‚Ale dieſe angeführten Maͤhrchen find ein Ber 
weis, wie fehr der Aberglaube ſich des menfchlichen Ders 
flandes bemächtiget hatte, und welche unrichtige Reli⸗ 
gions- Begriffe in der chriftlichen Kirche Damals herrſch⸗ 
ten. Zwar. gab es viele Geiftliche, die in Anſehung 
der Religion Feine befre Begriffe hatten; jedoch läßt 
es ſich nicht denken, daß dies bei allen der Fall geweien 
fen, fondern viele derfelben waren gewiß von der Uns 
richtigfeir Diefer Säge überzeugt, fuchten aber Diefelben 
bei ihrem Anfehen zu erhalten, weil es ihr Wortheil 
verlangte, Dieſen abergläubifchen Meinungen ver» 
danften fie beinahe alle ihre Reichthuͤmer und viele Kloͤ⸗ 
ſter ihren Urfprung. Dies war aud) der Fall mit dem 
Kloſter zum heiligen Grabe, deffen Entſtehung ich jetzt 
noch erzählen werde, weil diefe Geſchichte die —— 
art der damaligen Zeit — ret. 


Ein Jude wurde beſchuldigt, daß er aus der Kir 
he zu Techow, einem Dorfe-bei der Stadt Prigwalf 
in der Priegnig, eine Hoitie geftohlen habe, Durch Die 
Folter wurde er zum Bekenntniß gezivungen, in wele 
em er ausfagfe, er * nach vollbrachter That eine 


febt 
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ſehr große innre Unruhe empfunden, welche Urſach ge 
weſen fen, daß er Die Hoſtie unter den Galgen vergra= 
ben habe. Wan grub.nad), fand aber, Daß die Hoſtie 
fi) ſchon in Blut verwandelt hatte. Der Jude wurde 
zwar ſogleich mit dem Tode beftraft; allein hierdurch 
war die Sache noch nicht beendiget. Der Biſchof von 
Havelberg, als er bei dieſem Galgen vorbei ritt, wurde 
ploͤtzlich krank, aber fogleidy wieder gefund, nachdem er 
vom Pferde abgeitiegen war und unter dem Galgen feine 
Andacht verrichtet hatte. Der Bifcyof eilte fogleich zu 
dem Marfgrafen Otto V., dent langen, und fuchte 
denfelben zu überreden, daß er an diefem Orte ein Kos 
ſtet erbauen möchte Otto V. lachte über diefen An« 
trag, und erflärte, er würde lieber ein Schloß als eim 
Klofter aufbauen. Ein Wunder, wie die Legende er= 
zoͤhlt, ſoll jedod) Diefen Mann von der Wahrheit der Erw 
zaͤhlung überzeugt haben, Alle Speifen, welche er eſſen 
wollte, harten ſich nämlich in Blut verwandelt, und 
ihn bewogen, im Jahr ı289 für 12 Nonnen ein Ciſter- 
sienferflojter zu erbauen,” meldyes den Namen Heilig 
Grab *) erhielt, wegen des Grabiteines, der über das 
loch war gelegt worden, in welchem ber Jude die Hoflie 
follee vergraben haben, 


e) Die Städte, 


Unter der Regierung der anhaltinifchen Megenten 
famen-die- Handwerfe und die Manufaßturen fehr im 
Aufnahme. Beſonders wurden $einewand und viele 
grobe Tücher daſelbſt verfertigef, und Diejenigen Hands 
werker, welche wegen der $ebensbedürfniffe am noth⸗ 

Sun: 5 wendig · 


*) Mach der Kirchenreformation iſt dieſes Kloſter in ein 
Stift verwandelt worden, in welchem noch heutiges Tas 
ges eine Acbtiffinn und 30 Fraͤulein ihren Unterhalt haben. 
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wendigſten waren, breiteten ſich ſehr ſtark aus. & | 


‚erhielten z. B. die Baͤcker, Schuſter, Schneider, Zudy | | 
macher und Kürfchner fhon im Jahr 1272 Innungen. 
Unter ſolchen Umftänden :befanden ſich die Staͤdte iu 
‚einem trefflichen Wohlſtande, melden fie'größtentheils 
den Begünftigungen der Landsheren zu verdanken haf- 
ten, won welchen fie viele Rechte und Freiheiten erhiel⸗ 
ten. In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts befaß 
Berlin die Zollfreiheit, und allenthalben hatten Die Dürr 
ger Das Recht, fid) einen Magiftrat aus ihrer Weist u 
swählen.\ . Diefe und andere Freiheiten wurden mehtem 
mörfifihen Städten ertheilt. Der gluͤckliche Zuſtand 
der Städte war aber von ſehr kurzer Dauer:. denn er 
wurde zur Zeit der Markgrafen: aus dem baitriſchen 
Daufezernichtet,, welches: verfehiedene Urſachen beimirke 
sen. Die damaligen Fürften, unfähig Laͤnder zu regie · 
sen, Fonnten der Zügellofigfeit des maͤrkiſchen Adels 
einen Einhalt thun welcher fich nicht nur Gewaltthaͤ⸗ 
geiten erlaubte, ſondern aud) fid) des Straßentaubes 
ſchuldig machte. Auf der: Sandjtraße dem reifenden 
Kaufmann aufzulauern, denſelben des Lebens "und der 
Büter zu berauben, hielt der Edelmann für feine feinen 
Stand entehrende Handlung. 


Hierdurch geriethen, wie man leicht denken kann, 
Handel und Manuſakturen in Verfall. Die Städte er» 
richteten zidar unter ſich Buͤndniſſe: allein durch Diefel- 
ben wurde. dem Uebel nicht abgeholfen , fondern die all- 
gemeine Verwirrung vermehrt. Die Bürger fuchten 
fich zu rächen, und ließen mehrere adeliche Räuber , die 
fie in ihre Gewalt befommen-harten, hinrichten, beſen 
ders da einige Stadte hierzu Die landesherrliche Er— 
laubniß beſaßen. Endlich brachen zwiſchen dem Adel 
und den Staͤdten Fehden aus, bei welcher Gelegenheit 
die Letzteren freimde Fuͤrſten zu ihrem Deiftande ins Land 

- tiefen, 


I 
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riefen ‚; wodurch die Ruhe des Landes gänzlich jerftöret 
. wurde. Auch die Städte fingen an, ſich durch Unges 
horſam gegen ihren Landesfuͤrſten auszuzeichnen und von 
dem Rechte Gebrauch zu machen, weldyes einige Marke 
grafen in die Priviiegien hatten einrüden laffen, und 
zwar mit folgenden Worten: „Daß, wenn der re 
gierende Kandesherr, oder deſſen Nachfolger, 
das Verſchriebene nicht genau erfuͤllen wolle, 
fo ſtande der uͤbervortheilten Stadt frei, in 
Verbindung mit mehreren Städten bei einem 
andern Herrn Huͤlfe und Vertheidigung zu 
ſuchen, und den ungeborfamen Landesherrn 
zu feinee Schuldigkeit und zu Vergütigung 
des von ihm verurfachten Schadens zu zwins 
gen, ⸗ 2 h 


+ 3mwar hatten einige Städte, ohnerachtet diefer 
Unruhen, ſich in ihrem Wohljtande behauptet; jedoch 
mar die Anzahl derfelben fehr unbedeutend, und die 
meijten empfanden die üblen Folgen diefer Anarchie und 
diefer Unruhen in einem fo hohen Grade , daß fie auch 
unter der Kegierung der luremburgifchen Regenten fi 
nicht erhohlen Fonnten. Wergebens waren Daher auch 
die Bemühungen des Kaifers Karl IV., weldyer den 
ehemaligen blühenden Zuftand' der Städte wieder het= 
fiellen wollte, | | . 


2. Der Handel. 


Diie Schriftſteller des mittlern Zeitalters melden 
einſtimmig, daß der maͤrkiſche Handel in dieſem Zeite 
raume fehr geblühet habe , welches aud) viele vorhandne 
Urkunden: bejtätigen,, tworaus man zugleich auch erfieht, 
daß derfelbe auf mandherlei Art von dem Sandesherrn 
begünftige wurde. U dieſer großen Aufnahme des 
Handels in der Mark Brandenburg hatte — | 

| Zr | ms 


! 
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Aambure und Lübeck nicht geringen Antheil. Dies 
‚fe beiden Städte hatten frühzeitig einen ausgebreiteren 
Handel, die Eritere auf der Nordfee und Die Letztere 
auf der Oſtſee. Theils um Holz zum Schiffsbau, theils 
um die uͤbrigen Sachen, welche fie zur Ausruͤſtung der 
Schiffe bedurften, zu erhalten, fahen fie ſich genoͤthiget, 
mit mehrern Staͤdten in Verbindung zu treten. Die 
altmaͤrkiſchen Staͤdte, welche nahe an der Elbe lagen, 
benutzten dieſe Gelegenheit, und ließen ſich mit jenen 
beiden Staͤdten in Handlungsverbindungen ein. fire 
Dal, Salzwedel, Gardelegen, Seehauſen, Diterburg, 
‚ Werben, Brandenburg, Berlin und Franffurt thaten 
nicht nur Diefes, fondern liefen ſich auch in den hanfeg- 
tifchen Bund aufnehmen. In kurzer Zeit fing der maͤr⸗ 


kiſche Handel an fo fehr zu blühen, Daß die Buͤrger in 


allen Städten große Reichthuͤmer ſammelten. Zei dem 
gaͤnzlichen Mangel an Gold und Gilberbergwerfen war 
Dies der einzige Weg, auf welchen fie zu Reichthiimern 
gelangen Fonnten. Sie bewiefen daher in dem Hand« 
dungsgefchäfte fehr viel Thärigfeit: Benn ihr Handel er- 
ſtreckte ſich nicht nur auf einheimiſche Sachen, fondern 
auch auf ſolche, welche fie in fremden Laͤndern aufkauf- 
ten und jenen Staͤdten zufuͤhrten. Die vornehmſten 
——— waren: Kupfer, Blei, Zinn, Stahl, 
iſen, Keſſel, Töpfe, Eichen- und Tannenholz, Stab⸗ 
holz, eichene Bretter, hölzernes Gefhirr, Pech, Theer, 
Pottaſche, Waid, Waizen, Roggen, Hopfen ;; Wein, 
Bier, Mech, Kub- Kind- Bo: Schaaf- und Hirſch⸗ 
haͤute, eingeſalznes Schweinefleiſch, Speck, Butter, 
Talg, Schmeer, Honig, Wachs, Feigen, Haͤringe, 
andere geſalzne, getrocknete und geraͤucherte Fiſche, Haͤ⸗ 
ringsfett, Hanf, Wolle, Wollengarn, Parchent Zwil · 

lich, Leingarn, Leinewand und Tücher. 
Die beiden letztern Artikel waren ohnſtreitig dieje⸗ 
nigen, welche die maͤrkiſchen Staͤdte am meiſten abſetz⸗ 
ten. 
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ten. Beide Sachen wurden nicht nur von vorzuͤglicher 
Güte, fondern auch in großer Menge in der Mark 
Brandenburg verfertiget. Mit der Leinweberei beſchaͤf⸗ 
figten ſich die im Sande vorhandnen wendifchen Sandleu« 
te,.und mit der Tuchweberei die eingewanderten Rhein⸗ 
und Niederländer, Sowohl die Metalle, als aud) die 
Metallgefäße, Fauften die brandenbdurgifchen-Kaufleute 


von den Böhmen, Daß in dem Verzeichniß der Hane - 


delsartifel auch die Haringe aufgeführer werden , iſt ale 
(erdings ein auffallender Umſtand, welcher hier einige 
Erläuterung verdient. In Diefen Zeiten wurden Die 
Häringe an der pommerfchen Kuͤſte in fo großer Menge 
gefangen, daß ein Wagen mit friſchen Häringen für eis 


nen Denar verfauft wurde. Der eigentliche Bang ge» _ 


ſchahe im November, um welche Jahreszeit die Stuͤr⸗ 
me aͤuf der Oſtſee ſehr gewoͤhnlich ſind. Und dies war 
wahrſcheinlich die Urſach, daß die Haͤringe nicht auf der 


See, fondern durd) die Mark Brandenburg theils auf 


den Fluͤſſen, theils auf dem Sande nad) Hamburg ge⸗ 
bradye wurden. Weil man in alten Urkunden auch 
das Häringsfert als einen Handelsartifel anführet; fo 
folge daraus, daß man damals die frifchen fetten Hä« 
ringe ausgekocht, und das Fett derfelben jtatt des Walls 
fiſchthrans, welcher noch nicht fehr befanne war, ver⸗ 
brauche babe. \ 


‚» Die Verdienfte, welche die märfifchen Regenten 
in. Diefer Periode fi) um: die Yufnahme Des Handels er- 
marben, find unverfennbar, Durch Feine Gefege wur» 
de. derfelbe eingefchränft, fondern es war eine freie 
Ausfuhr. aller Landesprodukte verftatter; nur bei einem 


Mißwachſe wurde die Ausfuhr des: Getraides unterſagt, 


um die Theurung zu verhüten, Auch die Abgaben, 
welche dem Landesherrn entrichtet wurden, waren von 


der Art, daß der Handel Dadurch nicht erfchwerer wurde. 
J So 


— 
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So waren z. B. die Waſſerzoͤlle nicht im geringſten druͤ 
ckend. ‚Der Elbzoll, welchen die Kaufleute entrichten 
mußten, betrug für das Pack Tuͤcher, zu 48 Stuͤck ge⸗ 
rechnet, 4Schillinge; für das Pad Leinwand, zu 2400 
Ellen gerechnet, 2 Schillinge. Eben fo mäßig mar 
auch der Waiferzoll, mweldyer auf der Oder und Warte 
mußte gezahlet werden, Hiervon Fann man ſich aus: 
dem Zolltarif überzeugen, welches der Markgraf Die: 
im jahre 1373 der Stadt Sandeberg an der War‘ 
geben ließ. Vermoͤge deſſelben wurde für ein S 
Eifen ein Pfennig gezahlt. . Derfelbe Zoll wurde J 
von einem Centner Kupfer oder einem Centner Blei‘ 
entrichtet. Hingegen ein Faß Stahl zahlte 12 Pfenni« 
ge, eine Tonne Salz einen Scherf, eine Tonne Fifche 
einen Pfenning, ein Mühlenftein einen Pfenning,- ein’ 
Stuͤck Landtuch einen Pfenning, das Stüd feines Tuch 
vier Pfenninge, die Tonne Haͤringe einen Pfenning,' 
zwei Seiten Sped einen Scherf, eine Pipe Wein einen 
Pfenning, und ein Sceffel Korn gleichfalls einen - 


Pfenning. 


Der Handel blieb aber nicht in dem Anſehn, weh: 
djes er zur Zeit der Markgrafen aus dem anhaltiniſchen 
Haufe erhalten hatte; fondern gerieth unter der Regie⸗ 
rung der Markgrafen aus dem bairiſchen Haufe von 

Jahre zu Jahre immer mehr in Verfall. Der Kaifer 
Rarl IV, arbeitete zwar mit unverdroßnem Eifer an’ 
der Wiederaufnahme des märfifihen Handels; alleın ſei⸗ 
ne angemendere Mühe hatte Feinen guten Erfolg, woran 
wahrſcheinlich fein frübzeitiger Tod Urfady war. Unter’ 
der Regierung Siegmunds und Jodokus wurde der- 
Handel, welcher ſchon wieder angefangen hatte etwas! 
aufzuleben, gänzlicy zernichtet: denn die verpfaͤndeten 
oder verfauften Zölle und die Näubereien auf der Sander 


ſtraße ſtoͤrten nicht nur die Öffentliche Sicherheit, ſon⸗ 
dern 
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dern bewirften audy einen gänzlichen Verfall des Han« 
dels. Lind die wohlfeilen Zeiten, welche unter der Re» 
gierung des Marfgrafen Jobſt ſtatt fanden, beiveifen 
nicht den Wohlitand der Damaligen Zeit, ſondern viele 
mehr das Gegentheilz denn nur Der Mangel an Abfag 
der Viftualien und Die Seltenheit des Geldes waren 
Urſach, DaB rm Jahre 1389 der Preis eines Schaafs 
ein Schilling, einer Kuh drei Schillinge, eines Mandel 
Eier ein Pfenning ‚ eines Scheffels Roggen eilf Pfen⸗ 
ninge/ einer Tonne Bier vier Schillinge, und eines 
Mundes Butter zwei Pfennige betrug. 


3 Die Landwirthſchaft. 


Ale Theile der Landwirthſchaft wurden in dieſem 
Zeitraume ſehr verbeſſert. Ohne dieſe Aufnahme des 
Ackerbaues wäre es auch unmoͤglich geweſen, Daß Die 
Einwohner der Mark Brandenburg fo wohlhabend haͤt- 
ten werden koͤnnen, als es wirklich in dieſen Zeiten ger 
ſchahe: denn nur durch die Urbarmachung mehrerer Ge⸗ 
genden und durch den ſtarken Anbau verſchiedener Pro- 
dufte wurden die Märfer in den Stand gefegt, einen 
Handel in dem Auslande zu treiben, mo fie den,Lieber- 
fluß ihrer Produkte abfegten, und dafür baares Geld 
ins Sand brachten. | 


Die Altmark war ohnffreitig derjenige Theil der 
Mark Brandenburg, wo der Ackerbau am frübzeitigiten 
vervollkommnet wurde, und zwar Durch die Arbeitſamkeit 
der Rhein» und Miederländer, welche ſich zur Zeit des 
Markgrafen: Albrechts des Bären daſelbſt niedergelajfen 
hatten, Allein auch in andern Gegenden erhielt diefer- 
wichtige Nahrungszmeig bald eine beßte Geitalt, indem : 
Fuͤrſten, Geiltliche und Edelleute aus allen Kräften denfels 
ben zu verbeifern fuchten, weil von der Vervollfommmung 
des Ackerbaues Die — — — 

ie 








' 
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Die in der Mark Brandenburg zurüdgebliebenen Wen« 
Den wurden ale $eibeigne behandelt und angehalten, mit 
mehrerem Fleiße die Felder zu bebauen, Der Ertrag 
des Ackerbaues gehörte der Gutsherrſchaft, und dieſen 
leibeigenen Bauern war nur ein Stuͤck Landes zu ihrem 
Unterhalte angewieſen. 


Unnter den geiſtlichen Orden erwarben ſich die & 
fterzienfer ohnſtreitig das größte Verdienſt um Die 
Landwirthſchaft. Sie hatten es ſich zur Pflicht gemacht, 
- fi) durch ihrer Hände Arbeit den Unterhalt zu vwerfhafe 
fen. Die alten Gefhichrfchreiber geben ihnen d: ‚her 
auch das Zeugniß, daß fie am liebjien ihre Klöfker in 
nn wuͤſten Gegenden erbaueten, welche durch ih⸗ 

ren Fleiß bald in fruchtbare Kornfelder umgeſchaffen 
wurden. Man traf daher unter ihnen die meiſten oeko· 
nomiſchen Kenntniſſe an, und es war alſo fuͤr die Mark 
Brandenburg ein großes Gluͤck, daß die meiſten Kld« 
fter mit Eifterzienfermönchen befest wurden, 


Außer den gewöhnlichen Getraidearten murden 
auch Waid und Hopfen in fo großer Menge gebauet, 
daß die maͤrkiſchen Kaufleute mit dieſen dreien Artikeln 
in dem Auslande einen anſehnlichen Handel treiben konn⸗ 
ten. Der Weinbau wurde von den anhaltiniſchen Re 
genten fehr begünitigt und befördert. Borzüglid) bes 
ſchaͤftigten fidy die in der Mark Brandenburg eingewan · 
Derten Rheinländer mit dem Anbau deſſelben. Ein: 
nod) weit größeres Verdienſt erwarben fid) um dieſe Sar 
che die Geiſtlichen, welche in vielen Gegenden WBeinbere ⸗ 
ge anlegen liegen, damit weder der chrijikichen Kirche 
bei dem Gebraud) des Abendmahls, noch ihnen bei den N 
Gaftmählern der Wein fehlen möchte. 


Hingegen der Waidbau iſt nicht erſt als Dann ger 
crieben worden, als jene neuen Anbauer aus den Ges 
genden 
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genden Des Rheins in die Mark Brandenburg Famen ; 
fondern dieſes Landesprodukt iſt ohnſtreitig eines von 
denjenigen, welches ſchon in den aͤlteſten Zeiten von den 
Slaven gepflanzt wurde, welche von jeher an ihren 
Kleidern die dunkle Farbe liebten. Allein unter den an⸗ 
haltiniſchen Fuͤrſten iſt der Waid noch mehr angebauet 
worden, denn derſelbe wurde damals häufig im Auslan- 
de. abgeſetzt, und auch eine große Menge deifelben zur 
Faͤrbung der einheimifchen Tücher gebraucht, 
Zu denjenigen Produften, welche den Einwoh⸗ 
nern der Mark Bra-denburg große Vortheile verfchaft 
haben, gehört ohnitreirig auch der Hopfen. Schon die 
Slaven mülfen denfelben angebauet haben, wenn fie 
auch gleich bei dem Brauen des Biers Davon Feinen Ge» 
brauch machten: denn wie wäre es ſonſt möglich gewe⸗ 
fen, daß er ſchon im dreizehnten Jahrhunderte in fehr 
großer Menge gebauee wurde? Damals wurde er nicht 
nur ins Ausland geführt, fondern auch zur Verfertigung 
der einheimifchen Biere gebraudyt, welche durch Diefen 
Zufaß ſowohl an Dauerhaftigfeit, als aud) an Wohlger 
ſchmack fo fehr gewannen, daß fie weit verſchickt wurden. 


Mit gleichem Fleiße wurden auch die vielen ande ⸗ 
ten Fruͤchte und die verſchiedenen Getraidearten angee 
bauer, und der Ackerbau war die vorzuͤglichſte Quelle 
des damaligen Reichthums in der Mark Brandenburg, 
Allein der Baurenjtand befand fid) in der traurigſten $as 
ge: denn die druͤckendſte $eibeigenfchaft war fein Loos. 
Er wurde gezwungen, den Acker zu bearbeiten und den 
Genuß davon den Geijtlichen und den Adlichen zu über» 
laſſen. Die tage des maͤrkiſchen fandmannes wurde 
aber am ſchlimmſten, als zur Zeit der beiden Marfgras 
fen Siegmund und Jodokus die Anardie in Die 
fem Sande einen hohen Grad erlangte. Unter allem 
Ständen war. Feiner Dun Onwelapbnigßeiten Des wg 

\ | | * 
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fo feht ausgeſetzt, als-der Landmann. Theile dieſe Ye, 
druͤckungen des Adels; : theils anſteckende Krankheiten 
entvblkerten viele Gegenden, und waren folglich auch 
Urſach, daß der Aderbau vernachlaͤßiget wurde. Die 
Sandhuͤgel und Sandberge, welche in den vorigen Ze— 
ten mir Wein: waren bepflanzt worden, wurden nicht 
mebr gepflegt, und Sluren, von welchen man bisher 
reichliche Erndten erhalten hatte, wurden Durch den Fu 

fand in Wüfteneien verwandelt. Kurz, das ganzelim 







ſtrichen, ehe es ſich wieder von dieſen erhaltenen % Din 
den erholen Fonnte. | F. 


4 Das Juſtizweſen. 


Zu den vorzuͤglichſten Erforderniſſen eines wohl 
eingerichteten Staates gehörte ohnftreitig eine gute Ge 
rechtigkeitspflege. Eine kurze Geſchichte deſſelben iſt ale 
ſo in dieſem Werke unentbehrlich, weil wir dadurch bie 
eigentliche Verfaſſung des Landes, wie ſie in einet En 
Meriode war, Fennen lernen, 


| "Albrecht der Bär führte in die von * * 

ten Laͤnder zum Theil diejenigen Geſetze ein, weiche ſchoni in 
der Altmark ſtatt gefunden hatten, theils aber auch ver · 
ſchiedene rhein · und niederlaͤndiſche. Der Sachſenſpie 
gel und der Richtſteig waren die Hauptquellen, auf 
welchen die damalige Juſttzoerſaſſung war geſchdyft 
worden. 


Zu den aͤlteſten — — melde 
wir auch in der Marf Brandenburg antreffen , gehören 
ohnjtreitig Durding, Botding, und $odding. But ⸗ 
ding ſcheint urſpruͤnglich ein ſolches Gericht geweſen zu 
feyn, welches auf dem platten Sande gehalten wurde, 
um die Sireitigfeiren der tandleute zu entfcheiden, — 

ort 
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Wort Bording fol aus den beiden alten Wörtern 
Ding (d. i. ein Gericht) und von bot, Boden (d. in 
gebieten ) zufammen gefegt fenn. Wenn dieſe Erklaͤrung 
richtig iſt, ſo wuͤrde alſo das Botding ein fuͤr immer 
angeordnetes Gericht bedeuten. Und eben fo würde das 
Lodding ein Volksgericht bedeuten, wenn nämlid) die 
Ableitung von Leudes Leedes ('d. i. Leut) und von: 
Ding kann angenonımen ‚werden. Sowohl zu Havel, 
berg, als audy zu Geehaufen wurde Das Botding; hin« 
gegeinzu Werben das. Botding und Lodding gehalten, 
DE Bording war nicht einmal an allen Orten der 

MakBrandenburg daſſelbe. Wir finden naͤmlich, daß 

Das bergſche Botding in einer Berfammlung der 

Sandilände beſtand, wo der Regent den Worjig hatter 

und mit den Sanditänden über die allgemeinen Angeles 

genheiten Des Landes fich berathſchlagte. Hingegen das 

olmarkiicye Bording handelte nur. die Eisil- und Polie 

zeilachen ab, welche nicht Das Leben  verwirft harten, 
Aus diefem Grunde hatten auch beide eine verfchiedene 
Denennung. Das Exitere führte ven Nomen placitum 
majus, und das Letztere ſchlechtweg placitum. Miet 
dem altmärfiichen Botding ſtand das Lodding gewiſſer⸗ 
maben in Verbindung, weil es Diejenigen Streitigkei— 
fen beendigte, welche von jenen nidye ganzlich waren 
enlidiieden worden. Dasjenige Bording, weldyes un« 
fe der Benennung placitum majus befannt it, wure 
De bes Jahrs nur einmal gehalten. Kin jeder mußte 
N) hierzu felbit, ohne vorhergefchehene Einladung, eins 
Anden, fobald mit einer grofien Glocke Das Zeidhyen war 
Sigeben worden, und derjenige, welcher nichr erfdyien, 
Mußte eine gewille Strafe erlegen. Jedoch erhielsen 
bald einige Bürger das Vorrecht, daß fie ohne Einla⸗ 
dung nicht zu erfcheinen brauchten, und überhaupt mure 
te in der Folge diefe Nothwendigkeit fehr eingeſchraͤnkt. 
Meil aber die Vermehrung der Unterthanen auch die 
M 2 Erwei⸗ 
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Erwriterung der Juſtizanſtalten nothwendig machte; ſo 
uͤbertrugen die Markgrafen die Vermaltung ſolcher Ge- 
richte gewiſſen Wögten, melde advocati ambacti, 


Yınbachtmänner, genannt wurden. Diefelben waren - 
verpflichtet, monarlid), bisweilen auch woͤchentlich Ges: 


richt zu halten, und fie wurden von den Marfgrafen ges 


wähle mit Zuziehung der Srädte. Auf Diefe Einrichtung. 
‚gründete ſich die Eintheilung der Mark Brandenburg im: 


Vogteien. Dergleichen Voͤgte gab es ſchon im zrodlfe 


ten Jahrhunderte. Weit häufiger wurden fie aber im 


Dreigebnten und vierzehnten Jahrhunderte angetroffen, 


Beinahe zu gleicher Zeit entitanden verfchiedene Obers | 


ud Untergerichte, nämlich Hofr und tandrichter, Sande’ 


hauptmannſchaften oder Jandvögte, Schöppenftühle und- 
Quartolgerichte; weil wahrſcheinlich jene Voͤgte ihrem 
Amte nicht gehoͤrig vorgeſtanden, oder ihre Gewalt ge⸗ 


mißbraucht hatten Sowohl mit den Hof · als auch 
mit den $Sandgerichten wurden gewoͤhnlich Adliche, die 


im Kreife andfälfig waren , vom Regenten belchnt. Das: 
vornehmſte Hofgericht befand fich zu Tangermünde, und- 
wurde vom Markgrafen felbit , oder von einem feiner: 
Stellvertreter ‚verwaltet; -Aufferdem waren in verſchie⸗ 
denen andern Gegenden des Landes Hofgerichte ange ⸗ 


— ame za == 


— 


ordnet. Zu einem ſolchen Gerichte konnten diejenigen 


Parteien appelliren, welche mit dem Ausſpruche der 


Voigte nicht zufrieden waren. Auſſerdem gab es auch 


verſchiedene eximirte Perſonen, welche nur bei dieſem 


Gerichte konnten verklagt werden, und alle Lehnsſtrei⸗ 
tigkeiten gehörten vor daſſelbe. Die Landgerichte hate 


ten Schuld- und Civil-Sachen zu beforgen. Auch 


muß des Injuriengerichts Erwähnung gefchehen, welches 
zur Erhaltung des tandfriedens dienen follte, und Des» 


halb perſoͤnliche Beleidigungen und Gewaltthaͤtigkeiten 
unterfüchte. Aus denjenigen Dijtrifte, wo Ddafjelbe 
gehalten wurde, ‚waren ihm als Beiſitzer beſtimmt, drei 

— ur Adliche, 


— — 
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Adliche, fuͤnf Buͤrger und ſieben Bauern. Die letztern 
wurden jedesmal beſonders erwaͤhlt, wenn es ſollte an 
geſtellt werden. | 


Anfangs fanden die Städte nur unter einem fürff- 
lihen Voigt, der feine Yusreuter harte. Allein in Dies 
fee Periode ging eine große Verändrung vor, Die 
meilten Städte wußten fid) namlid) von der landeshert- 
lihjen Gerichtsbarkeit zu befreien, und erhielten einen 
Richter, welcher Schultheiß genannt wurde, Der ans 
fange zwar einem Burggrafen oder Oberrichrer unterge - 
ordnet war. Mad) und nad), befonders im Dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhunderte, erhielten Die meijten maͤr. 
fiihen Städte die Gerichtsbarkeit, wovon die Urſach 
theils in der Freigebigkeit einiger Fuͤrſten, Die den Sräd- 
ten oder einzelnen Perfonen Die Gerichtsbarkeit entweder 
als ein Geſchenk, oder als ein Lehn ertheilten, theils abet 
audy in dem Geldmangel *) einiger Fürjten zu ſuchen 
if; indem einige Marfgrafen gegen eine Summe Gel» 
des Die Gerichtsbarkeit verfegten oder verkauften. Je⸗ 
verſchiedene Städte beſaßen nur die Untergerichts ⸗ 

tkeit. | ur 


Aufferdem waren die Schdppenſtuͤhle ſehr merk» 
würdig, welche unter allen Gerichtehöfen das meiſte 
2. M 53 Anfehn 


*) Ueberhaupt fiheint der Geldmangel einiger Markgrafen 
fehr großen Antheil an der Entftehung der vielen Unter 
gerichte gehabt zu haben, wodurch das Juſtizweſen lei⸗ 
den mußte; denn'viele Privatperſonen, die vom Landes— 
herrn mit der Gerichtsbarkeit belehnt wurden, bejapen 

“ entweder nicht die hiezu norhwendigen Kenntnifle, oder 
begiengen ohne Scheu Ungerechtigkenten, weil es an det 
gehörigen Dberaufficht ſehlte. Auch trugen die verfihiede- 
nen Nechte und Geſetze, die in einigen Gegenden‘ der 
Mark Brandenburg gültig waren, ſehr viel zur Verwir 
tung des Juſtizweſens bei, 2 


* 3X 
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Anſehn harten. Keiner aber mehr, als der zu Branden 
"burg, welcher in dieſem Sande als das vornehmſte Ge- 


ridyt betradytet wurde. Diejenigen Männer, welche als 


Schoͤppen oder Richter bei einem Schöppenituhl ange= 


fegt waren, mußten mit den Rechten und Gejegen Des 
Landes genau befannt feyn, weil ihnen die Pfliht ob=- 
lag, über die Aufrechthaltung der Rechte und Statuten 
bes Sandes zu wachen. Auch nahm man in ſchwierigen 
Faͤllen zu einem ſolchen Schoͤppenſtuhle feine Zufluchfz 


‚was aber daſelbſt befchloffer wurde, war unveränder- | 


lid), denn es fand Feine Appellarion ftatt. Weil aber 
in allen brandenburgifchen Städten nicır gleiche Rechte 
und Gefege vorhanden waren; fo wurden wahrfheinlich 
aus _diefem Grunde mehrere "Schöppenitühle errichter, 
und bei einem jeden Schöppenftuple galten Diejenigen | 
Mechte und Geſetze, welche in denjenigen Städten ein« . 
geführt waren, die unter feiner Juxisdiction fanden. 
Mir finden Daher auch zu Stendal, Prigwalf, Strauße | 
berg und Soldin dergleichen S Schöppenjtühle, Auch zu 
Derlin full ein foldyer geweſen feyn, wie man Diefes aus 
‚einer Urkunde des Matfgrofen Herrmanns v. J. 1307 
gefarloffen bat. Jedoch erlangten dieſelben Fein- fo 
großes Anfehn, als wie der Schöppenjlupl zu Bran« 
'Denburg. 

Aufferdem — es noch in der Mark Brandenburg 
verſchiedene kleine Gerichte. So harten zum Beiſpiel 
Die adlichen Herrſchaften eigene Untergerichte uͤber ihre 
Unterthanen. Hierzu find auch zu rechnen die Straßen« 


gerichte, welche jeder Dorfhyerr, wenn er mit der Obere 


und Niedergericyrebarfeit belichen war, ausübte, 


Zum Befchluffe muß ich noch einige Nachricht über 
die Sandeshauptmannfchaft ertheilen. In einer Pros 
vinz, oder in einen gewiſſen Dilirifte, war ein Landvoigt 
oder Sandeshauptmann eingelegt, welcher uͤber alle Ge⸗ 

richte 
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richte die Aufliht führte. Diefe Würde, melde in den 
damaligen Zeiten am anfehnlichften war, wurde flets 
inem landfäjligen Adlichen ertheilt, und zwar vom tan- 
esherrn, entweder pfandiweife oder unentgeldlich. in 
‚ider Sandeshauptmann machte Die landesherrlidyen 
Befehle bekannt, und befor gte Das Grenz. Teih- Fi- 
onze Kirchen. Ichns - und Juſtizweſen. Bei wichti⸗ 
‚ren Angelegenheiten wurden fie als Gefandfe im fren« 
Staaten geſchickt; und zur Zeit eines Krieges beflei= 
ten fie Das Amt eines Feldherrn. In ihrer Abwefene 
it beforgte ihr Untervoige das Juſtizweſen, weldyem 
ft nur die Entfcheidung unmichtiger Streitigkeiten 
erlaffen war, Befanden fie fi) aber im Lande, fo 
ren Fuftigfachen ihre vornehmſten Beſchaͤftigungen. 
eimal Des Jahrs wurde von ihm mit den Hof- und 
brigtern und mit den Untervoigten ein Gericht ange» 
, mp befonders Eriminal- und andere wichtige Sa- 
des Adels ein Gegenjtand der Unterfuchung waren. 
erfte Landeshauptmann in der Altmark foll Hans 
jagom im J. 1300 gewefen feyn. 


Ihnerachtet diefer vielen Juſtizanſtalten finder man 
äufige Klagen über den Verfall des Juſtizweſens 
»m Zeitraume. Dieſelben waren auch gegruͤndet, 
»Urſachen hiervon find ſchon angefuͤhrt worden, 
Verdienſte um die Verbeſſerung des Juſtizfaches 
ſich der Kaiſer Raul IV., welcher durch ſcharfe 
nungen die Gottesurtheile oder Ordalien abſchaff⸗ 
ſich bemühte, die Maͤrker gegen die Ungerechtig- 
Dichter zu [hüsen? Auf dem Siegel, welches 
Ilen Verordnungen gebrauchte, befand ſich der 
» WYbler, nebſt ber Umſchrift: jufte judicate 
ninum (d. i,, richtet gerecht, ihr Menſchen⸗ 


M4 s. Die 
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5. Die landesherrlichen Einkuͤnfte. 


Die landesherrlichen Einkuͤnfte waren in dieſem 
Zeitraume nicht wichtig. Der Grund davon lag in der 
großen Menge Kloͤſter, welche zur Zeit der anhaltini- 
fhen Regenten maren erbauet worden, und zu Deren. 
Stiftung die Markgrafen einen Theil ihrer Domainen⸗ 
guͤter, und der Adel einen Theil ihrer Erbgüter verwen« 
det: hatten, Da nun alle dieſe geitlichen Güter von 
den Abgaben und Dienitleijtungen befreiet waren: fo 
darf man ſich über Die große Verminderung der marf« 

graͤflichen Einkünfte nicht wundern , befonderd wenn 
mam bedenft, daß damals viele Städte an fremde Fürs 

ſten verpfänder waren. Sogar Brandenburg, die Haupfe 
ſtadt des Landes, Prenzlom, Templin und Görzfe mas 
ren nod) zu den Zeiten Karls IV. als ein Pfand mes 
gen 10,000 Mark Silbers in den Händen der Fuͤrſten 
von Anhalt. Ind dies waren nicht Die einzigen Städ- 
te, weldye verfegt waren, fondern die Anzahl derſelben 
war nod) weit größer, fo daß man ſich e8 gut erflären 
kann, warum die Marf Brandenburg um fo gering 
fheinende Summen verpfändet, und endlich verfaufe 
wurde, ’ 


Die meiften öffentlichen Abgaben, welche der Une - 
terthan feinen Sandesheren entrichten mußte, führten den 
gemeinfchaftlichen Namen Beede, meldes Wort ges 
mwöhnlic von Bitten oder vom gebieten abgeleitet 
wird, Aus den lateinifchen Benennungen Diefes Wore 
tes, Exactio precaria und petitio exactoria, wel- 
che in den Urkunden häufig gebraucht werden, hat man 
gemuthmaßet, daß einige Diefer Abgaben auf Befehl des 
Landesherrn haben muͤſſen entrichtet werden, und ande« 
re hingegen von dem Unterchan auf Bitten des Negen« 
ten freiwillig find gegeben worden. 2 


Wahre 
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Wahrſcheinlich wurden anfangs dergleichen Abgas 

ben nicht zu einer gewilfen Zeit, fondern nur in be= 
fondern Angelegenheiten dem Landesherrn, auf deſſen 
Erfuchung, bewilliget. Erſt im zwölften Jahrhunderte 
mußten fowohl die Einwohner in den Dörfern als auch 
in den Städten eine beftimmte Abgabe geben, - Der 
Zribut der Erfteren wurde Beede, hingegen der Tri« 
but Der Letzteren Urbeede genannt, Auch war jeder 
Lehnsmann verpflichtet von feinem Lehn dem Lehnsherrn 
eine Abgabe zu entrichten, welche Lehnbeede genannt 
wurde. Diöfelbe war aber von Furzer Dauer, denn 
die Vaſallen gaben bald nachher ein für allemal für 
das erhaltene Lehn ein Gefchenf, welches Lehnsware 
bieß. Allein im vierzehnten Jahrhunderte finden wir in 
Feiner möärfifchen Gegend diefe Art von Abgaben : weil 
damals mwahrfcheinlich die Markgrafen aus dem bairi« 
ſchen Haufe den Landſtaͤnden diefelben erlalfen hatten, 
Erit in den Zeiten Rarls IV. ift ein genaues Ver« 
zeichniß von den landesherrlichen Einfünften der bran« 
denburgiſchen Markorafen vorhanden. Dajfelbe findet 
man in dem Landbuche, weldyes Rarl IV. verfertigen 
ließ. Hieraus erfehen wir nämlich, daß Damals die | 
bandesherrlichen Einkünfte aus der Marf Brandenburg 
6500 Mark Silbers betrugen. Das Einzige, was wie 
aus den vorhergehenden Zeiten über diefe Sache mit Ge⸗ 
wißheit wiffen, beiteht in folgendem: Im jahre 1281 
machten die Markgrafen Johann II., Gero IV. und 
Konrad mit den Landſtaͤnden der Altmark einen Vers 
gleich, in welchem fich alle Einwohner dieſer Provinz zu eis 
ner immerwährenden Abgabe anheifdyig machten. Hier⸗ 
bei war auch zwifchen den fand- und Gütereigerithümern 
‚ und den übrigen Einwohnern ein Unterſchied feſtgeſetzt. 
Die Erjteren zahlten von einem jeden Haufe und von 
einem jeden Pfunde 2 Schillinge, und die Jegtern von 
einem Pfunde 6 Pfennige. — Ritter hatten 6 = 
5 en 
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fen frei und.die edlen Knechte 4 Hufen: Außerdem ge=- 
Hörten zu den landesherrlichen Einkünften die Land und 
Mafferzölle, die Abgaben von den Mühlen, der Er— 
‚trag des Münz- und Juſtizweſens und der Judenzins. 
Allein die Vortheile, welche Die brandenburgifchen Für- 
ften hieraus zogen, waren nicht zu allen Zeiten gleich 
und befonders in dem legten Theile diefer Periode, weil 
« viele diefer Negenten, wie ich fchon oben angezeigt ha⸗ 
be, vom &eldmangel gedrüdt, dergleichen Rechte an 
ihre Vaſallen entweder verkauften oder verpfaͤndeten. 


6. Das Münzwefen. 


E87 gab in verfchiedenen märfifhen Städten 
Muͤnzſtaͤtte (Muͤnzzyſer), wo die Markgrafen die Ein» 
Fünfte von den Münzen zogen, wenn fie nicht Diefe Ge» 
rechtigfeit entweder verkauft, verpfändee oder verpach⸗ 
tet hatten. Die vornehmſten Münzjnfer in der Mark 
Drandenburg waren zu Berlin, Brandenburg, Prenze- 
low, Königsberg (in der Neumarf) Kyritz, Stendal 
und Salzwedel. Zu einer jeden von Diefen Städten 
gehörte ein gewiffer Diſtrikt, deifen Einwohner ſich der 
in diefem Muͤnzzyſer geprägten Münzen im Handel und 
Mandel bedienen mußten. Solange alle dieſe Muͤnzzy⸗ 
fer dem Landesherrn gehörten, waren die Münzen ziem⸗ 
lich von gleihem Werthe. Als fie aber -verpfänder, 
verpachtet oder wohl gar verfauft wurden; entſtanden 
für die Handlung mancherlei Befchtverden, weil nicht 
alle Münzitätte ein und dieſelbe Münzen von gleichem 
Merthe lieferten. Daß dies wirklich der Fall war, 
ſieht man ſchon daraus, weil im vierzchnten Jahrhun⸗ 
Derte die Münzforten einiger Muͤnzzyſer nur in den ih» 
nen angewiejenen Bezirken gültig waren. Dies wenige 
fey genug über das Münzwefen im Allgemeinen, Siege 
aber will ich in der Kürze nicht nur die —— 
rten 


Allgemeine Bemerk. 6. Das Muͤnzweſen. 187 


Arten der einzelnen Muͤnzſorten anfuͤhren, ſondern auch 


zeigen, wie nach und nach die Muͤnzſorten an innrem 
Gehalte verlohren. | 


Zu den älteften brandenburgiſchen Münzen gehd« 
ten Die Blech» oder KHohlpfennige (Brafteaten), die 
Pfennige, Odelpfennige oder. Finfenaugen oder halbe 
Pfennige, durch welche Iegteren Die Berechnung im 
Handel und Wandel fehr erleichtert wurde. Die älte- 
fien unter den angeführten Münzen waren ohnifreitig 
die Brakteaten, Blech- oder Hohlpfennige. Sie 
wurden aus fehr feinem, duͤnngeſchlagenem Silber ver« 
fertiget. Auf der einen Seite wurde das Bild desje⸗ 
nigen Marfgrafen, der fie ausgab, eingeprägt, wo⸗ 
durch, Diefelben eine hohle Geftalt erhielten. Man 
machte fie aus teinem Silber, damit fie zum Handel 
in auswärtigen $ändern Fonnten gebraudyt werden. 
Daher gefdyahe 28 auch, daß fie bei Bezahlung einer 
großen Summe nad) dem Gewichte ausgegeben wurden, 
indem man fie entweder Loth, Marken oder Pfundweife 
zuwog. Diefe Art von Münze hatte aud) eine große 
Unbequemlicyfeit, weil durch den fäglichen Gebraudy 
manches abgenugt und das Gepräge unfennntlich 
wurde. — 


Eine kleinere aber auch dickere Silbermuͤnze waren 
die Pfennige, welche im zwoͤlften und dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte geſchlagen wurden. Sie beſtanden gleichfalls 

aus feinem Silber und wurden auch in groͤßerer Menge 
nach dem Gewicht ausgegeben. Der Ockelpfennig oder 
das Finkenauge mar eine kleine Silbermuͤnze, auf wel« 
dem fich einige runde Figuren oder Nullen befanden, 
von welchen fie wahrfcheinlich den Namen erhalten ha« 
ben mögen. Erſt im vierzehnten Jahrhunderte finder 
man Scherfpfennige oder halbe Pfennige, welche zur 
Bequemlichkeit des Handels dienen follten. Außerdem 


gab 


188 Zweite Periode, Vierter abſchnitt. 


gab es auch eingebildete Münzen, nämlich die Schil⸗ 
linge und die Marken. | 
Sin den eriten Zeiten wurden, wie ich ſchon ant- 
gefuͤhrt habe, alle Münzen aus reinem Silber geprägt. 
Sin der Folge verringerte man den innern Gehalt der 
Münzen durch Zufegung des Kupfers. Won diefer Zeit 
an wurden bei Bezahlungen die Pfennige nad) den Los 
then Silbers berechnet, die in ihnen enthalten waren. 
Es gab daher Zeiten, in welchen die Mark oder 16 
Loth Pfennige 15 oder wohl gar nur 12 und nod) weni⸗ 
ger Loth Silbers in ſich enthielt. ‘Der größte Fehler 
bei dem Münzwefen dieſer Zeit beitand ohnjtreitig darin, 
daß die Münzen aus den verfhiedenen Münzitätten 
nicht von gleihem Werthe waren. Der Grund davon 
lag in dem Verpfaͤnden, Verpachten und Berfaufen 
Des Muͤnzweſens, wie fchon iſt erinnere worden, Das 
Verpachten der Münzznfer gefchahe Damals fehr häufig, 
‚weil die Marfgrofen hierdurdy eine Gelegenheit erhiels 
ten ſich auf Eurze Zeit -vom Geldmangel zu befreien, . 
Sehr oft verpachteten daher die Marfgrafen eine Miünz« 
ftärte auf viele ‚Jahre. _ 3. B. der Markgraf Lud« 
wig, der Zeltere, übergab in einem Pachtkontrakt 
die Münzftärte zu Brandenburg drein Bürgern auf 
6 Jahre. Zu gleicher Zeit verpadıtete er Diefelbe 
zween andern Bürgern auf die 6 folgenden Jahre. 
Im jahre 1334 verpachtete er fchon diefe Münz- 
ſtaͤtte nach Verlauf der eriten 12 Jahre auf 12 
andere Jahre, und im Jahre 1343 nochmals auf 
12 Jahre. Schon aus der Art und Weiſe, wie das 
Muͤnzweſen verpachtet wurde, laͤßt ſich ſchließen, daß 
es ſehr eintraͤglich muß geweſen ſeyn; denn wie haͤtten 
ſich ſonſt fo viele Menſchen dazu bereitwillig finden koͤn⸗ 
nen, da fie doch das Pachtgeld vorauszahlen mußten, 
welches fie bei jenen unruhigen Zeiten leicht hätten ver⸗ 
fiehren fünnen * 
Man 
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Man "darf ſich nidyt wundern, daß damals die 
Einkünfte des Münzmwefens beträchtlidd geweſen find: 
denn Der innre Gehalte der Münzen wurde vom Jahre 
'zu Sabre vermindert, indem Die Befiger oder Die Pächter , 
der Muͤnzyſer ſich erlaubten ſtarke Zufäge von ſchlechtem 
Metall zu machen; allein es ſcheint auffallend zu ſeyn, 
daß die Einfünfte in den älteren Zeiten fo beträchtlich, 
follen geweſen ſeyn, obgleich nichts als reines Silber 
ausgemuͤnzt Murde, Goibanhee Umftand wird aber 
hierüber Licht verbreiten. Ale Jahre wurden nämlich) 
die vorhandenen Münzen für ungültig erkläre und an« 
dere neue eingeführt. Und jeder Unterthan mußte auf 
Sandesherrlihen Befehl die alten Münzen der Münze 
ſtaͤtte ausliefern. Gegen 12 neue Pfennige, ob fie 
gleich am inneren Gehalte nicht beffer waren, mußte 

ein jeder 13, aud) 14, 15 und endlidy 18 zahlen. 


Ich habe ſchon vorhin zweier Idealmuͤnzen näme 
lich der Schillinge und Marken erwaͤhnet, von welchen 
ich anjegt mehreres fagen muß, weil fie oft vorkommen 
und man folglidy viele Sachen der brandenburgifchen- 
Gefchichte nicht verſtehen kann, wenn mir ung nicht mif 
dem Werthe diefer. beiden Münzforten bekannt gemacht 


haben, | 


Die Schillinge, welde in den maͤrkiſchen Ur« 
kunden oft erwähnt werden, find eine eingebildete 
Münze, den niemals wurde Diefelbe geprägt, ſondern 
eine Anzahl Pfenninge machten ein.n Schilling *) aus, 
In den erjkern Zeiten wurden die Pfennige gewöhnlich 
nad) Pfunden oder Talenten gerechnet. in Pfund 
Pfennige oder Talent enthielt gemeiniglic) — — 

| | in⸗ 

*) In denn Urkunden werden die Schillinge Solidi dena- 
tiorum , hingegen in den neuen Müngfihriften werden 
die Pfennige Splidi denarii und auch Solidi genannt, 


/ 
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hingegen ein Schilling 12 Pfennige. Auf dieſem 
Wege kann man auch zwiſchen den damaligen und jetzi⸗ 
gen Muͤnzen einen Vergleich anſtellen. In den aͤlteſten 

Zeiten hatten 20 Schillinge den innren Werth von einer 
Mark oder von einem Pfunde von-16 Loth feines Sil⸗ 
bers. Wenn wir nun annehmen, daß heutiges Tages‘ 
aus einer Marf 14 Thaler geprägt werden : fo bat der: 
Schilling einen folhen Werth, mie 16 Groſchen 95 und 
2 Pfennige unfers Geldes, gehabt, 


Eben fo waren die Marken eine Weet⸗ iii 
und hatten mit einem Pfunde einen gleihen Werth: 
denn beide bejtanden aus 16 Loth. Als aber zu den 
Dfennigen ſchlechteres Metall zugefegt wurde; mußten 
aud) eine größere „Anzapt Pfennige auf eine Marf ges 
rechnet werden. Im Dreizehnten Jahrhunderte gehoͤr— 
ten zu einer Mark 20-— 25 Schillinge; ‚allein gegen 
das Ende des viergehnten Jahrhunderts harten 40 Chile 
linge oder 2 Pfund Pfennige den Werth einer Mark. 
Ein andred Verhaͤltniß fand bei den Odelpfennigen.tatt, 
von welchen 30 — 36 einen Schilling ausmachten. 


Außer den angeführten Muͤnzen wird auch in den 
brandenburgifchen Geſchichtbuͤchern der böhmifchen Gro⸗ 
ſchen erwähnt, deren Werth aud) in diefem Buche Fürze 
lich muß angeführte werden. Die erjten boͤhmiſchen 
Grofchen ließ der König Wenceslaus zu Kuttenberg 
prägen, welche wegen ihres vortrefflighen Gepraͤges und 
inneren Gehaltes im ganz Deutjchland angenommen 
wurden. Auch in der Mark Brandenburg fanden fie 
großen Beifall, befonder6 unter der Megierung 
Karls IV., zu weldyer Zeit man gewöhnlich nad) boͤh⸗ 
mischen Grofdyen *) zu rechnen pflegte? Sechzig fole 

cher 


*) In den Urkunden führen dte boͤhmiſchen Groſchen anch 
andere Namen, naͤmlich: große Pfennige boͤhmiſcher 
oder 
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cher boͤhmiſcher Groſchen wurden auf eine Mark gerech« 
net und im Jahre 1309 hatten dieſelben einen fe großen 
Werth , daß in den Verträgen 56 ſolcher Grofdyen den 
Werth einer Mark hatten. Allein auch dieſe Arc Mün« 
zen hatte niche lange einen foldyen innern Gehalt; fon« 
dern fie erhielt gleichfalls einen Zufag von fchlechterem 
Metall, fo daß ſchon zur Zeit des böhmifdyen. Königs‘ 
Johanns zu einer Marf 64 prager Groſchen gehörten.‘ 
Auch Karl IV. nahm anfangs in dieſer Sache Feine 
Aendrung vor; jedoch geſchahe dieſes bald nachher. 
Schon im Jahre 1352 wurden dieſe Groſchen auf zweier⸗ 
lei Art gezaͤhlt. Es gab naͤmlich eine ſchwere und eine 
leichte Mark. Zur erſteren gehörten 60 und zur lege 
teen 56 Groſchen. Hingegen in dem Landbuche, wel« 
des Barl IV. im Sjahre 1375 über die Mark Bran⸗ 
denburg aüffegen ließ, wird eine Marf zu 68 böhmifche 
Grofchen gerechnet, : Nady Rarls IV, Tode verlohr 
diefe Münze immer mehr von ihrem Werthe. in 
Schock folder Groſchen bejtand zwar immer aus 
60 Stuͤck; allein wegen ihres verfchiedenen innren 
Gehalts wurde in der folgenden Zeit zwifchen den ſchwe⸗ 
ven, leichten, großen‘, Fleinen, alten und neuen Scho— 
den ein Unterſchied gemacht. Daß die prager oder 
boͤhmiſchen Grofchen fehr frühzeitig in der Mark Bran- 
denburg müffen feyn bekannt gemefen, erfehen wir aus 
folgender Nachricht. Als man Die alte Domkitche zu 
Berlin im J. 1747 abbrad), wurden in einem Pfeiler 
Münzen gefunden, nämlich prager oder böhmifche Gro= 
ſchen, welche der König Wenceslaus IL, (IV.) hatte 
prägen laffen ‚_ ferner turonifche Grofchen von den Kdr - 
nigen,von Frankreich Ludwig IX., dem Heiligen, und 
Philipp IU., dem Kühnen, eine von dem Könige 
Eduard I von England, eine von dem KHerzoge 
SE 7 | Bolto 

oder vrager Münze, prager Groſchen, Grofsi denatii 

pragenfes, Groisi pragenfgs. 
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Bolko yon Schweidnitz und einige andere Blehmun- 
zen, welche legtere wahrfcheinlich im Sande waren gepraͤgt 
‚ worden. Diefe Nachricht it enthalten in einer Beſchrei- 
bung der Domkirche, welche der Bibliotheks Diener 
Reifer im J. 1747, als auf Eöniglichen Befehl Die 
alte Domfirche war abgebrochen worden, auf feine Kos 
ſten druden ließ. Da nun aber zu allen Zeiten in einem 
neuen Gebäude nur ſolche Muͤnzen eingemauert wurden, 
welche im Lande gebräuchlid) waren; fo folgt auch, daß 
die böhmijchen oder prager Grofchen ſchon im Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts in der Mark Branden» 
burg müffen- befannt geweſen feyn. a 


Zum Beſchluß muß id) nur noch die rheinischen 
und ungarifchen Goldgülden erwähnen, weil diefelben 
gleichfalls in der brandenburgifchen Geſchichte vorkom⸗ 
men. Dieſe Goldmünze war zuerſt im dreigehnten 
Jahrhunderte von den Florentinern geprägt worden. 
Sie beitand aus feinem Golde und 64 Stuͤck machten 
eine Mark aus. Die Dequemlicyfeit diefer Muͤnzſorte 
bei Auszahlung großer Summen machte fie allgemein 
beliebt, fo daß man auch in andern. $ändern, z. B. in 
Ungarn und. Böhmen und. in den theinifchen Fuͤtſten⸗ 
thümern diefelbe prägen lief, Anfangs harten alle dieſe 
Goldguͤlden einen folhen Werth, wie die Dufaten, 
weldye in. der folgenden Zeit befannt geworden find, 
als die Goldgülden von ihrem inneren Werthe verloh⸗ 
ren Anfangs ſtanden 17 böhmifche Grofchen, in der 
Folge aber 22 mit einem Golodgülden in gleichen 


Alle dieſe verſchiedenen Arten von Muͤnzſorken 
waren nicht ſehr haͤufig, ſo daß man noch oft im Han⸗ 
del zum Tauſch feine Zuflucht nehmen mußte, Aus 


dieſem Grunde gefchabe es audy, Daß die Abgaben ent» 
u Ä weder 
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weder auf eine gewiſſe Summe Geldes oder auf eine 
gewiſſe Menge von Getreide feſtgeſetzt wurden. Auf 
ſolche Art war ein Wiſpel hartes Korn *), oder zwei 
Wiſpel Hafer, oder ein Pfund Pfennige, von gleichem 
Verthe, und folglich wurde oft das Eine ſtatt des An— 
dern in der Zahlung als ein Fruſtum gegeben. 


7. Die Wiſſenſchaften. 


In dieſer Periode hatten Unwiſſenheit und Aber⸗ 
glauben ſich des Verſtandes der Brandenburger bemaͤch⸗ 
tiget. Wenn auch gleich in dieſen Zeiten einige Maͤn⸗ 
nt. angetroffen werden, welche ſich zu ihrem Vortheile 
auszeichneten; ſo wurden doch die Kenntniſſe, welche 
ſolche Maͤnner beſaßen, nicht weiter verbreitet, denn 
die Maͤrker waren noch zu roh, als daf fie an Befchäfe 
tigungen des Geijtes hätten Geſchmack befommen Föns 
nem - Durch grobe Unwiſſenheit zeichnete fid) damals 
der größte Theil eines jeden Standes aus. Der Bürs 
ger. konnte fo wenig lefen und fihreiben als der Edel« 
mann: Und bei den Geiſtlichen durfte man gleichfalls 
feine Kenntniſſe ſuchen, ba dieſelben fogar in der Thens 
logie unwiſſend warem, 


Dieſe grobe Unwiſſenheit des geiftlihen Standes 
halte ich aber niche für die Urfac) des Mangels gemein- 
nügiger Kenntniſſe. Geſetzt auch, daf die damaligen 
Geiſtlichen in den Wiffenfchaften nicht unerfahren gemwe« 
fen wären ; fo würden fie ſchwerlich dieſelben verbreitet 

| haben, 


*) Unter dem harten Korn wird verſtanden Warzen, Rog— 
gen und Gerſte; ale diefe Getreidearten wurden mit 
geftrichnen Scheffeln, hingegen‘ der Hafer in. gehäuften 
Scheffeln zugemeflen, und = Wifpel Hafer Hatten den 
Werth von einem Wifpel Hartes Korn 


RN 
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haben, teil ed mit ihrem Eigennuge im Widerſpruche 
ffand, denn Unmwijfenheit und Aberglauben hatten ihnen 
ſchon allzuviele Vortheile verſchafft, als daß fie dieſe 
beiden Hinderniſſe der Aufklaͤrung haͤtten wegſchaffen 
ſollen. In dieſem Umſtande liegt ohnſtreitig duch 
die Urſach, daß die wahre Aufklaͤrung niemals aus 


ben Tempeln, fondern aus den Schulen ausgegan- 


gen iſt. 


Die Schulen aber befanden fi) damals in. ei« 
nem traurigen Zujlande und find auch noch einige 

Zeit der folgenden Periode in Demfeiben geblieben, 
Eine Furze Beſchreibung von der ſchlechten Befchaffeii« 


heit damaliger Schulanſtalten Fann als eine Antwort - 
auf die Frage dienen, woher Fam ed, daf eine fo grobe | 
Unwiffenheit Damals in der Mark Brandenburg herrfche - 
te? Alle Schulen, welche im dreizehnten und viele 


zehnten Jahrhunderte in Diefem Sande entitanden, va» 
ren von der Ärt, daß fie nicht einmal den Namen einer 


Schule verdienten. Die Schüler brachten die wenigite 


Zeit auf den Schulen zu, fondern maren mit Singen 
befchäftiget; entweder vor den Häufern, oder bei Schmaue 
fereien, oder bei Proceffionen, oder bei der Hinrichtung 


armer Sünder. Auch die $ehrer nahmen an derglei® 
chen Beſchaͤftigungen Autheil, verwalteten fogar bei | 


den Hochzeiten das Amt eines Platzmeiſters und betrach⸗ 
teten den Unterricht als eine Nebenſache, aus dem ganz 
natürlichen Grunde, weil fie fo ſchlecht befolder wurden, 
daß fie hätten müffen Hunger leiden wenn fie ſich nicht 
durch jene Befcyäftigungen den noͤthigen Unterhalt ver« 
ſchafft hätten, Ungerecht würde man aber ſeyn, wenn 
wir von der danmligen ſchlechten Befchaffenheit des 
Schulweſens die Schuld den Scullehrern beimeffen 
wollten; ſondern wir müffen die eigentliche Urſach aufe 
ſuchen, welche auch Leiche zu finden il. Denn, wer 

a = un ' andere 


u a 
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ders war in damaligen Zeiten der Aufſeher der Schu⸗ 
In, als die Geiſtlichkeit. Dieſe hätte es fich zur Pflicht‘ 
uden follen an Der Verbeſirung des Schulweſens zur 
beiten. Wenn dies ihr Ernſt geweſen wäre, fo hät 
ten fie alle Hindernifle wegſchaffen und folglich Den 
Edullehrern eine beßre Defoldung geben muͤſſen; 
nelhes auch hätte geſchehen Fünnen, wenn fie 'einen 
heil der Schenfungen und Vermaͤchtniſſe, die fie 
heils von den Fuͤrſten, theils von Privatperfonen zu‘ 
tſchleichen wußten, Dazu angewendet hätten. Auf ei⸗ 
um ſolchen Wege würden ſie ſich bei ihren Zeitgenoſſen 
Ihtung und Siebe und bei’ der Nachwelt einen uns 
ſetblichen Ruhm erworben haben. Allein Menfchen, 
tie min auf irdischen Genuß bedacht find, Fünnen den 
Gedanken, in ihren Nachkommen fortzuleben , nicht 
ſiſen. Won der Art waren auch die damaligen 
Geiſtlichen, welche alle Gefchenfe und Vermaͤchtniſſe 
hr zur Vermehrung ihrer Einfünfte anwendeten, un 
ih bei ihren wenigen Gefchäften alle Bequemlichkeiten 
"6 lebens zu verfchaffen. — 


Unter ſolchen Umſtaͤnden konnten alſo die da— 
mligen Schulanſtalten keinen wohlthaͤtigen Einfluß‘ 
uf das allgemeine Weſen haben. Während der Abwe⸗ 
mheit der gehrer hatte man zwar eine Veranſtaltung 
ſetroffen, um zu verhäfen, Damit die jugend nicht 
inzlich vernachlaͤſſiget werden moͤchte; allein die Art 
md Weife, wie man Dafür forgte war von folder Be— 
\haffenheit, daß hierdurch Fein Nutzen gejtifter tverden 
konnte. Die ältern Schüler hatten naͤmlich den Yuf- 
tag die Juͤngern zu unterrichten, damit dieſe nicht 
hanzlich unwiſſend bleiben ſollten, welches Teiche hätte 
heſchehen koͤnnen, indem die Lehrer ihrer Nahrung 
nachgingen. Die jüngeren Schüler mußten für den 
den Unterricht, welcher. im: — und Auswendiglernen 


* 
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beſtand, von den älteren Schuͤlern harte Mißhandlun⸗ 
gen erdulden. Dasjenige, was ſie auswendig lernen 
mußten, waren das Vater Unſer, der Glauben, die 
Grammatik, der Ciſio Janus. Das letztere Buch 
war ein’ Kalender, welcher aus barbariſchen Ver ſen 
beſtand, in welchem die Feſttage und die Namen der 
Heiligen enthalten waren. Solche Kalender wurden 
nad) den erſten beiden Wörtern Ciſio Janus, ge= 
anne, und waren den Meßbüchern und Breviarien, 
angeheftet- ' je "ea 9% 


Bei einer feichen - ſchlechten Beſchaffenheit der: 


s 3 


F Schulen war es unmoͤglich daß ſich Dig Brandenburger. 


gemeinnügige Keuntniſſe erwerben, noch viel wenigerg 
daß unter denſelben die Wiſſenſchaften in. Aufnahme 


kommen konnten. Dies hatte.aber für das fand trau⸗ 


tige Folgen. Der, Aberglaube, befonders der Glaube, 
an Hererei, wurde allgemein angenommen. Ale. Be⸗ 
mühungen, ben anitedenden. Krankheiten Einhalt zu 
thun, waren vergebens, weil es ſowohl an mediciniſchen 
als auch an hirurgifchen Kenntniffen *) mangelte. Un⸗ 
ter. ſolchen Umſtaͤnden konnten die Krankenhaͤuſer ,; Peft 
und Ausſetz und Badehaͤuſer von keinem umfaſſenden 
Nutzen ſeyn. ‚Die Peſt welche in. dieſem Lande vft 

uͤthete, raubte vielen Menſchen das Leben und entvol, 
Ente fogar nicht felten einige Gegenden, weil man, um | 
diefem Uebel Schranfen zu fegen, zu Feinen wirffamen 
Mitteln, fondern. zu nichts fruchtenden Proceffionen 
feine Zuflucht nahm» Zur Zeit der anhaftinifchen 
Markgrafen muͤſſen Die Aetzte daſelbſt fehr; ſelten gewe⸗ 
fen ſeyn: denn nur die Namen von zweien werden. in 
den Urkunden erwähnt, nämlidy Meifter Johann von 


ir Hal · 


) Der Umſtand, daß Otto IV. einige Zeit den Pfeil tra⸗ 
gen mußte, mit welchem er war verwundet worden, be⸗ 
weiſt den damaligen ſchlechten Zuftdnd der Chirurgie 


- 
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Halberſtadt, Leibarzt des Marfgrafen Waldemars, 
und Meiſter Peter zu Salzwedel, Kin jeder Arzt, 
relcher in damaligen Zeiten Meifter oder Magijter 
genannt wurde, befaß Die hoͤchſte Würde.in der Arznei⸗ 
wiffenfchafes denn der Titel Doktor der Medicin war 
no nicht bekannt, 


Ohnſtreitig waren alfo in Ruͤckſicht der Wiſſen- 
isaften Die. damaligen Zeiten nicht. beneidensmwerch, 
Alein defto mehr muß man fid) freuen, wenn demohn« 
geachtet in. Diefen Zeiten einige Männer angetroffen wers 
den die niche nur die Wiſſenſchaften begüntigten und 
beförderten, ſondern auch felbjt auf dem Felde der Wife 
ſenſchaften keine Fremdlinge waren, Zur Ynzabl der⸗ 
ſelben gehoͤrt der Markgraf Otto IV, mit dem Pfeile, 
welchet nicht nur Gedichte verfertigte, ſondern ſich auch 
mit ernſthaften Wiſſenſchaften beſchaͤftigte; an deſſen 
Hofe ſich nicht nur Minneſaͤnger, ſondern auch Mathe 
ig Sternkundige und Kriegebauverfländige ber 
anden, - | | 


Bon den damaligen Gelehrten, melde fi) am 
Sofe aufhielten, werden zwei in den Geſchichtbuͤchern 
enähnt, ° Einer derfelben war ein Aſtrolog, welcher 
auf dern Meichstage zu Erfurt. im Jahre 1299. großes. 
Auſſehn erregte, als er eine bevorſtehende Sonnenſin⸗ 
herniß vorher prophezeihete und ihren Anfang und ihr 
Ende bejtimmte. Nicht einmal der Name diefes Man« 
nes iſt aufgezeichnet worden, welcher Umſtand zu beweis 
ſen (heine, daß man uͤber dergleichen Kenntniſſe zwar 
ſtaunte, aber dieſelben nicht gehoͤrig ſchaͤtzte. Allein 
der Name eines Kriegsbaumeiſters, welcher ſich am 
Hofe Otro's EV, aufhielt, iſt aufbewahrt worden; 
woruͤber man ſich freilich nicht wundern darf, denn die⸗ 
ſer Mann machte ſich als ein Erfinder ſolcher Werkzeuge 
bekannt, durch welche die Eroberung einer Feſtung be 

| N3. 0.0, fl 
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ſchleuniget werden Fonnte, und mußte folglich einen gr 
Bern Ruhm erlangen, als jeder andere Gelehrte, wei 
Menfchen eines Eriegerifchen Zeitalters, mie Das dama 
lige war, weit eher im Stande find den Nuen.voı 
ſolchen Kenntniffen einzuſchen. Gerhard war da 

Name diefes Mannes, welcher aber auch zugleich zum 
Deweife dienen Eann, daß die Herrkhaft des Abergfaus 
bens fich ſelbſt über’ Die Gelehrten erſtrecken kann. Eine 
ſtens erſchienen vier in Gterbefleidern ermgehüllte 
- Männer, welche in ihren Händen Fackeln erugen, in 
Gerhards Schlafzimmer, ſtellten feine Lebensart als 
ein Hinderniß der ewigen Seeligkeit vor, beſtimmten 
ihm feinen Todestag und ermahnten ihn für fein Cew 
lenheil zu ſorgen. Und damit diefer Mann beim Ers 
wachen den ganzen Vorfall nicht etwa für einen Traum 
halten möchte, legten fie auf fein Bette einen Sterber 
gewand, Wahrſcheinlich hatten einige Fürften dieſes 
Mittel gewaͤhlt, um diefen Mann von dem ‚Hofe Ot . 
to's IV. zu entfernen. Der Erfolg zeigte auch, daß 
fie hierdurch ihre Abſicht erreicht hatten: deun mit Am 
ruch des Tages huͤllte ſich Gerhard in den Sterbe - 
kittel ein, welchen er auf dem Botte fand, verließ das 
markgraͤfliche Schloß und eilte nach Preußen, wo er 
ſich in den deutſchen Ritters Orden aufnehmen ließ. 


Aus diefer Periode find aber auch ſehr wenige 
ſchriſtliche Denkmäler vorhanden. Außer einigen Or 
dichten yon Markgrafen Otto IV, und einigen Brude 
ſtuͤcen einer alten, Chronif haben wir nur mod) ein 
sandbuch, welches Kairer Karl IV. in den Jahren 
1375 — 1377 auffegen lich, In dieſer Schrife iſt die 
Mark Brandenburg ſehr vollſtaͤndig befchrieben , fo daf 
men in derfeiben alle Städte, Veſten, Schloͤſſer und viele 
Dörfer, welche in der Mask Brandenburg in vier 

zehnten Jahrhunderte waren , aufgezeichner nn 
| Ä dut 
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Nur von einigen Gegenden find die dafelbit befindlichen | 
Nachrichten unvolifommen. So vermift man z. B. 
in dieſem Landbuche die Dörfer der Grafichaft Ruppin 
und des lebuſiſchen Kreiſes, ferner Die Dörfer des ſten⸗ 


telfhen , arneburgiichen und feehaufifchen Kreifes, und 


de Neumark und auch beinahe alle Dörfer der Prieg- 
niz ). Die Bruchſtͤcke von einer alten brandenburgi« 
ſben Ehromif har Pulkawa in feiner böhmifchen Kro- 
if aufgenommen und auf ſolche Art Diefelben erhalten. 


Ueberhaupt find, die. Bemühungen des Kaifers 
Farls IV. um die Mark Brandenburg und befonders 
tigen der Verbreitung der Wiſſenſchaften am merkwuͤr— 
digſten. Durch die Stiftung des Domftifts zu Tarı- 
grmünde Famen nicht nur verfchiedene gelehrte Männer 
in die Mar Brandenburg; fondern Rer! IV. mun- 
tree auch Die Märfer auf, Daß fie ihre Kinder nah | 
Prag ſchicken möchten, um dafelbjt zu jTudieren. Dieſe 
Yufmunterung des Kaiferd war aud) in der That lr- 
ſach, daß verfchiedene Märfer jene Univerficät beſuchten 
wd durch ihre Beiſpiel mandyen ihrer Landsleute auf- 
munterten, um ein gleiches zu thun. 


8. Die Sitten. 


Zu allen Zeiten hat man gefunden, daß rohe 
Sitten bei einer Nation herrichten, fo.lange fie noch 
nicht Durch nuͤtzliche Kenntniffe ihren Verſtand ausge» 
bilder hatten. Dieſes fand auch unter den Märfern 
ſtatt. Raͤuberbanden zu errichten, den Mehrlofen zu 
überfallen und zu ermorden, zügellofen Begierden zu 

| N 4. befrie» 


*) Diefes Landbuch Als IV. iſt erfi in diefem Jahrhun⸗ 
derte son dem berühmten preußiſchen Staatsminiſter, 
dem Grafen von. Herzberg, bekannt gemacht und mit 
vortrefflihen Anmerfungen verfehen worden. 
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befriedigen hielt der damalige Adel fuͤr keine entehrende 
Handlung. Auch unter Den niedern Ständen herrſchte 
nidyt Reinheit der Sitten, fondern Laſter von aller Art 
haften unter denfelben ihren Wohnſitz aufgefchlagen. 
Der Bürger und der Landmann hoffen durd) Erfuͤllung 
Der ungereimseften Ceremonien und durch Die guten 
Werke Anderer fich den Hinmel zu verdienen. Die 
Geiſtlichkeit, welche fir Die Reinheit der Sitten haͤtte 
wachen follen, befürderte durch ihr büfes Deifpiel den 
Verfall derſelben. 


Beſonders zeichneten fich die Sitten der Maärfer 
auch noch durch Wildheit und Durch Zügellojigkeie aus, 
Ein Beifpiel hiervon iſti in folgender Erzaͤhlung enthal 
ten; welches auch zum Beweiſe dienen kann, daß ſie 
von der Eiſerſacht ſehr müſſen ſeyn beunruhigt worden. 


Im Jahre 1364 hatte der Bifchof Dietrich von 
Magteh: irg feinen Geheinfecretäir Ronrad Schuͤtz, 
einen geiſtlichen Vikar zu Magdeburg vach Berlin ges 
ſchickt, um einige Aufträge bei Dem ſächſiſchen Herzöge 
Rudolph II auszurichten, welcher fi) damals in 
Diefir Stade aufhiel. Der Secretair, als er eben 
ſich in eine Stadtbadeſtube begeben will „fraͤgt im 
Scherze eine ihm begegnende Buͤrgerfrau: ‘ob fie ihm 
beim Baden Gefellfchafe leiſten wolle? — Dirfe 
findet fidy hierdurch befeidiat und der gange Vorfall 
wird für fo wichtig angefehen, daß ſowohl die 
Bürger als audy der Magiftrat denfelben zu afnden 
ſuchen. Die Stadtdiener erbakten ſogleich den Befehl 
den erzbiſchoͤflichen Secretair zu arretiven. Derſelbe wird 
auch ſogleich von der Tafel des Herzogs weggeholet und 
ohne —— durch den Scharfrichter enthauptet. 
Diefer Vorfall har den Verdacht err regt, daß die d amaligen 
Maͤrker ſehr eiferfüchtig gewefen wären. Geſetzt abet 

auch, daß dieſer Fehler unfer ſeht hertſchend — 
weſen 





— — 
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weten ſey, fo muß man doch eingeftehen, daß an dieſem 
Berragen die Erbitterung, welche fie ſchon längff gegen ' 
den Erzbifchof hegten, großen Antheil hatte. Sie er- 
griffen atfo mit Freuden dieſe Gelegenheit, und hofften, 
ih an dem Erzbifihofe durch eine That zu rächen, zu 
welcher fie berechtigt zu feyn glaubten; denn ſowohl vom 
ſalſchen Waldemar, als auch von Ludwin dent 
Römer hatten fie das Recht erhalten, einen jeden Frem- 
den, ſelbſt Die Hofbedienten des Sandesheren, wenn fie 
Unfug ausüben follten, zu verurtheilen, _ J— 


Weann auch gleich die vorhergehende Erzählung 
nicht beweiſen kann, daß die Eiferſucht einen Hauptzug 
indem Charakter der damaligen Brandenburger qusge · 
macht habe; ſo ſcheinen ſie doch von dieſer menſchlichen 
Schwachheit nicht gänzlich befreiet geweſen zu ſeyn. Und 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Rarl IV., um dieſen 
Fehler zu verdraͤngen, zu Tangermuͤnde Gaſtmaͤhler, die 
unter Bern Namen Rehhane bekannt geworden find „were 
anftaltere,, bei welchen einer des andern Frau kuͤßte, 
und Diefelde fogar mit nad Haufe nahm, ohne Eifer 
jucht zu erregen, Allein diefe Sitte, wie man leicht er—⸗ 
warten Fonnte, artefe bald in Yusgelaffenheit aus, fo daß 
der Magiſtrat auf Einfchränfungen bedacht feyn mußte, 


Die Vergnügungen des damaligen Maͤrkers be« 
fanden in Mufif, Tanz, Gaftmählern, bei welchen e& 
meder an gut zubereifeten Speifen, noch vielweniger am 
Mein fehlen durfte, Sowohl in diefen Sachen, als 
auch in der Kleidung fand’ ein übertriebner Aufwand 
ſtatt; zu deſſen Beſtreitung es freilich nicht an Geld 
mangelte: denn ein allgemein herrfchender Thaͤtigkeits⸗ 
trieb hatte die Einwohner der Städte bereichert, Je— 
doch nahm der Luxus fo fehr überhand, Daß die Regie— 
rung fich gendthiget fahe,- durch Edikte Demfelben 
Schranken zu fegem Du 
| Ä ONE Da 
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Da man aus dergleichen Verordnungen den Auf⸗ 


- wand der Maͤrker Eennen lernen Fann; fo werde ih aus 
der Policenordnung, welche der Magiltret von Berlin 
und Köln im Jahre 1335 befannt machte, den Haupt- 
innhaft anführen. Den Frauensperſonen wurde untere 
fagt, E:pangen und Geſchmeide, welche mehr als eine 
halbe Mark an Gewicht, und Perlen, deren Werth 


mehr als eine halbe Marf qusmachte, zu.tragen, fer⸗ 


ner Kleider zu haben, welche mit Zubel oder Borden 
befegt wären. Bei einer jeden Hochzeit konnten nicht 
mehr als fuͤnf Gerichte gegeben, und nur 24 Schuͤſſeln 
aufgeſetzt werden. Auch ſollte eine Frau, wenn ſie ih⸗ 


ren Kirchgang ‚halte, nur zu dreien Schuͤſſeln Gaͤſte ein - 


laden, Niemand ſollte höher als um 5 Schillinge ſpie⸗ 


len, und nach der letzten Glocke, d. i. Abends um 10 Uhr, 


nicht mehr in den Bierhaͤuſern angetroffen werden. Und 


— 


wenn jemand eine Frau auſſerhalb der Stadt heirathete, 


und dieſelbe weit mehr Geſchmeide heſaͤße, als nach die⸗ 


ſem Geſetze zu tragen erlaubt ſey; ſo ſollte ſie daſſelbe 


nicht laͤnger als einen Monat tragen. Und demjenigen, | 


welcher eins von dieſen Verboten übertreten würde, wur⸗ 
De zugleich im Diefer Doliceyordnung eine Strafe von 
zehn Mark Eilbers beſtimmt. 


Was aber den eigentlichen Charakter der Bran⸗ 


denburger anbetraf, fo hatte Derfelbe freilich verfchiedene 


rauhe Geiten, eine nothwendige Folge der wenigen 


Geifiesausbiloung. Diefe Rohheit artete bisweilen in 
Graufamfeit aus, wie dies z. B. die Ermordung de$ 
Propſies Cyxriax von Bernau, und die Hinricyfung 
des Seeretaie Schuͤtze bemeifen.. Daß fie aber auch 
von Vaterlandsliebe und Tapferfeit befeelt waren, da- 
von brauche ich Feine Beifpiele anzuführen, denn in der 
Erzäplung der Geſchichte dieſer Periode find viele Be 
weife enthalten, Eben fo- ſehr zeichneten fie ſich aber 

auch 
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auch durch Ehrlichfeie aus. Was fie verfpradhen, das 
hielten fie gewiß, und beciferten fi), einem jeden, Der 
nicht fo handelte, ihre Verachtung zu beweifen. Einen 
ungen Vorfall von Diefer Are werde id) kuͤrzlich erzühe 
I Zur Zeit des Vrarkgraſen Ludwigs wurden zwi⸗ 
item den Megdeburgern umd Dröndenburgern oͤftere 
ſehden mit großer Etbittrung geführt, In einer der⸗ 
i:loen machten Die Bürger Der Stadt Brandenburg ‚in 
&erbindung mit dem benachbarten Adel, viele Magde» 
'rger, unter welchen fich einige 40 Edelleute befanden, 
fangen. Die meiſten Diefer Gefangenen, von weldyen 


udwig von Neuendorf ver Vornehmite war, er · 


ten gegen ein anſehnliches Loͤſegeld ihre Freiheit wie⸗ 
Allein nur einen Theil diefes Löfegeldes zahlten fie 
id) aus, und zur Herbeifchaffung der übrigen Sunis 
verpflichteten jie fidy Durch einen Handſchlag. Der 
eſetzte Termin verſtrich, und Die Zahlung erfolgte 
. Die Brandenburger wählten, um diefeg unehr« 
Betragen zu bejtrefen, folgendes Mittel. _ Sie 
ı namlich alle Diefe Magdeburger als Tanzende ab« 


n, unter weldien Wilbelm von YIeuendorf 


zortaͤnzer abgebildet wurde, Dieſer legtere war 
em Gemählde am weiten beſchimpft: Denn auf 
Kopfe befand fid) ein weißer Hut mit einer ro« 
Schnur , dergleidyen Hüte damals die Henkers⸗ 
zu tragen pflegten. Außerdem waren auch noch 
r jeden Figur dieſes Gemähldes die Hände mir 


auen Farbe abgebildet. Dieſes gründete fid) auf 


mals gewöhnliche Verwuͤnſchungsformel, nad) 
Die Hände eined jeden Meincidigen verdorren 
warz und blau werden ſollten. 
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Dritte Periode, 


Gechicht der preußiſch⸗ brandenburgiſchen Staa⸗ 
gen unter der Regierung der hohenzollerſchen Fürs 
fin V. J. 1417 bis auf unſere Zeiten. 


— — 


1. Abſchnikt. 


Geſchichte der. Mark Brandenburg vom Jahr 1417 — | 


1499, Oder von dem Kurfürften Friedrich I, big au 
dem Tode des Kurfuͤrſten Johann Cicero, 


, Stiedrich L: v. J. 1417 - 1440, | 
ẽ ie Art und Weiſe, wie dieſer Fuͤtſt zum Beſitz bee 


Mark Brandenburg gelangt ſey, iſt in Der vori⸗ 
gen Periode gezeigt worden. In dieſer Periode, in 
welcher beſoͤndis Fuͤrſten aus dem hohenzollerſchen Hau⸗ 


fe uͤber dieſes Land die Regierung gefuͤhret haben, wer⸗ 


den wir ſehen, welche von dieſen Regenten es eigentlich 
waren, die durch ihre ausgezeichneten Gigenfchäften Tr 


Reichs vermehrten, zugleich aber. auc) Die verfchiedenen 


. wohl ven innern Wohlftand, als auch die. Macht dei 


guͤnſtigen Umſtaͤnde Eennen lernen, ohne welche der bran - 


denburgiſche Staat niemals fine gegenwärtige O0 
wuͤrde erlangt baben, Ä 


Zuvor ich aber die Regietungsgeſchichte dieſes Fuͤr⸗ 
ſten darſtelle, muß ich meine Leſer mit den Eigenſchaften, 
und uͤberhaupt mit dem en dieſes Mannes ber 
kannt machen, 


Zriedrich 
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Stiedeich I., welcher im Jahre 1372 war geboh⸗ 
tan, worden, hatte eine ſolche Erziehung erhalten, wie 
fie nur irgend ein Prinz in damaligen Zeiten erhalten 
konnte. Sein Körper, welcher wegen des fchönen An⸗ 
ſehns allgemein geruͤhmt wird, war Durd) ritterliche Le 
bungen, in welchen er frühzeitig Unterricht erhalte hate 
te, geffärfe und abgehärter worden. ‚Durch koͤrperli⸗ 
dies Anſehen und durch koͤrperliche Geſchicklichkeit zug ex 
aber nicht allein die Aufmerkſambleit feiner Zeitgenoſſen 
auf ſich, ſon dern aud) Durdysandere glänzende Eigen« 
ſchaſten. Mit vortrefflichen Berftandesgaben hatte ihn 
tie. Natur beſchenkt, weldye durch die Kunſt waren er⸗ 
hoͤhet worden. Durch den Unterricht einiger geſchickter 
Zaſtlichen hatte er ſich einen Schatz von Kenntniſſen 
erworben, welcher in damaligen Zeiten Bewunderung ers 
regen mußte, - In der Gefchichte „im geiftlichen und im 
bürgerlichen Rechte war er Fein Fremdling, und auſſer⸗ 
dem vieler Sprachen kundig, namentlich Der lateiniſchen, 
ſranzoͤſiſchen und italiaͤniſchen, Er ſchaͤtzte alfo auch 
die Gelehrten, und widmete manche feiner Lebensſtun⸗ 
den theils dent Leſen nuͤtzlicher Schriften, theils dem 
Briefwechſel, welchen er mit einigen Gelehrten ſeiner 
zeit fuͤhrte. Sowohl Kirchenverſammlungen, als auch 
Reichstage, ſowohl Friedensſchluͤſſe, als auch Werglei« 
che verſchafften ihm oft Gelegenheit, von feinen Kennt⸗- 
niffen Gebrauch zu machen. Seine Vorträge fanden 
auch Beifall, weil fie niche nur gründlich waren, fone 
dern auch guf vorgefragen wurden: Denn aud) in Der, 


Veredſamkeit befaß er eine große Staͤrke. Aber nihe  . 


blos.von. Seiten jeines Verſtandes verdiens er. Bewun⸗ 
derung, ſondern auch von Seiten feines moraliſchen 
Charakters, welcher ſich durch Sanftmuth, Gerechtis 
keitsliebe, Herablaſſung, Freigebigkeit und Liebe zum 
* — | 


r 
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Ein Fuͤrſt mit ſolchen Eigenſchaften Ponnte aller 
dings große Erwartungen erregen, und hatte audy fon 
mährend feiner & tatthalterfchaft einen jeden Dazu berech— 
tiger, Denn da er ſchon als Statthalter in der Marf 
Drandenburg für die Wiederherjiellung der Ruhe und 
Dednung Sorge getragen hatte; fo Fonnte ma mit 
Recht hoffen, daß er anjetzt ald Befiser und Megent 
nod) eifriger für dieſes Sand forgen würde. Allein tes 
nige von diefen Hoffnungen wurden erfüllt, ſondern 
arößtenrheils vereitelt, Die Urfady dieſes ſonderbaren 
Betragens laͤßt ſich leicht auffinden, und beſteht in ſei⸗ 
ner großen Anhaͤnglichkeit an den Kaiſer Sitzismund, 
und in ſeiner Ehebegierde. Die wenigſte Zeit hielt er 
ſich in der Mark Brandenburg auf, in welchem Sande 
er ſtets einen feiner Soͤhne als Statthalter eingeſetzt 
hatte; ſondern war die meiſte Zeit mit den Angelegen⸗ 
heiten des deutſchen Reichs befchäftiget; bei meichen er 
theils als Rathgeber, theils als Oberfeldherr der arg 
eruppen eine wichtige Rolle ſpielte. 


Ob aber gleich auch unter diefer IR noch 
viele Staͤdte verpfaͤndet und das Finanzweſen noch ſehr 
erruͤttet war: fo kann man Doch nicht laͤugnen, daß der 
Zuſtand dieſes Landes zur Zeit Friedrichs J. beſſer 
war, als zu den Zeiten der bairiſchen und luxemburgi- 
ſchen Regenten. Jedoch bei der. Erzählung der folgen. 
den Begebenheiten werden wir Örlegenheit haben, bien 

von umſtaͤndlicher zu Handeln. 


Auf der Koftniger Rircheiiverfonienfend, wo er vom 
Kaifer mit dem Kurfuͤrſtenthum Brandenburg war bes 
liehen worden, wurde er auch in die Streitigkeiten ſei⸗ 
ner Vettern, der Herzoge von Balern, verwickelt. Zwar 
haben diefelben auf die Marf Brandenburg feinen Ein ⸗ 
fluß gehabt; jedoch muß ich bier Diefelben des Zuſam⸗ 

menhanges wegen Fürzlih erwähnen, Die ——— 
N ander 


J 
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lͤnder waren Damals unter dreien Linien, nämlich der 
Ingolſtaͤdtſchen, Landeshutſchen und Miüns 

chenſchen vertheilt. Schon einige Zeit hatten zwiſchen 
dieſen verſchiedenen Linien Uneinigkeiten geherrſcht, ine 
dem Ludwigt Der Baͤrtige von Baiern Ingolſtadt 
den beiden andern Linien ihre Rechte ſtreitig machen woll— 
ts Auf der berühmten Eoftniger Kirchenverfanmulung 
hatte man zwar geſucht, einen Wergleich zu fliften; ala 
lein dieſe Bemuͤhungen waren umſonſt, und Die Erbite 
rung wurde vermehrt. Friedrich J., welcher bei die= 
ſet Gelegenheit ſeinen Schwager, den Herzog Hein⸗ 
ih von Landshut, unterſtuͤtzt hatte, wurde mit 
wwig dem Baͤrtigen in einen Streit verwickelt. Je— 
doch vermehrten noch andere Urſachen die Feindſchaft 
dieſer beiden Fuͤrſten. Der Herzog, Ludwig Der 
Baͤrtige, war naͤmlich unzufrieden, daß Friedrich von 
Hohenzollern mit einem Lande belehnt wurde, welches 
chemals feine Vorfahren beſeſſen hatten. Was aber 
den Ausbruch der Feindſeligkeiten befoͤrderte, war eine 
Summe. von 23000 Dukaten, welche Ludwig der. 
därtige dem Kaiſer Sigismund zu feiner Reiſe nach 
Spanien vorgefchoifen hatte. Da nun diefer die Schuld 
nicht bezahlen wollte ;. wendete fid) Der bairiſche Herzog 
on Friedrich von Hohenzollern, welcher für diefe Sun 
me Bürge geworden war, Weil aber auch biefer ſich 
weigerte, Diefe Schuld zu zahlen; fo erreichten Die Unei— 
nigfeiten beider Fuͤrſten einen jo hohen Grad, daß Lud⸗ 
wig den Kurfüriten zu einem Zweifampf herausfordere 
t Friedrich I. aber erwiederte, daß es Feine Ehre 
für ihn ſeyn würde „ſich mit einem Fürften zu ſchlagen, 
welcher ſchon zweimal einen Meineid begangen hätte, 
Um diefe belsidigende Antwort zu rächen, ſuchte er 
Friedrichs burggräflichem $andgerichte zu Nürnberg 
Schaden zujufügen. Der Kaifer, der fid) des Durg- 
trafen anhahm, verustheilte wegen dieſer Beeincraͤchti- 
# | gung 
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Hung den Herzog zu einer Strafe von 2000000 MatE 
Silbers, und fchenfte dieſe Summe dem Kurfürften von 


+ ‚Brandenburg: Allein der Herzog Ludwig der Bär 


titge zahlte diefe Summe fd. wenig, als der Kaifer jene 

‚23,000 Goldguͤlden. Eine Folge hiervon waren offen 
bare Feindſeligkeiten, welche zwiſchen den Kurfürjten 
Zriedrich und dem bairiſchen Herzoge ausbrachen, und 
einige Zeit hindurch dauerten. Eine umſtaͤndliche Er⸗ 
zählung derſelben würde dem Plan⸗ dieſes Werks ent⸗ 
gegen ſeyn, nach welchem ich nur ſolche Begebenheiten 
aufnehmen kann, die Einfluß auf die Dark RE, 
burg gehabt haben. 


Won folcher Ark ift die Geſchichte des Buffitchlieee 
ges, welcher mit den Schidfalen der Mark Branden: 
burg genau verwebt iſt. Die Veranlaffung zu dieſem 

riege gab ein gewiffer Dann, Johann Auf. Pro⸗ 
feffor auf der’ Hniverfiät zu Prag. Er eiferte oͤffentlich 
— verſchiedene Mißbraͤuche, welche damals in der 

irche hertſchten, verlangte, daß es einem jeden freiftes 
ben muͤſſe, die heilige Schrift zu leſen, und daß einen | 
jeden Chrijten auch der Kelch bei dem Genuß des heili⸗ 
gen Abendmahls gereicht werden ſolle. So lange Det 
König Wenzel und die Gemahlinn deffelben lebten, konn⸗ 
te dieſer Mann auf den Schutz des Hofes * Er 
behauptete endlich, daß dem Papſte Die Obergewalt nicht 
zukomme, und daß derſelbe Feine groͤßere Gewalt haben 
koͤnne, als jeder andere Biſchof. Der Papſt, hierüber 
entruͤſtet, ſprach zweimal den Bann uͤber ihn aus, Hin⸗ 
gegen Johann Auß, geſchuͤtzt von ſeinem Könige, 
lehrte, daß der paͤpſtliche Bann ein Unding ſey. 


Ein anderer Vorfall zog aber dem Johann Auf 
viele Feinde zu. Auf der. Univerfitäe zu Prag. hatten 
bisher bei Beſetzung der wichtigiten. Aemter Die Deut- 


ie drei Stimmen, und die Boͤhmen nur eine Stim« 
Ä = me 


Sriedrich I. v. J. 1417 — 1449, 209 


ne gehabt. Johann Auf bewirkte durch feinen Ein» 
tus am Hofe, Daß die Böhmen drei Stimmen, und 

ie Deutfchen nur eine Stimme erhielten. Die Deut« 

hen hierüber aufgebracht verliefen, unter Anführung 

des damaligen Rektors, Tobann Hoffmanns, die 

Stadt Prag, und begaben ſich nach Leipzig, wo der 

Markgraf von Meiffen im jahre 1409 fogleidy eine 

Iniverfieät fliftere. Johann Hoffmann, der anjegt 

difchof von Meiſſen wurde, mar von Diefer Zeit an Huſ⸗ 

ſens heftigſter Gegner, und wuͤnſchte nidyts mehr, als 
ine Gelegenheit, um ſich an feinem Feinde zu rächen, 

Diefelbe erhielt er auch, als im Jahre 1414 zu Koinig 

die Kicchenverfammlung eröffnet wurde, 


Johann Huß, welcher ſchon laͤngſt verlange hate 

k, daß eine allgemeine Kirchenverfaommlung gehalten 
verden follte, wurde vorgefodert. Er folgte andy die» - 
Ir Einladung , nachdem er vom. Kaifer Sigismund 
in ſicheres Geleit erhalten harte, “Der Grholg zeigte 
ober feider, Daß er hierdurch nicht gefchligt war, Kaum 
var, er naͤmlich zu Kojinig angefommen, als man ihn 
ns Gefängniß führte und bald nachher zum Scheiter- 
hufen verurtheilee. Daß der Bischof Aoffmann von 
Meiffen an Diefem Urtheile großen Ancheil hatte, iſt Eeie 
m Zweifel unterworfen. Der Kaifer Sigismund 
hy zwar anfangs einiged Bedenken ,.ob er das Urtheil 
hitätigen folle; allein die Geiſtlichkeit nahm ihm alle 
Zweifei, indem fie voritellte, daß man nicht verpflichtet 
ky, einem Keer fein gegebnes Wort zu halten, Den 
b. Julius 1415 wurde Das Urtheil vollzogen. Zuvor 
infegte man ihm der geiſtlichen Würde, bei welcher 
Handlung man folgende Ceremonien gebrauchte. Es 
Durdenämlich dem Johann Huß dad Meßgewand aus» 
gezogen, der Kopf Fahl gefchoren, und der Kelch mit 
Iolgenden Worten genommen — Du VE ER 
* | as 
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Das, du baft den Rath des Sriedens verlaſ 
fer: wie,nehmen dir den Kelch, Der zur Der 
ebung der Sünden diene.” Johann Auf 
(ih mit Unerſchrockenheit alle Zurüftangen zu feinem To 
be, hörte mit Gelaffenheit jene Worte an, und anf 
wortete in dem Tone eines chriftlichen Dulders : „noch 
heute werde ich Den Relch neu trinken in mei 
nes Vaters Reich.” — Nachdem er aller Kinn 
zeichen der geiftlichen Würde war beraubt worden , wur⸗ 
de fein Haupt mit einer papiernen Müge geſchmuͤckt, 
anf welcher drei Teufel abgemahle waren, und auf: mels 
cher.geichrieben fland: Erzketzer. Hierauf wurde e 
auf den Scheiterhaufen gebracht und verbrannt, Die 
legten Worte, die er ſprach, waren: „Herr, dies leis 
de ich um Deinerwillen: vergieb meinen Sein 
den.“ ‚Eben fo gieng es aud) feinem Freunde und 
Anhänger, dem Hieronymus von Prag, melden 
im Jahre 1416 den 10, Mai auf dem Scheiterhaufen 
fein teben endigte, | — 








Die Hinrichtung dieſer beiden Maͤnner, welche 
unter den Böhmen einen großen Anhang hatten, erreg⸗ 
te große Unruhen. Zu Prag durchzogen die Huſſiten 
in ganzen Schaaren die Straßen, und verlangten, daß 

ihnen das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt follte pers 
flattet werden. In der eriten Zeit warfen ſich Niklas 
von Hußynecz / Grundherr von Huſſens Geburtsorte 
und der Prediger Jakob von WMieß zu Anführernimf: 
Als man-ihm Feine Kirche einräumen wollte; fo verließ 
ein Theil der Huffiten die Stadt Prag, und begab ſih 
auf. einen Berg, melchen fie Tabor nannten, un 
wovon fie alfo den Namen Taboriten erhielten... Die 
nigen Huffiten, welche in Prag zuruͤckgeblieben waren, 
erhielten zum Anführer den Johann von Crocznowa 
oder Ziska, und veranftolteren taͤgliche Proceſſionen 
ö | mir 
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nit Brod und Wein. Am'16 Auguft 1419, als fie 
turd) die Straßen diefer Stadt zogen, wurde ein huſſi- 
tiher Priefter mit einem Steine geworfen, Die Hufe 
ften drangen ſogleich in das Rathhaus ein, aus welchem 
jmer Stein war gefchleudert worden, und flürgten drei— 
zehn Rathsherrn aus dem Fenfter herab, Leber die 
Nachricht Diefes Vorfalles gerierh der König Wenzel 
in einen folchen Zorn , daß ihn fogleic) ver Schlag ruͤhr⸗ 
kt, und er einige -Tage nachher ſtarb. * 


Der boͤhmiſche Koͤnig Wenzel hinterließ keine Kin⸗ 
ke, und folglich ſollte ihm, vermoͤge des Erbrechts, 
kin Bruder, Der Kaiſer Sigismund, in der Regie⸗ 
ung nachfolgen; allein ein Krieg mit den Tuͤrken der⸗ 
hinderte ihn, feine Rechte in dieſem Lande zu behaupten, 
Hingegen die Böhmen erflärcen, daß ſie iin niemald 
ls ihren König anerfennen würden, - Sigismund ers 
ſhien jedoch fon am Ende diefes Jahres, und hoffte 
durch Strenge den Gehorfam zu erzwingen, Ale Huf 
Iten wurden ihrer Aemter entfeßt, und einige derſelben | 
in Anfange des Jahres 1420 zu Breslau enthauptet. 


Hierdurch wurde bei den Böhmen Feine Sinnes- 
indeung hervorgebracht 5 fondern fie waren vielmehr auf 
nihafte Wertheidigungsmittel bedacht; ‚und veridraffe 
ten. fich den -Befig ‚von verfchiedenen Städten. Allein 
auch der Kaifer machte furchtbare Anſtalten, um Sich 
den Befis Boͤhmens zu verfichern. Durch die Unterſtuͤ— 
dung verfchiedener deuticher Fürften wurde er im de 
Stand geſetzt, eine anfehnliche Armee zufammen zu beins 
gen , welche nad) einigen Nachrichten aus. 150000 Mann, 
nad) andern Nachrichten aber aus 80000. Maun beftans 
den haben joll. Die deutſche Armee drang bis Prag 
dor, und war im Begriff auf Diefe Stade einen Sturm 
Wmagen. Allein der Huſſitiſche Oberfeldherr, welcher 
N) auf einem nahe bei Der Stadt gelegenen Berge ge« 
F O2 lagert 


130,000 Mann, Dem Kurfürften von Brandenburg 
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lagert hatte, vereitelte diefe Unternehmung, und nöthig. 
fe die vereinigte Armee zum Ruͤckzuge. Auf dem 
Reichstage zu Nürnberg, im Sabre 1421, wurde aber⸗ 
mals ein Feldzug gegen die Böhmen befchloifen, allein 
der Erfolg davon war gleichfalls fehr unbedeutend, weil 
theils einige Fürften den verfprodyenen Beiſtand nicht 
leiſteten, und meil der Feldzug fpat im Jahre unternam 
men wurde, .ald wichtige Unternehmungen durd die 
ſchlechte Witterung’ verhindert; wurden, 'E 








Diefer abermalige mißglücdte Verſuch fchmadke ; 
den Eifer, mit welchem anfangs Deutſchlands Fürften 
diefe Sache zu betreiben (dienen. Sigismund lb 
verließ diefe Gegenden und begab ſich nad) Ungara,-um 
den Türfenfrieg mit Nahdrud zu führen. Gegen die 
Huſſiten, weldye unterdeifen in den benachbarten ländern 
feindfelige Einfälle unternahmen, wurde erft wieder im 
Jahr 1431 ein Feldzug befchloffen. Die Armee; mel 7 
che diesmal zufammen gebracht wurde, belief ſich 
90,000 Mann, und nad) andern Nachrichten 


Friedrich I , wurde zu Nürnberg unter vielen Ceremo⸗ 
hien der Oberbefehl über diefe Armee ertheilt. Auf’die 
fe Unternehmung hatte fomohl der Kaifer Sigismund, 
als aud) ganz Deutfchland ein großes Zutrauen geh 
und überhaupt von diefem Seldzuge fid) große Erwarı 
tungen gemacht. Allein der Erfolg zeigte, daß man 
ſich fer geirret habe: denn diefe große Arnıee wurde 
in diefem Jahre den 14. Auguft bei Niefenberg in Böh | 
men gänzlic) geſchlagen. An diefem biutigen Tage > 
len 11000 Deutiche auf dem Plage geblieben feyn, und > 
die Hufliten g000 Wagen, die mit Waffen und Mune: 
tion beladen waren, und 150 Stud grobes Geſchuͤz — 
beutet haben, 


— 


Die 
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Die Huffiten begnügten fich nicht, daß fie von ih⸗ 
ren Grenzen den Feind vertrieben hatten; fondern wa⸗ 
ven fogar auf Mache bedacht, melde fie auch wirklich in 
dieſem und in dem folgenden Jahre durdy vermwüftende 
Einfälle in den benachbarten Laͤndern ausübten. Ein 
foldies Schickſal traf auch die Mark Brandenburg. Als 
leünbefeftigten Derter von Soldin bis Küjtein wurden ' 
mit Feuer und Schwerdt verwuͤſtet. Zweimal unter- 
nahmen. fie die Belagerung von Frankfurt . melde 
Siadt ſie aber nicht bekommen Eonnten. Eben io uns 
Mlich waren‘ fie auch bei der Belagerung der Stadt 
Derhau: denn der Markgraf Sriedrich, der zweite 
Sohn des Kurfuͤrſten, eilte mit Truppen herbei, und 
nöthige die Huſſiten zum Ruͤckzuge. 


Während diefer Zeit hatte zu Bafel eine Kirchen- 
rlmmlung ihren Anfang genommen, auf weldyer Die 
Hiſſitiſchen Streitigkeiten ein Hauptgegenfiand waren. 
Auch) die Huffiten ſchickten Abgeſandte nad) Bafel, wel⸗ 
Gt. mit den verfammelten Bätern eine Unterredung ans 
ſtelten, um fich wegen der ftreitigen Punkte zu vereini« 
gem. Allein auch dieſe Religionsgeſpraͤche waren frucht— 
8, und die Huffitifchen Abgefandten reifeten nad) 
Dhmen zurück, ohne etwas ausgerichtet zu haben. 
Auf wiederholte Borjtellung verfchiedener deutfcher Fürs 
fen, vorziglich des Kurfürjten von Drandenburg Srie« 
dtichs J., wurden abermals Iinterhandlungen anges 





fingen, welche dießmal einen beffern Erfolg hatten, 


Shon im Jahre 1434 ſchloß die gemäßigte Partei der 
Böhmen mit der Bafeler Kirchenverfammlung einen 
Vergleid) , in welchem ihnen aufier einigen andern Punks 
in, aud) der Gebrauch des Kelchs bei dem heiligen 
Abendmahl verjiateee wurde. Die Zaboriten, welche 
diefen Vergleich nicht annehmen mollten, murden von 
der gemäßigten Partei, den Ealirtinern befriege und über» 

O 3 wun⸗ 
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wunden. Im Jahre 1436 wurde die Ruhe gaͤnzlich 

wieder hergeſtellt; ale der Kaifer Sigismund von den 
Boͤhmen als König war anerkannt worden, nachdem er 
‘die Puncte vermwillige hatte, welche icon von Der Baſe⸗ 
ler Kirchenoerſammlung waren zugeftanden worden. 


Decrgleichen auswärtige Geichäfte, melde Frie-⸗ 
drich I. zum Beſten des deutſchen Reichs über ſch 
nahm, waren zwar Urſach, daß er nidye mit einer fol 
chen Eifer für die Mark Brandenburg forgte, alsfonfe 
vielleicht wiirde geſchehen ſeyn. Jedoch bielten fee 
nicht gänzlich ab, für die Größe feines Haufes zur fürs 
gen, jondern er fuchte vielmehr eine jede Gelegenheit zu 
benugen, welche fic zur Vermehrung feiner Macht dare 
bot. Von diejer Art waren Die Beſitznehmungen 
des Kurfuͤrſtenthums Sachfens, und der Ktieg 






| 


mit Pommern und Mecklenburg. Sonohl die 


Veranlaſſung, als auch die Beendigung beider Bege⸗ 
benheiten muͤſſen hier kuͤrzlich erzaͤhlt werden. — 


Der Streit mit Mecklenburg iſt wichtig, weil in 
der Geſchichte deſſelben die brandenburgiſchen Rechte auf 
Mecklenburg enthalten find, Die mecklenburgiſchen 
Regenten beſtanden Damals aus ziveen Linien, der bee, 
zoglichen und der fuͤrſtlichen. Zu der erficen gehörten, 
die Herzoge von Schwerin und von Stargard, und 
der legtern die Fürfien von Wenden und Die Herrn WE, 
Werl. Die brandenburgiſchen Markgrafen beſaße— 
in den älteften Zeiten die Lehnsherrſchaft über Medklen | 
burg; allein zur Zeit der Markgrafen aus dem ba, 
(hen Haufe harten die mecklenburgiſchen Fuͤrſte 
brandenburgifche Lehnsherrſchaft für ımgültig exflärk h 
Sriedrich L mar ſchon bei dem Antriete feiner Meg % 
rung in der Mark auf die Wiedererlangung diefes alten). 
brandenburgiichen Rechtes bedacht. Auch hoffte er bafe =, 
felbe zu erhalten, weil er dem Herzog von Stargard, \ 

Yobann ' 
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Johann III, ; welcher ſchon vor feiner Zeit von dem 
närkiſchen Adel war gefangen genommen worden, nicht 
cher die Freiheit wieder ersheilen wollte, als bis derfels 
be die brandenburgifche Lehnsherrſchaft anerkannt hätse, 
Auſſerdem waren ihm die Zeitumftände in andrer Rüde 
ft gunftig. Die Herzoge von Mecklenburg hatten 
ſch namlich mit ihren Vettern, den Fürften von Wens 
ten und den Herrn von Werle, entzweiet. ine Folge 
davon war, Daß die legtern den Kurfürften Sriedrich 
von Brandenburg um Schutz anfpraden und die alte 
thnsverbindung wieder herftellten. Die Urkunde, in 
welcher ſich dieſe Fürften für brandenburgifche Lehnsleu⸗ 
tt erflärten, nourde im Jahre 1415 ausgeſtellt. 


Die hergoaliche tinie war hiermit fehr unzufrieden, 


ind ſann auf Mittel, . jenen Vergleich zu zernichten, 
In diefer Abſicht fehnten fie fi im Jahr 1417 mit den 
duͤtſten von Wenden und mit den Heren von Merle 
wieder aus, und ließen fid) von denfelben die Erbfol« 
geverfprechen, Nunmehr waren fie bedacht, mie fie 
tn Herzog Johann ILL, welcher nod) immer zu Ra- 
thenow in der Gefangenichaft faß, befreien Fönnten. 
Die Abweſenheit Sriedriche I, flößte ihnen Muth ein, 


* 


dieſe Abſicht durch die Waffen zu erreichen. In Vers. 


dindung mit den Pommern und mit dem NHerzoge von 
Sachſen Lauenburg unternahmen fie im Sabre 1418 eis 
nen Einfall in die Mark Brandenburg. Sie fonnten 
auch in ein Sand, wo man auf einen feindlihen Einfall 
richt vorbereitete wor, mit leichter Mühe eindringen, 
Die. Gegend, durch welche fie zogen, wurde verwuͤſtet, 
und die Einwehner waren den größten Mißhandlungen 
ausgefegt. Endlich wurden ihren mit Verwuͤſtungen bes 
gleiteten. Fortſcheitten Grenzen gefegt, als fie die Stadt 


Strausberg, zu belagern anfiengen. Hier fanden fie 


namlich einen folchen Widerſtand, welchen fie nicht er- 
ne D4 wartet 
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- wartet hatten. Won der Belasung und der Buͤrge 
ſchaft dieſes Ortes murden fie nit nur genöthiger,, D 
Belagerung aufzuheben, fondern au Die Mark Bra: 
denburg zu verlaffen. | | 


Inm Jahre 1419 Fam der Kurfuͤrſt in fein Lan 
und vergale den Mecklenburgern Gleiches mit Gleichen 
Auch er führte einen Haufen Kriegsvölker in das Mied 
lenburgiſche, zerjtörte das Schloß Gorlofe und dran, 
fief in das kand ein. Zu gleicher Zeit errichtete er mit 
Hamburg und $übe ein Buͤndniß, in welchem dieft 
beiden Etädte ‚gegen den Herzog von Sachſen $auen 
‚burg 490 Glewen (Soldaten, welche mit Spießen ed 
$anzen bewaffnet waren) zu Hulfe zu ſchicken ſich anhei 
ſchig machten. | Ä 


Machdem Seiedrich I. die Medlenburger gedemuͤ— 

thigee, durdy das Buͤndniß mit Hamburg und gübed fi 
gegen den Herzog von Sachſen tauenburg gefichert, und 
aufferdem nody durch ein Buͤndniß mit dem Kurfürften 
von Sachfen von der böhmifchen Seite nichts zu bejor« 
gen hatte; ſo befchloß er an den Pommern Rache zu 
nehmen, welche den Medlenburgern Beiftand geleiſtet, 
und einen großen Theil der Uckermark, welchen fie in den 
vorigen Zeiten in Befig genommen haften, nicht zurüd 
geben wollten, ° Im Jahre 1.420 drang er in Die Ucker⸗ 
inarf ein, und eröffnete den Krieg durch einen Sieg 
über den pommerfdhen Herzog Rafimie, melcher her 
beigeeilt war, um die Uebergabe der Stade Tangerrlte 
de zu verhindern, Die vom Aurfürften belagert wurde. 
Diefer Sieg hatte wichtige Folgens denn er bervürkte 
nicht nur diellebergabe jener Stadt, fondern auch einen 
Vergleih, welcher im Jahre 1420 zu Perleberg ge 
fchloffen wurde, In demfelben wurde dem Kurfürften 
die Uckermark für 5000 böhmifcher Groſchen abgetreten 
Aufferdem wurde auch feſtgeſetzt, daß Sriedrich I. r | 
| | : | N 
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\ ne Tochter Margaretha mit dem Herzoge von Med 
Inburg, Albrecht V., vermählen und die eroberten- 
Derter zurück geben follte, daß hingegen die medlen- 
burgifchen Sehnsverbindungen in befonderen Linterhand« 
lungen entſchieden, und daß der Herzog Johann IIL 
bis nach ausgemachter Sache Sriedrichs Gefangener 
bleiben follte, F 


Zwei Jahre nachher wurden die Brandenburger 
abermals mit einem Kriege bedrohet. Die Veranlaſ—⸗ 
ſung hierzu gab das Abſterben des Kurfuͤrſten von Sady- 
fen Albrechts III., meldyes im Jahre 1422 erfolgte. 
Da diefer Fuͤrſt Eeine Rinder hinterließ; fo machten mehr 
tete Fürften ſogleich Anftalten, ihre Anfprüche auf das 
Kurfuͤrſtenthum Sachen, welches damals nur aus dem 
heutigen Kurkreiſe beftand, geltend zu machen. Auf 
die Lifte dieſer fürftlichen Häufer gehörten die Fuͤrſten 
vn Braunfchweig $üneburg, von Sachſen Lauenburg 
und Anhale. Das Erftere von diefen Häufern gründe 
te feine Anſpruͤche aus dem Grunde, weil ehemals einem 
kiner Vorfahren, Heinrich dem Löwen , diefestand 
dur) Den Kaifer Sriedeich I. mar entriffen worden, 
Hingegen Die beiden letzteren, weil fie von Bernhard, 
dem erften fächfiichen Herzog aus dem Haufe Anhalt, ab- 
ſammten. Auch der Kurfürft von Brandenburg madys 
te Anftalten, um die Gültigkeit feiner Anſpruͤche zu 
beiveifen. Die vornehmfte Urfache beftand darinn, daß 
das damalige Kurfüritentbum Sachſen ehemals zu dem 
fande der Wenden gehöret, und daf die auhaltinifchen 
Markarafen Johann I. und Otto III. die Anwart⸗ 
haft auf Sachſen erhalten haften, und weil jein. Sohn 

ohann vermählt mar mit einer ſaͤchſiſchen Prinzeflinn, 
arbara. Zwar waren dieſe Anfprüche nicht fehr 
wichtig, aber demohngeachtet ließ er das Land Mitten: 
berg beſetzen, wozu er dag größte Recht hatte: denn 
| O5 feinem 
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feinem Sohne Johann war der Brautfchäg noch nicht 
gegeben worden, welchen man ihm bei der Vermaͤhlung 
mit Der Harbara verfprochen hatte. Allein der ganze 
Plan, um auf ſolche Art die Macht feines Haufes zu 
vermehren, mißglüfte: denn er wurde vom Kaifer Si- 
gismund nicht gebilliget, welcher diefes Land den 
Markgrafen von Meiffen und tandgrafen von Thüringen, 


Zriedrich dem Streitbaren, ertheilte, der feine Anſpruͤ⸗ 
che auf die Anwartſchaft gründete, welche er im Jahte 


1420 ‚pom Kaifer. Zigismund erhalten hatte. Im 


Sabre 1423 wurde Friedrich der Streicbare mit 
allen kändern und Mürden des Kurfürftentbums Sad» 
ſens belehnt, und erhielt-aufferdem nody vom Kaifer das 
Verſprechen, daß dem Kurfürften von Brandenburg. 
das Land Wittenberg ſollte entrilfen werden. Frie⸗ 


drich 1, , überzeugt von der Unmoͤglichkeit, ſeine Abi cht 


zu erreichen, machte mit Friedrich dem Streicba | 
ren einen Vergleich, im welchem er den in Befis gu 


nommenen Diſtrikt zu räumen verſprach, allen Anſpruͤ⸗ 


chen auf Sachſen entſagte, und. zur Enticyädigung 
28000 Marf Eilbers, oder nad) ‚andern Nachrichten 


nur 28000 Gulden, erhielt. 


F Nachdem der Kurfuͤrſt dieſen Streit wegen der 
Erbfolge in Sachſen bericytiget hatte; fo .faßte er den 


Entſchluß, die Mark Brandenburg auf einige Zeit. zu 
verlaffen. Zuvor traf er noch. verfchiedene Anſtalten, 


durch welche er allen feindfeligen Unternehmungen. de - 


Mecklenburger vorzubeugen hoffte. . Sein Schwiegerſohn, 
der Herzog Albrecht V. von Medlenburg, war bald nad) 
der Trauung geftorben , ehe nod) das Beilager gehalten 
wurde, Die Mecklenburger weigerten fid) anjegt, der 
jungen Wittwe, Margaretha, die zum Leib gedinge 
ausgefegten Guter einzuräumen. Stiedrich. J. gab in 
dieſem ale nad), und begnügte ſi ſich mit einer Fleinen 


Summe — 


| 


| 
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Summe Geldes, welche ihm als eine Entſchaͤdigung ge⸗ 
reicht wurde. Sowohl hierdurch als durch die Verlo— 
bung feiner Tochter Dorothea mit dem fünfjährigen 
medlenburgifchen Prinzen Heinrich Den Jetten 
glaubte. er, das gute Vernehmen mit diefem Haufe wies 
der hergefielle zu haben, und fi), ohne von dieſer Geir 
te Gefahr für die Mark Brandenburg zu. ahnten, auf 
einige Zeit zu ‚entfernen. Kaum hatte er ſich entfernt, 
als er ſich überzeugte, ‚daß er geirrt habe, Ploͤtzlich 
wurden die Seindfeligkeiten zwijchen Brandenburg und 
Mecklenburg erneuert. Die Veranlaſſung hiezu gab 
eine Fehde, welche zwiſchen den medlenburgifcyhen und 
brandenburgifchen Edelleuten entitanden war, und von 
der verwittiveten Herzoginn Ratharina in einen forms 
lichen Krieg verwandelt wurde, die für ihre unmuͤndi⸗ 
gen Söhne, Heinrich den Setten und Johann ILL, 
die vornund ſchaftliche Regierung führte und eine erfiärs 
te Seindinn Des brandenburgifchen Haujes war. Eın ge« 
wiſſer mecklenburgiſcher Edehnann, Axkow, der bei 
der verwittweten Herzoginn in großem Anfehn ffand und 
ie Karhgeber war, wurde mit einigen brandendurgie 
(den Erelleuten, namentlid) mie Johann Gans von 
Puttlitz, in eine Fehde verwickelt. Letzterer unfernahm 
einen Einfall in das Mecklenburgiſche, dee ſich für ihn 
unglücklicy endigte: Denn er wurde gefangen genommen. 
Diefer Streit blieb nicht lange eine Privarfehde: denn . 
Axkow hatte durch feinen Einfluß bei Hofe bewirkt, 


daß audy die Herzoginn KRatharina Ancheil,nahm, Ein 


zahlreiches mecklenburgiſches Heer war in Furger Zeit 
beifommen, und felbft die Fürfien von Wenden erſchie— 
mn mie einer Mannſchaft. Sie drangen fogleid) in die 
Priegnig bis Wittſtock vor, weil fie nirgends Wider 
fand fanden. Jetzt aber näherte fich ihnen der Kurs 
prinz Johann und der Vater des in Die Gefangenfchaft 
gerathenen Johann von Puttlig, Bei Priswalf 

J | wurde 
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wurde im Jahre 1425 eine Schlacht geliefert, in wel 
her Die Mecklenburger niche nur gefchlagen wurden, 
fondern aud) ihr ganzes Gepäde verloren. Mach dies 
fein erfochtenen. Siege führte der Kurprinz fein Heer in 
das Mecklenburgiſche und nöthigte die Herzoginn Kas 
tharina zum Frieden, welcyer im jahre 1426 zu Pers 
Ieberg gefchloffen wurde. Ein jeder von den beide 
Kriegführenden Mächten behielt Die Länder, welche & 
vor dem Ausbruche des Krieges gehabt hatte und Die 
Kriegsgefangenen wurden ausgeliefert. Hingegen de 
Herzog Jobann III. von Stargard blieb in der Gefan⸗ 
genfchaft, meil er ſich noch immer weigerte Die Lehns⸗ 
berrjcyaft anzuerkennen. 


Ohngefehr zu derfelben Zeit haften auch die Pom⸗ 
mern Reindfeltgkeiten angefangen, weil fie hofften waͤh⸗ 
trend der Abweſenheit des Kurfürjten vielleicht Die Uders 
marf wieder zu erhalten. Im jahre 1425 Eamen fie, 
in die Mark Brandenburg und eroberten Premlow. 
Die Einwohner mußten zwar den pommerſchen Herzogen 
den Huldigungseid leilten, aber demohngeachtet blieben 
fie dem brandenburgifchen Haufe fehr getreu und fdhid« 
ten fogar Abgefandte, weldye Dem ehemaligen Befehle 
baber der Stadt, der bei der Ankunft der Poms. | 
mern entfloben war, im Namen aller Bürger durch 
einen Handfchlag verfprachen, daß fie ferner den Kurs 
fürjten getreu feyn würden. Der Kurprinz Johann 
hiervon benachrichtiget, machte fogleich Anſtalten dieſe 
Stadt wieder zu erobern. Zwar hatte der Feind mit 
zahlreicher Mannfchaft Die Thore befegt, und fogar ei⸗ 
nes derſelben jtarf befeſtiget: allein hierdurch ließ er 
ſich nicht abſchrecken, ſondern er eilte fchnell herbei, und 
Fam durch einen heimlichen Eingang, welcher den Poms 
mern mod) nicht bekannt und folglid von ihnen nicht 
bejege war, in Die Stadt, Der Feind warf fidy in der 

größten 
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größten Beſtuͤrzung in Dies von ihm befeſtigte Thor, und 
wurde durch einen großen Dampf, mwelden die Bran , 
denburger Durch das Anzünden verfchiedener brennbarer 
Sachen, erregt hatten, gendrhiget ſich zu ergeben, 
Die Befagungen in den übrigen Thoren folgten die- 
fm Beifpiefe und die pommerſchen Herzoge befamen 
Neigung zum Frieden, welcher audy im Jahre 1427 
u Neuſtadteberswalde gefchloffen wurde, In dieſem 
Friedensſchluſſe wurde dem Kurfürjten der Beſttz der 
Udermarf beftätiger, und die Herzoge von Pommern 
entfagten allen Anfprüchen. Und um das gute Ver— 
nehmen zwiſchen beiden fürftlichen Häufern feit zu gruͤn ⸗ 
den, wurde Die Prinzeffinn Barbara, die ſechſte Tod)» 
ter des Kurfürften, mit dem pommerfchen Prinzen 
Joachim verlober. \ 


In demfelben Jahre erfolgte eine gänzliche Ausſdh⸗ 
Mind mit Mecklenburg. Der Johann IH. von 
Medlenburg- Stargard erhielt naͤmlich feine Sreiheit, 
nachdem er die brandenburgifche Lehnsherrſchaft aner⸗ 
konnt und. 300 Schock böhmifcher Groſchen ausge» 
nhle harte. : Im Jahre 1436. fchien ein. neuer Krieg 
wiſchen Mecklenburg und Brandenburg auszubrechen, 
Die Veranlaſſung hiezu war der Tod Wilhelms, des 
ksten Fuͤrſten der Wenden und Seren zu Werle. Der 
Kurfuͤrſt Seiedeich I. hätte Diefes Land 'vermöge der 
tehnsverbindungen befommen ‚folten, : Allein die med 
lmburgifchen Herzoge achteten Diefes Recht nicht, Tone 
dern bemächtigten fich Diefer Laͤndereien. Friedrich J. 
brachte. fugleich ſeine Klage bei den Kaifer Sitlis- 
Mund an, melcher zwar den Worjtelungen des Kurs 
fürten Gehde gab, aber in diefer Sache nichts that, 
ausgenommen daß er Die brandenburgifchen Anſpruͤche 
für gültig erklärte. «Der noch in demfelben Jahre er» 
| folge Tod des Kaifers und die zunehmende. Alters- · 
2 | | ſchwaͤche 

| 
| 
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ſchwaͤche des Kurfürften waren Urfach, daß diefer Streit 
‚ liegen blieb und erſt unter der ‚folgenden Regierung gänz- 
lid) beigelegt wurde. 


Sriedrich 1. , ‚der durch feine zunehmende Sins. 
che immer mehr überzeugt wurde, daß fein Lebensende 
nahe ſey, machte im Jahre 1437 ein Teſtament, in 
welchem er ſeine Loaͤnder cheilte. Fuͤr ſeinen aͤlteſten 
Sohn Johann den Allchymiſten, oder Goldmacher, 
beſtimmte er das Landoberhalb des Gebuͤrges, das 
heutige Fuͤrſtenthum Baireuth; fuͤr den zweiten Sohn 
Zriedrich den Aelteren die Mark Brandenburg nebſt 
der Kurwuͤrde; fuͤr den dritten Sohn Albrecht, das 
Sand unterhalb des Gebirges, oder das heutige Anfpar 
chiſche; und für den vierten Sohn Stiedrich den Di. 
eben die Alt · und Priegnig- Mar. | 


Auffallend iſt es in der That, daß nicht der ältefte 
—— der zweite Sohn des Kurfuͤrſten die Mark 
Brandenburg nebſt der Kurwuͤrde erhielt. Einige aͤl ⸗ 
tere Geſchichtſchreiber fuͤhren an, daß dieſe Anordnung 
gaͤnzlich den Beifall Johanns gehabt habe, ja ſie er⸗ 
zählen ſogar, daß derſelbe ſeinem Vater auf den Vor⸗ 
ſchlag, daß nicht er, ſondern ſein Bruder Friedrich 
die: Mark Brandenburg bekommen ſolle, geantwortet 
babe: „Vater, ich meinte ſonſt, daß ihr meinen Bru⸗ 
der lieber haͤttet, als mich. Jetzund aber. erkenne ich, 
daß ihr es mit mir gut meinet. Sch nehme es zu gro⸗ 
Ben Dank auf, daß ihr mir Ruhe und Frieden, meinen 
Bruder aber Mühe und Arbeit zutheilet.“ Geſetzt aud 
Daß diefer letste Umſtand erdichtet fen; fo iſt es Doch fehr 
wahrſcheinlich, daß er mit. der-väterlihen Verordnung 
vollfommen zufrieden. war : denn er war ein Prinz, 
welcher die Ruhe mehr liebte als öffentliche Geſchaͤfte, 
und ſich lieber mit Der Goldmadyer» als mit der * 
ar beſchaͤftigte. — Hi 

He dem 


| 
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Nachdem Stiedtich I. Diefe Angelegenheiten fein 
ned Haufes in Ordnung gebracht hatte; fo [ebre er zwar 
noch einige Jahre, in welchen er an manchen Reichsan⸗ 
gelegenheiten.chätigen Antheil nahm. Allein die Er 
Zzaͤhlung diefer Sachen gehoͤrt nicht hieher. Ich ben 
ſchließe alſo die Geſchichte der Mark Drandenburg une 
ter Der Regierung dieſes Fuͤrſten, und zeige nur noch an, 
daß derfelbe den 21, September-1440 zu Kadolzburg 
arb. re 


Seine Berdienite um die allgemeinen UAngelegen« 
‚beiten des deutſchen Reichs ſind nicht zu verkennen; 
denn er war von einem Gemeingeitt belebt, welcher nicht 
felten Urſache war ‚ daß er feinen. eigenen Vorcheil aus 
den Augen ſetzte Zwar hat er ſich auch um die Mark 
Brandenburg verdient gemacht, jedoch iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß er die Hoffnungen, welche e— bei dem Antritte 
ſeiner Regierung ertegte, nur in einem geringen Grade 
erfüllt hat. Gewiß mürdesaber dag Gegentheil gefches 
hen ſeyn, went er mebrere Zeit in.der Mark Branden«, 
burg gegenwärtig gewefen wäre und sicht, zum Schaden 
feines Landes, allzu jehr für den Vortheil des Kaifers 
Sigismund geforge haͤtte. —— 


1» 


2;, Stiedeich IT. der Biferne, oder mic den 
eiſernen Zähnen, v, J. 1440 — 1470, 


Sriedrich IL, ,: der zweite Kurfürft aus dem 
Haufe Hohenzollerg, wurde gebohren im J. 1413, 
Er beſaß fo viele gute Eigenſchaften als der Vater, 
und wendete dieſelben auch zum Beſten ſeiner Untertha⸗ 
nen an. Syn feiner fruͤhen Jugend war er nicht zum 
Regenten der Mark Brandenburg beſtimmt, ſondern 
zum Beherrſcher des Koͤnigreichs Polens, In dieſer 
Abſicht wurde er im Jahre 1421 mit der Prinzeſſiun 

Pe > | Hedwig, 
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Hedwig, der einzigen Tochter des polnifchen Königs 
Yagello’s, oder Dladislaus II., vermaͤhlt. Won 
dieſer Zeit an blieb er nicht mehr in Tangermünde, ſei⸗ 
nem bisherigen Aufenthaltsorte, ſondern wurde. von 
feinem Vater nach Polen geſchickt, wo er an dem Hofe 
feines Fünftigen Schwiegervaters , fomohl in Epradıen, 
als audy in andern nüslichen Kenntniſſen ‚unterrichtet 
wurde. Hier verweilte er. bis zu dem Jahre 1431, 
Er verließ nunmehr Polen, und begab fidy zu feinem 
Vater nad) Deurjchland , weil durch den Tod feine 
Drau Hedwig alle feine Plane und Ausfichten waren 
vereitelt worden. Jetzt fehlte es ihm nicht an Gelegen 
beit, die in Polen erlernten Kenntniſſe zuͤ vermehren, 
und durch mancherlei Erfahrungen, die er jest ſammlen 
Fonnte, zu vervollkommnern. Er wohnte jest den 
Keichsverfammlungen bei, auf welchen er. den Gang 
det Seichäfte Eennen lernte, und nicht felten wurde ihm 
von feinem Vater die Beforgung wichtiger Geſchaͤſte 
aufgetragen. Mit foldhen Kenntniſſen und Erfahrum 
gen ausgerüjtet, übernahm dieſer Fuͤrſt im Jahre 1440 
die Regierung, welche er nicht durch blutige ‚Kriege, 
fondern durch andere wohlthaͤtige zum Beſten des Lan 
des abzweckende Einrichtungen merkwuͤrdig gemacht hat. 


Das erſte wichtige Geſchaͤft, deſſen Beendigung er 
fi) nad) feinem Negierungsantritt, angelegen ſeyn ließ, 
waren Unterhandlungen mit den Herzogen von Meck⸗ 
lenburg, um die Streitigkeit wegen des Landes Wen 
den beizulegen, Erſt im Jahre 1442 wurde zu Witt⸗ 
ſtock ein Vergleich geſchloſſen, weldyer von Sriedrich IL 
friedfertigen Gefinnungen einen gültigen. Beweis ent 
hal. Er entfagte nämlicy allen Anſpruͤchen auf das 
Fuͤrſtenthum Wenden und. allen Lehnsrechten. Für 
diefe Yufopferung wurde ihm von den mecklenburgiſchen 
Herzogen die Nachfolge in allen mecklenburgiſchen = 

| n 
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dern zugeltanden, wenn dereinft der herzogliche Mannes 
‚ flamm ausiterben ſollte. Bon dem Kaifer Frie— 


drich TIL erhielt er die Beſtaͤtigung dieſes ers 
gleichs, und von den medlenburgifdyen Landſtaͤnden die 
vorläufige Erbhuldigung. Auf ſolche Art forgte er für 
die zufünftige Vermehrung feiner Macht, ohne feine 
$änder den üblen Folgen Des Krieges auszuſetzen. 


indem die Mark Brandenburg unter foldien Ums 


ſtaͤnden den Frieden genoß, wußte der Kurfürıt Sries 
drich II. aus den Unruhen der benachbarten $änder 


Vortheile zu ziehen, Dies war aud) der Fall, ale in 


Böhmen die Befekung Des Föniglidyen Thrones mans 
chetlei Unruhen erregte. Ws Aibrechr, der König 
diefes jandes, im Jahre 1439, ohne männliche Nach⸗ 
kommen zu binterlaffen, farb, waren die Böhmen bet 
Beſetzung des Thrones in zwei Parteien gerheilt. Die 


Eine war der Meinung, man müßte die Niederkunft 


der ſchwangeren Wittwe des Albrechts abwarten ; Die 
Andere hingegen, zu weldyen die Huſſiten gehörten, bes 


hauptete, daß ein Erwachſener muͤſſe gemähler werdem 


Das Oberhaupt dieſer Partei, Prarsko, ſuchte aus 
allen Kräften diefer Meinung Gültigkeit zu verfchaffeng 
und ſtellte feinen Anhängern öfters vort „Daß Ad 
nige den Reichen gegeben werden, und nicht 
Reiche den Rönigen. Wer ſelbſt reiieree 
werden muß, Fann andre nicht regieren.” == 
Zuletzt verglidyen fich) beide Parreien, und befcjloffen 


die Koͤnigswahl fo lange aufzuſchieben, bis der junge. 
Ladislav, der Sohn von Albredyts Witwe, erwach⸗ 


fen wäre, Während diefer Zeit ſollten pp Statthal⸗ 
ter Die Regierungsgeſchaͤfte beſorgen. 3 

Partei ernannte zum Statthalter den Wleinhardo von 
Neuhaus und die huſſitiſche Partei den Heinrich 
Ptarsko. Zwiſchen beiden entſtanden Unzinigfeiten, 


wodurch die Ruhe des iode unterbrochen wurde; 


Waͤh⸗ 


ie katholiſche 


— 
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Waͤhrend diefen Unruhen ftarb Ptarsko, und feine 
Stelle murde befegt mit dem George Podiebrad, 
welcher bei den fortdauernden Unruhen Den andern 
Statthalter gefangen nahm, und fid) als Statthalter 
Die Regierung über ganz Böhmen verſchaffte. Diele 
böhmifchen Unruhen waren Urſach, daß Sriedrich I, 
zum Defise der Niederlaufig gelangte, welches Land 
‚ehemals den brandenburgifchen Negenten gehoͤret hatte, 
das aber zur Zeit Rarls IV, mit Böhmen war verei- 
nigt worden, Allein nur Furze Zeit war daſſelbe bei 
Böhmen geblieben; denn fchon im Jahre 1429 hatte der 
immer von Geldmangel gedrüdte Kaifer Sigismund 
Daffelbe an einen Edelmann, Johann von Polenz, 
für 16,000. Schock Groſchen verpfänder. Johann 
von Polenz, um den Befig diefes Landes zu behaup 
ten, begab fich im Jahre 1441 unter den Schuß Frie⸗ 
Örichs I. Daſſelbe that auch im jahre 1443 ein 
gewiſſer Reinhard, der Befiger von. Kotebus, wel- 
cher fogar den Kurfüriten zum Erben einfegte, im Falle, 
daß er ohne männlidye Nachkommen jterben würde. Im 
Jahre 1445 verfaufte er Demfelben die ganze Herrſchaft 
für 5500 Schod Groſchen. Bald nachher vermehrte der 
Kurfürft in diefer Gegend auch noch auf andere Arten 
feine Laͤnder. Die Herrfchaft Peiz Eaufte er für 
- 6000 ‚Gulden von dem Johann von Waldau. 
Bald nadıher gelangte er auch zum Beſitz der Nieder 
laufig. Als naͤmlich Johann von Polenz gejtorven 
war, fo überließen Die beiden Söhne deifelben dies Länd 
- Dem Kurfürften für 16,000 Schock Groſchen, ‘der näm- 
liyen Summe, für welche es ihrem Vater war ver- 
pfändet worden, und verkauften ihm auch noch Die 
Stade Luͤbben für 10,000 Gulden, | 


Sobald der Kurfürft den Söhnen des Johann 
von Polenz die Summe ausgezahler hatte, verlangfe 
\ / er " 
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er von Podiebrad die Belehnung über Kottbus, und 
die Einwilligung zu der Pfandſchaft wegen der Lauſitz. 
Die Erlangung feines’ erften Geſuchs koſtete wenig Mi» 
be, aber deſto mehr der zweite, Allein Friedrich IL, 
blieb nicht fange in dem ruhigen Beſitz dieſer $änder, 
Im Fahre 1454 war zwar der junge Ladislav in 
Böhmen gefrönt worden ‚ aber auch fhon im Jahre 
1457 ploͤtzlich geſtorben. Seine Stelle wurde von den 
Sandesitänden mit dem bisherigen Statthalter George 
— beſetzt. Durch dieſe Wuͤrde war Podie⸗ 
rads Ehrgeiz noch nicht geſaͤttiget, ſondern er faßte 
den kuͤhnen Entſchluß, den Kaiſer Friedrich II. vom 
Throne zu ſtoßen, um durch Erlangung der Kaiſerwuͤrde 
feinen aͤußeren Glanz zu erhöhen. Dieſe feine ehrgeizis 
gen Abſichten wurden aber durch einige deutſche Fürsten, 
unfer welchen ſich audy der Kurfürjt von Brandenburg 
befand, vereitelt, Dies war die Urſache, warum George 
Podiebrad im Sahre 1462 gegen Sriedrich II. einen 
Krieg beſchloß, welcher Fuͤrſt vorzüglich mit allen Kräften 
feinen Abfichten entgegen gearbeitet hatte. Die böhmifchen 
Anſpruͤche auf die Niederlaufig gebrauchte er zum Vor⸗ 
wande: Denn eigentlich war die Rachſucht Die Xriebfe« 
der, welche ihn zu Diefer Handlung verleitee, Der 
Kurfuͤrſt von Brandenburg zog aber den Weg der Un« 
ferhandlungen der Entfcheidung durd die Waffen vor, 
Es wurde Daher nod) in demfelben Jahre zu Guben ein 
- Vergleich gefchloffen ; in welchem Seredrich IL. nut 
das Land Kortbus, die Herrfchaften Peis, Teuplig, 
das Sand Beerfelde, großen $ubben, nebſt dem Anfalle 
der Sänder Beſekow und Storkow behielt, und zwar 
ols ein boͤhmiſches Lehn; Hingegen den übrigen Theil 
der Niederlaufis mußte er der Krone Böhmen wieder 
abtreten, | ! ! s 


vo Ob 
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Ob er nun gleich einen großen Theil diefer neue: 
Defisnefmung wieder zurück geben ntıßre; fo iſt doc 
Dasjenige, was er behielt, immer mit der Marf Bran 
Denburg vereiniget geblieben, Won größerer Wichtig 
Beit war der wieder erlangte Befig der Neumarf, welch 
Provinz fchon ehemals zur Kurmark gehöret hatte, aba 
vom Kaifer Sigismund an den deutſchen Nitterorder 
war verkauft worden. Die Gelegenheit hierzu gab ei 
Krieg, welchen die deutſchen Ritter mit den Polen fuͤhr— 
ten, melden ich in der Geſchichte Preußens umſtaͤndli 
her erzählen werde, ° Alm die Koflen dieſes Krieges zu 
beftreiten, ſahe fi) der Orden genöthigt , Die Neumark 
dem Kurfürjten von Brandenburg zu verfaufen, Schon 
im Sjahre 1354 wurden Die Unterhandlungen angefan 
gen und dem Kurfürjten die Neumark für eine Summe 
von’ 40,000 Goldguͤlden überlaffen, ‚um diefelbe. wie 
fein Eigenthum zu benugen, aber auch gegen die Polen 
zu ſchuͤtzen. Dieſe Unterhandlungen wurden bald wier 
ger angefangen. und im: folgenden Jahre zu Meeve, 
einer in Preußen gelegenen Stadt, durch einen fhrm- 
lichen Kaufvergleich geendiget, wodurch Sriedrich I 
ein vollfommenes Eigenthumsrecht über dieſes Sand er» 
biele, nachdem er dem Orden nody 60,000 Goldguͤlden 
gezahlet hatte, fu Daß alfo Die ganze Summe des Kauf 
geldes fidy auf 100,000 Goldgülden belief. Zwar war 
die Bedingung gemadye worden, daß der Drden das; 
Recht des Wiedererfaufs habe, welches aber erft nad 
Stiedrichs IL, Tode feine Güftigfeit erhalten folk; 
jedoch haben fie niemals hiervon Gebrauch zu machen 
geſucht. Eben fo wenig aud) von dem Bündniß, das 
überhaupt auf Den gegenwärtigen Krieg mit Polen kei⸗ 
nen. Bezug hatte, welches fie bald nady Schließung 
diefes Kaufvertrags mit dem Kurfüriten errichteten: 
denn durch den pölnifhen Krieg war der Orden fo | 
ſehr geſchwaͤcht, daß er auf „wichtige UNTERM 
* gen, 
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en, zu meldien er den brandenburgifhen Bei⸗ 
ein würde noͤthig gehabt haben, nicht denken 
nte. y 


„. Schon das Menige, was ic) von diefem Fürften 
etzaͤhlet habe, zeiget deutlich, daß er, ohnerachtet fei« 
ner friedferrigen Gefinnungen, mit Nachdrud die Rechte 
feines Hauſes zu behaupten bemüher war. - Allein 
noch mehrere Deilpiele von dieſer Art haben die äl« 
tern märfifchen. Geſchichtſchreiber aufgezeichnet; von 
welchen auch ich einige kuͤrzlich anfuͤhren werde. 


Aus dem vorhergehenden iſt uns bekannt, daß die 
Grafſchaft Wernigerode unter brandenburgiſcher $an« 
deshoheit ftand; allein im jahre 1381 waren die Öra«. 
fen. von Wernigerode genoͤthigt worden, die magdeburs 
giſche Lehnsherrſchaft anzuerkennen, weil dies eine von, 
den Bedingungen war, unter welchen dem altern Gra- 
fm Konrad, welder bei einer Fehde in die magde- 
burgiſche Gefangenfchaft gerathen war, die Freiheit er» 
theifer wurde. Sowohl diefer Umſtand, als aud) die 
kenhsherrſchaft, mweldye der Markgraf Otto II. aus 
dem anhaltiniſchen Haufe dem Erzftifte über die Altmark 
und über einige andere Laͤndereien übertragen hatte, die 
noch nicht förmlidy wieder aufgehoben, fondern vielmehr 
zur Zeit Ludwigs von Baiern mar erneitert worden, 
hatten zu öftern Uneinigfeiten zwifchen Brandenburg 
und Magdeburg die Veranlaffung gegeben. Schon 
in Jahre 1443 hatte Stiedrich IL Anjtalten gemacht, 
um fidy wegen diefer Sjerungen mit dem Erzitifte zu ver» 
gleichen ; allein erjt im Jahre 1449 Fam über diefe Sa- 
che ein Vergleich zu Stande, in welchem das Erzſtift 
ſowohl die brandenburgifche Lehnsherrſchaft über die 
Graffchaft Wernigerode anerfannte, als auch allen 
Lehnsrechten auf Die Altmarf und auf einige andere 
beandeuurgiſche Diſtrikte feierlich entſagte. | 

pP 3 Durch 
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. Durch dieſen Vertrag hatte dieſer ruheliebende 
Kurfuͤrſt allen Irrungen, die aus dieſer Sache in der 
Folge hätten entſtehen koͤnnen, glücklich vorgebeugt; fo 
tie er überhaupt bei jeder Gelegenheit die guͤtlichen Unter« 


- handlungen dem Gebrauche der Waffen vorzog. Sehr 


— 


gern ſuchte er auch durch Verbindungen mit andern Fuͤr⸗ 
ften die Mache feines Haufes zu befeftigen. Schon 
längit harten Die beiden Haͤnſer Sadıfen und Branden⸗ 
burg unter fidy einen Erbvertrag errichtet gehabt, m 
Johre 1457 nahmen fie auch Heffen im denſelden 
auf, und dieſer Erbvertrag. wurde von dem Kalle 
beſtaͤtiget. | | 


Der im Jahre 1463 erfofgte Todesfall des Markı 


grafen Sriedriche Des icken, oder Des Juͤngern, 


vermehrte auf eine anfehnliche Art die. Beftgungen des 
Kurfüriten, welcher fogleich die Alt; und Prignitzmark 
in Defig nahm, meil jener Feine Erben hinterlaffen 
baite. J . 

Im folgenden Jahre erhielt er ſchon wieder eine 
Gelegenheit die Grenzen feines Landes zu erweitern, 
als naͤmlich ver Herzog Otto von Pommern - Stettin, 
ohne männiihe Erben zu hinterlaſfen, gejtorben war, 
Der Kurfuͤrſt Friedrich IL machte ſogleich Anſtalten 
dieſes Land in Beſitz zu nehmen, weil er die Laͤnder des 
verſtorbenen Herjogs.als ein brandenburgifches Lehn an⸗ 
ſahe. Die Gruͤnde, welche ihn hierzu berechtigten, 
beruheten theils auf Verträge, die zwiſchen dem ehema⸗ 
ligen Martkgraſen von Brandenburg und den Herzogen 
von Pommern · Stettin maren errichter worden, theils 


„aber auch auf Beſtaͤtigungen, welche -verfchiedene Kai 


ſer · Diefen Verträgen ertheilet hatten. Viele Pom- 
mern behaupteten auch, daß mit dieſem Otto das Ge⸗ 


ſchlecht der Herzoge von Pommern + Stettin ausgeſtor— 


gen ſey. Zur Anzahl derſelben gehörte auch der Buͤr⸗ 
Be | germei · 
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germeiſter von Stettin, Albrecht Glinde, welcher 
bei dem Begraͤbniß jenes Herzogs auch eine Ceremonie 
beobachtete, die nur gebraͤuchlich war, wenn der letzte 
Sproͤßling eines fuͤrſtlichen Hauſes beerdiget wurde. Er 
ergrif nämlich das Wappenſchild, welches vor der Sei 
che hergetragen wurde, zerbrach und warf daffelbe in 
die Gruft. Allein nidye alle Zuſchauer waren dieſer 
Meinung, fondern viele mißbilligten diefes Verfahren. 
Einer diefer legtern, Franz von Kichftäde, fprang 
fogleich ins Grab, fanmelte Die zerbrochnen Stüde des 
Schildes und überbrachte Diefelben dem Herzoge von 
Pommern- Wollgaft, Erich II. und Wratislaw X, 
Dieſe widerſprachen auch der brandenburgiſchen Beſitz⸗ 
nehmung, indem fie behaupteten, daß fie und Die Here 
j0ge von Pommern» Stettin von einem Stammvater 
abftamınten, und folglich Fame’ das fand Pommern» 
Stettin nicht dem Kurfürften von Brandenburg, fons 
dern einzig und allein ihnen zu. Was jene Verträge 
anbeträfe, welche zwifchen den Marfgrafen von Bran« 
denburg und den Herzugen von Pommern» Stettin wä⸗ 
ren erricyiet worden; ſo müßten diefelben als ungültig 
betrachtet werden, weil von Feinem ihrer Vorfahren je» 
mals hiezu cine Einwilligung wäre gegeben worden. 


Daß beide fuͤrſtliche Häufer nicht ſogleich die 
Maffen ergriffen, dies hatfen die beiderfeitigen Unter» 
thanen den friedfertigen Geſinnungen Friedrichs IL, 
zu verdanfen, Zwei ganze Jahre verſtrichen, che fie. 
fi) zu einem Vergleiche vereinigen Fonnten, welcher 
endlich im Jahr 1466 zu Soldin in der Neumark ge 
(dloffen wurde. In diefem Vertrage gab Frie⸗— 
Deich IL, wie man, von feinem: Charafter erwarten 
konnte, nach, überließ das Fuͤrſtenthum Stettin den 
Herzogen von Wollgaſt, und war zufrieden, daß man 
ihm und feinen Nachkommen das Erbfolgerecht über 
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ganz Pommern nad) Abgang des wolfgaftifhen Stammsa 


zuſprach. Zugleid wurde auch feſtgeſetzt, daß diefen 


. Vertrag durch die Faiferliche Beffätigung erſt feine guͤnz Fr 
liche Gültigkeit erhalten fulle ‘Dies warieten aber die 
Herzoge von Pommern Woltgait nicht ab, fondern lies 
fen fit) von den Ständen des Fuͤrſtenthums Stettin : 
huldigen, 


Der Raifer verfhob die Beſtaͤtigung dieſes Ner« 
gleichs von einer Zeit zur andern, und ſchon fürdtte 
der Kurfürjt , daß Diefes auf Anjtiften der Herzoge vn 
Pommern» Wollgait geſchaͤhe. Zwei jahre wartete rt; 
und erſt alsdann, weil die Faiferliche Beſtaͤtigung feine 





‚oftmaligen Erinnerungen ungeachtet, nicht erfolgte, fah!.. 


er die Nothwendigkeit ein, zu den Waffen zu greifen, 


weil ihm anjege Bein andres Mittel übrig blieb, um feine % 


Anſpruͤche zu behaupten, 


Schon im Jahre 1467 war der Kurfürft feit ent⸗ 
ſchloſſen, die Pommern zu befriegen. Um den Krieg 
mit Nachdruck zu führen, fuchte er mit andern Fuͤrſten 
Bündniffe zu errichten. In diefer Abſicht jtellte en F' 
verfchiedene Keifen an, auf meldyen es ihm auch gelang, Z" 
mehrere Fürjten fo zu ſtimmen, daß fie mit ihm ein 7 
Buͤndniß errichteten. Alle diefe Vorkehrungen waren 
von der Art, Daß der Kurfürjt berechtiget war, ſich von 
feinen bevorftehenden Unternehmungen die beiten Er« 
wartungen zu machen. Denn, daß feine Bundegenofe 
fen niche nur in Ruͤckſicht der Menge, fondern auch in 
Ruͤckſicht der Macht furchtbar waren, iſt Eeinem Zweifel 
unterworfen, wenn man bedenft, Daß Der König 
George Podiebrad von Böhmen, die Kurfürjten |" 
Adolph von Maynz, Johann von Trier, Kup |" 
recht von der Pfalz und Ernſt von Gadıfen z die |" 
Herzoge Wilhelm von Sachſen, Wilhelm der 
Juͤngere, Sriedrich und Otto von Srhrienie 
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Zeinrich Albrecht der Xeltere, und Albrecht der 
Juͤngere, von Medlenburg, Johann von Sachſen- 
$auenburg, und der Markgraf Albreche in Kranken, 
des Kurfüritens Bruder, zu der Anzahl der Verbuͤnde⸗ 
ten gehoͤrten. 


Der Krieg felbft nahm im Jahre. 1468 feinen 
Anfang, oder wie andre behaupten , ſchon im Jahre 1467. 


Gefecht, Daß die legte Behauptung die richtigſte ſey; 


ſo muͤßte dieſes am Ende des Jahres geſchehen ſeyn, 
und der ganze Feldzug nur aus kleinen Streifereien be⸗ 
ſtanden habeh. Daß hingegen im J. 1468 Der Feldzug 
von Seiten des Kurfürften mit- allem Ernſt eröffnet 
wurde, iſt hijtorifch richtig; allein eben fü gewiß iſt es 
and), daß die brandenburgiſchen Bundsgenoffen Feinen 
Ernſt bezeigten,, ihr gegebenes Wort zu erfüllen. Zwar 
hatten fie den Pommern ſchon fürdyterlid den Krieg 
erfläre + Denn 18 Kriegserflärungen erhielten Die 
Herzoge von Pommern Wollgaſt an einem Tage. 
Dies war aber aud) alles, was jene Fuͤrſten zum Des 


ſten Friedrichs IL. unternahmen. An diejer Sinned- 


änderung mar niemand fihuld, als der Kaifer Frie⸗ 
Drich III., welchem es geglüft hatte, die branden- 
burgifchen Bundesgenoſſen anders zu ſtimmen. Wie 
wenig derſelbe dem Kurfuͤrſten zugethan war, leuchtete 
aus dieſem Verfahren deutlich hervor, und wie ſehr es 
ihm Ernſt war, die brandenburgiſchen Abſichten auf 
Pommern ganz zu vereiteln, ſieht man aus einem 
ſchriftlichen Befehl, welchen er dem Herzoge Erich II. 
von Pommern Wollgaſt zuſchickte, in welchem er 
demſelben mit einer Strafe von 1000 Pfund Goldes 
drohte, wenn er Die brandenburgifcye RER: an⸗ 
erkennen wuͤrde. 


Freilich hatten anjetzt die — Frie⸗ 
drichs IL, eine andere Geſtalt bekommen, und ſehr 
P viel 


\ 


234 Dritte Periode. Erſter Abfchnitt. 


viel von ihrem vortheilhaften Anſehen verlohren; jedoch 
bafte ſich der Kurfuͤrſt hierdurch nicht abſchrecken laffen, 
ſondern war in Pommern eingeruͤckt. Der erſte An— 
fang des Feldzuges war fuͤr die brandenburgiſchen Waf— 
fen ſiegreich. Zwei Oerter, Vierraden und Loöͤkenitz, 
welche anjetzt zu der Ukermark, damals aber zu Pom— 
mern gehörten, wurden erobert, Außerdem erwarben 
fid, die Brandenburger nody Kriegsruhm durch Die Eros 
berung der Schloͤſſer Garz und Torgelow. Nichts 
wuͤnſchte der Kurfürft mehr, als daß es ihm gluͤcken 


möchte, die Herzoge zu einer Schlacht zu nöthigen. Al 


- fein diefer Wunſch blieb unerfülle, denn die Herzoge 
fuchten mit der größten Sorgfalt eine Feldſchlacht zu, ver» 
meiden, meil ein ungluͤcklicher Ausgang fie mit dem 
Verluſte ihres ganzen Landes bedrohere, (EB ereigneten 
ſich aljo nur Scharmügel, die zwar beiden Parteien 
Menfihen hinwegrafften, aber der Sache feinen Aus 
fhlag gaben. Der Kurfürft, dieſer Arc Krieg zu fuͤh⸗ 
ren, durch welche er niche fobald feine Abſichten erreichen 
Fonnte, überdrüßig, beichloß eine Unternehmung zu 
wagen, welde, wenn fie glüdte, von wichfigen Folgen 
feyn mußte. Er entwarf naͤmlich den Plan, die Stadt 
Stettin durch Ucberrumpelung einzunehmen, In ber 
That war auch der größte Anſchein vorhanden, daß das 
Unternehmen ſehr ‚glüdlih von Statten gehen würde, 
Denn in jenem Orte befanden ſich viele Brandenburgiſch⸗ 
geflunte, zu welcher Ai:zahl aud) der ſchon vorhin er⸗ 
waͤhnte Bürgermeifter Glinde gehörte. Diefelben 
fianden mit den Kurfürfien in einem Einverftändniffe, 
und harten ſich anheijchig gemacht, dafür zu forgen, daß 
das fo genannte paſſauiſche Thor nicht geſchloſſen merden 
folite, durch welches alsdann der Kurfürjt in der Nacht 
mit feinen Truppen eindringen und fid) der Stadt bes 
mächtigen Eönnte, Die Anhänger des Kurfürjten hiel 
sen zivar Wort, allein der ganze Plan wurde verrach 
| un 
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und das Thor wieder verſchloſſen, ehe noch der Kurfuͤrſt 
mit feinen Truppen angekommen war. Stiedrich IL ſahe 
ſich nunmehr genoͤthigt, diefen ganzen Plan aufzugeben, 
zu welchem Entſchluſſe er theils durch die jpäte Jahres» 
zeit, theils durch Mangel an Proviant bewogen wurde, 
Dies war aber nicht das legte Unternehmen in dem 
diesjährigen Feldzuge. Der Kurfürft machte nämlich) 
mit der Belagerung der Stadt Greifenhagen den An; 
fang 5; allein er bob diefelbe bald nachher auf und verlegs 
te feine Truppen in die Minterquartiere, nachdem er eis 
nen Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte. Waͤhrend des 
Winters wurden zwar Uaterhandlungen eröffnet, allein 
durch Diefelben nichts ausgerichtet, In dieſem Feldzu— 
ge war der Kurfuͤrſt auch von dem Herzoge Heinrich 
von Mecklenburg unterſtuͤtzt worden. Derſelbe erobers 
te am Ende des Jahres die Stadt Treptow, und zwar 
durch Hülfe brennender Feurrmaterialien, welche er 
hatte hineinſchleudern laffen. Nachdem er den Dre mit 
200 Mann bejekt hatte, fo zug er ſich wieder zuruͤck. 
Diefes ganze Unternehmen hatte zwar dem medlenburs 
gifchen Herzoge viele Beute verichafft, aber dem Kurs 
fürfien Feinen Vortheil, Denn bald nachher nahmen 
Die Pommern jenen Ort durch gift wieder ein. ie 
ließen nämlich einen Wagen in dieſe Stade fahren, wel- 
cher fo eingerichtet war, Daß er unter dem Thore zer 
bredyen mußte, Die Pommern eilten fogleich herbei 
und drangen in den Drt ein, weil die Beſatzung dur) 
den zulgmmengeftürzten Wagen gehindert wurde, dag 
Thor ſogleich wieder zu verſchließen. Im Sabre 1469 
unternahm Friedrich IT. ben zweiten Feldzug gegen die» 
fen Feind. Groß waren die Anfkalten, die er hierzu 
traf, aber auch der hierzu nothwendige Geldaufwand 
nicht unbedeutent, Um denfelben zu beſtreiten, übere 
ſchickte er dee Stade Brandendurg ein Schreiben, in 
welhen es die Einwohner um ein Darlehn von 
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r00 Schock Groſchen anfprad), Auch in’diefem Feld 
zuge wurde er von den mecklenburgiſchen Hetzogen un« 
terſuͤtzt. Dieſer Krieg wurde von den Brandenburgern 
mit der Belagerung von Udermünde eröffnet. Dies 
Fonnten ‚die Pommern zwar nicht verhindern; allein 
demohngeachtet thaten fie den Brandenburgern großen 
Schaden, indem fie fehr oft Die, Zufuhr abichnite 
ten, fo daß der Kurfürft fich endlid) genoͤthigt fahe, die 
‚meitlenburgiichen Truppen aus Mangel an Proviant abs 
ziehen zu lajfen, eine übrige Macht war groß genug, 
um die Belagerung fortzufegen, welches auch mit dem 
größten Eifer geſchahe. Hingegen die Pommern leifte 
ten einen männlidyen Widerſtand, mobei ihnen ein Aus 
guſtinermoͤnch, welcher in der Kunft, das fchwere Ge⸗ 
(dus zu richten fehr erfahren war, vortreffliche Dienfte 
leitete. Einſtens brannte derfelbe eine Kanone ab, die 
er gegen das Zelt des Kurfürften gerichtee hatte, Die 
Kugel flug in das Furfürftliche Zelt, beſchaͤdigte zivar 
niemanden ‚ zerfchmetterte aber die mit Speiſen beſetzte 
Tafel, Diefer Norfall hatte auf die Geſundheit Frie⸗ 
drichs II. einen fehr nadytheiligen Einfluß. Er hatte 
naͤmlich von diefer Zeit an ein ſchwaͤches Gehoͤr, gu 
ſchwollene Füße und häufige Schwindel, wodurch feine 
Denkkraft geſchwaͤcht wurde. Alle dieſe üblen Zufalle 
waren die Folgen theils von den vielen Strapatzen, theild 
von dem durch jene Kugel bewirften Druck der Luft. 
Somohl die Kraͤnklichkeit, als auch verſchiedene unguͤn⸗ 
ſtige Nachrichten, daß naͤmlich von allen Seiten pom⸗ 
merſche Truppen zum Entſatz der Stadt heranrüdten, 
und daß der Feind in die Meumarf eingefallen fey, war 
ren wichtige Grunde, die in ihm den Entſchluß hervor 
bradıten, die Belagerung aufzuheben. Diefer Vorſatz 
wurde aud) fogleidy ausgeführer,, und der Kurfürft eilte 
feinem bedrängten Lande zu Hülfe. Zu berfelben Zeit 
warf fid) Dec König Aafimir von Polen zum Bermier 
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ler auf. Ob nun gleich durch die Bemuͤhung dieſes 
| Fuͤrſten zwiſchen den ſtreitenden Parteien kein Friede zu 
Stande kam; ſo wurde doch ein Waffenſtillſtand errich⸗ 
tet. Die Dauer deſſelben war nicht beſtimmt; ſondern 
es ſtand einer jeden Partei frei, denſelben aufzuheben, 
wenn es ihr beliebte, nur ſollte ſie es einen Monat zu⸗ 
vor der andern bekannt machen. | | 


Der Tod des Kurprinzen Johanns, mweldyer im 
Jahre 1469 erfolge feyn foll, verurjachte dem Kurfürs 
fien große Betrubniß, und folglich aud) die Vergröife- 
rung feiner kraͤnklichen Zufälle, Alles diefes war ohn⸗ 
Breite die Urſache, daß er den Entihluß faßte, die 

egierung niederzulegen, und diefelbe feinem Bruder, 
dem franfiihen Markgrafen Albrecht, zu übergeben, 
Nachdem er ſich mit demfelben wegen der Bedingungen 
verglichen und die Faiferliche Einwilligung erhalten hat= 
te, fo ſprach er die Marker im Jahre 1470 von der Ver⸗ 
bindlichkeit des ihm geleifteten Eides frei, und ermahn- 
te fie zur Treue gegen feinen Bruder Albrecht, welchem 
er noch in demfelben Jahre die Mark Brandenburg 
nebft allen Würden und Rechten übergab, 


Seine übrige kurze Lebenszeit brachte er zu Plaſ⸗ 
fenburg, einer im Fuͤrſtenthum Culmbach gelegenen 
Stadt, zu, mo er von einem aus 6000 Gulden befte- 
benden Jahrgehalte, welchen er bei Entfagung der Res 
gierung fid) ausbedungen hatte, lebte. Der Gebrauch 
der boͤhmiſchen Bäder hatte auf feine zerrüttere Gefunds 
beit keinen mohlchätigen Einfluß, fondern feine Kraͤnk⸗ 
lichfeie vermehrte fid) vom Tage zu Tage, bis envlich 
den Lo. Februar 1471 fein Geiſt den Fränflichen Körper - 
verleß. Sein Leichnam wurde, mie er es verordnet 
hatte, zu Heilbrun, einem anfpachifchen Orte, mit vie« 

ler Pracht begraben, 
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"3, Albrecht, mit dem Beinamen Achilles, 
auch Ulyffes, v. J. 1470 — 1456. 


Albrecht Achilles war vom Schidfal auserles 
fen, Befiger der ſämtlichen brandenburgijchen Länter zu 
werden, Im Sabre 1414 war er geboren. Im Jah 
re 1440 trat er Die Negierung über das Fuͤrſtenthum 
Anſpach an. Im Jahre 464 befam er nad) dem Ts 
de feines älteften Bruders Johanns, welcher durh 
den Beinamen des Goltmachers befannt geworden iſt, 
die Regierung über Baireuth. Erft im Jahre 1470, 
als fein Bruder Griedrich IL. Lie Regierung niederleg 
te, wurde er Brfiser der Mark Brandenburg und ber 
Kurwuͤrde. 


Schon vor der Erlangung der kurfuͤrſtlichen Wuͤr— 
de hatte er feinen Namen durch Thaten merkwuͤrdig ger 
macht. Eine kurze Geſchichte deſſen, was er that, che er 
die kurfuͤrſtliche Regierung antrat, werde ich Gelegenheit 
5 in dem legten Theile dieſes Handbuchs zu liefern. 

eibesjtärfe und Leibesgröße zeichneten zwar ſchon diejen 
Fürften unter allen regiererfden Häuptern damaliger 
Zeit fehr aus; jedody waren Tapferkeit und Weisheit die 
vornehmfien Urfachen, daß er fih die Bewunderung 
der Zeitgenoſſen und Der Nachwelt erwarb. In mweldyem 
hohen Grade er tiefe beiden Eigenfchaften beſaß, hatte. 
er ſchon bei vielen Gelegenheiten theils als Rathgeber 
des Kaiſers Friedrichs 111., theils in-den Kriegen mit 
dem baierſchen Herzoge Ludwig dem Baͤrtigen be 
wieſen. Er beſaß eine fehr große Liebe zur Prache, und 
hierin lag die Urſache, Daß er fid) lieber in den fränkijchen 
ändern, wo größerer Luxus berrjchte, aufbielt, als in 
der Mark Brandenburg. Sn dies fegtere Land begab 
er ſich nur alsdann, wenn wichtige Geſchaͤfte feine Ge, 
genwart nothmendig machten. Dies war auch der Fall, 
als er die pommerfchen Streitigfeiten beendigen wollte, 
welche 
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— ohne Zweifel in der brandenburgifcyen Gefhichte 


eine ſehr wichtige Begebenheit ſind. 


Albrechts vornehmſte Sorge bei dem Antritt ſeiner 


Regierung betraf die brandenburgiſchen Anſpruͤche auf 
Pommern · Stettin, welche ſein Bruder mit wenigem 
Gluͤcke verfochten hatte. Anfangs beſchloß er dieſen 
ganzen Streit nicht mit den Waffen zu ſchlichten, fon« 
dern es der Eintfcheidung des Kaifers Frledrichs F— 
welcher ſein Freund war, zu uͤberlaſſen. Letzterer gab 
auch der Klage des Kurfürſten von Brandenhurg Ge— 
hoͤr. Er ließ ſogleich beide Fuͤrſten zu ſich einladen, um 
ihre Sache zu entſcheiden, wenn er ihre gegenſeitige 
Gruͤnde wuͤrde angehoͤrt haben. Die Herzoge von Pom⸗ 
mern erſchienen nicht, hingegen Albrecht ſtellte ſich 
ein, und bewies dem Kaiſer ſeine Anſpruͤche aus ver⸗ 
ſchiedenen Urkunden. Sriedrich Ill, erflärte die brans 
denburgifchen Rechte für gegründet, und ertheilte folglich 
Albrechten die Belehnung nicht nur über die Mark 
Brandenburg, fondern aud) über den Anfall von Meck⸗ 
lenburg , desgleichen aud) über die Fürftenthümer Etet« 
tin, Pommern, Kafluben, Wenden und Rügen, Auſ—⸗ 
ferdem nannte er aud) alle feine vorhergehenden Ause 
fprüche, welche für Das brandenburgifche Haus ungün« 
flig ausgefallen waren, ungültig, und ſchickte den Her 
zogen von Pommern Wollgaſt ven Befehl zu, daß fie 
das ffreitige Sand räumen follten. Dies alles geſchahe 
noch am Ende dis. Jahres ı470. Allein diefer Farjerlis 
de Ausſpruch hatte für Brandenburg Feine wichtige Fols 
gen, denn die Herzoge achteten denjelben nidyt, Zwar 
wurde im folgenden Jahre auf dem Reichstage zu Re— 
gensburg ‚der Faiferlihe Befehl nochmals erneuert, und 
fogar einige Neichsftände aufgefordert, dem Kurfürften 
von Brandenburg zur Befisnehmung des Fürftenehums 
Stettin behuͤlflich zu ſeyn; aber der wenige Ernſt, welchen 


der 
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der Kaifer bewies, und überhaupt feine Wanfelmüthig« 
keit war Urfady, daß die ganze Sache mit geringem Fi« 
fer betrieben wurde. Anſtatt daß er felbft für die Bes 
folgung feines Befehles hätte forgen follen, ſchickte er 
einige Abgefandte, melde den Kurfürften zu einem Vers 
gleiche rachen, und die Unterhandlungen zwifchen beiden 
fireitenden Parteien eröffnen mußten. Schwerlich wär 
de der Vergleid) feyn gefchloffen worden, wenn fich nicht 
Albrechts Schwager , der Herzog Heinrich Der Ser- 
te von Medlenburg, diefer Sache mit mehrerom Eife 
‚. angenommen hätte. Durch die Vermittelung dieſes 
Fürften wurde im Jahre 1472 zu Prenzlow zwiſchen 
Brandenburg und Pommern ein Vergleich gefchloilen, 
in welchem feftgefegt wurde, daß der Kurfuͤrſt nur das 
jenige behalten jofle, mas fein Bruder erobert hatte, 
und auf alle uͤbrigen pommerſchen Laͤnder müßte er Ver» 
zicht thun. Hingegen die Herzoge von Pommern Woll⸗ 
vaſt mußten durch einen Handſchlag dem Kurfuͤrſten 
die Lehnspflicht verſprechen, und die Unterthanen durch 
einen Eid die Erbhuldigung leiſten. Um dieſem 
Vergleiche die gänzliche Guͤltigkeit zu verſchaffen, wurde 
der Kaifer erfuche, demſelben die Beftätigung zu ers 
theilen. Dies gejchahe auch im Anfange des Jahr 
res 1473. Ä Er 

Dieſe pommerfche Streitigkeiten waren nicht dad 
Einzige, worauf er feine Nufmerkfamfeit wendere, Auch 
die Verbeſſerung des brandenburgiſchen Finanzweſens 
war ein vorzüglicher Gegenftand feiner Sorgfalt, Bald 
nad) dem Antritt feiner Regierung hatte er fchon den, 
Entſchluß gefaßt, die Landesſchulden zu tilgen. Die 
Ausführung deſſelben ſchob er auch nicht auf, ſondern 
veranftaltete einen Landtag, auf welchem er ſowohl die 
Ritterſchaft, als aud) die Buͤrgerſchaft aufforderte, ihm 


bei der Ausführung diefes Geſchaͤfts Beiſtand zu leiſten. 
Dieſelben 
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Diefelben waren auch- hierzu bereitwillig, und verfpras 
den, die Bezahlung von 100,000: Gulden über ſich zu 
‚nehmen, und zwar wurde feſtgeſetzt, daß dieſe Summe 
in fünf Terminen: follte bezahlt werden. Der Kurfürfl 
ſuchte es ihnen auf alle mögliche Art zu erlöichtern. Der 
Ritterſchaft nahm er 20,000 Gulden ab, für deren 
Herbeijchaffung er felbft forgen wollse, desgleichen er» 
ließ er aud) ſowohl ber Ritterſchaft, als auch der Buͤr⸗ 
gerjchaft die Zanpbeede, und gabeihnen das Recht, in 
ihrem Gebiete ein "Kopfgeld einzutreiben. ‚Zugleich 
wmedzte er ſich anheiſchig, Fünftig, Feinen Ott zu verſe⸗ 
ir; wenn e8 nicht Die größte Noch erfoderte, das von 
‚den Santfiänden bemilligte Geld nur zu der Bezahlung 
Ber Landſchulden anzumenden , es ſey denn, Daß eine Eure 
fürftlihe Prinzeffinn ausgeſtattet, daß die brandenburgi⸗ 
Shen Völker eine Niederlage erlitten, oder, daß der 
Krieg mis Pommern wieder anfanges. Zugleich war: er 
auch) darauf bedacht, ſich neue Hülfsquellen zu eröffnen; 
um Die Geldſummen zufammen zu bringen, deren Bes 
jehlung er uber ſich genommen hatte. Er lief naͤmlich 
in dem ganzen Lande einen Zoll aulegen, damit, wie er 
vorgab, auch die Fremden zur Tilgung der Landſchulden 















etwas beitragen ſollten. 

Wegen bdiefer neuen Auflage entſtand unter -den 
Miörkern eine fehr große Unzufriedenhein Sie fuchten 
durch Vorſtellungen den Kurfürften. zu Wiederaufhe⸗ 
bung. dieſes Zolles zu bewegen; allein alles Bemühen 
der Unterthanen war vergeblich), denn Albrecht achtete 
alle Votſtellungen nicht, war bes bei feinem Regierungs⸗ 
antritte geleifteten Verſprechens, daß er Die Rechte und 
Freiheiten der Nation ehren volle, uneingedenk, und 
die Rechtmaͤßigkeit feines gegenwärtigen Betragens bes 
wies er durd) ein Fatferliches Schreiben , welches ſchon 
fein Bruder vom Kaiſer er hatte, und in welchem 

Hr? den 
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den brandenburgifdjen Churfürften das Recht, in ihrem 
Lande neue Zoͤlle anzulegen, ertheilt wurde. Durch 
dieſes Verfahren zog ſich aber Albrecht den Haß ſeiner 
Unterthanen zu, die anjetzt laut uͤber Bedruͤckungen klag⸗ 
ten. Der Kurfuͤrſt, um den Unwillen, der täglich zu⸗ 
nahm, zu unterdruͤcken, ſetzte eine Cenmiion nieder, 
welche dieſen Streit unterſuchen und entſcheiden ſollte. 


Zu den Mitgliedern dieſer Commiſſion wurden einige aus 
den Landesſtaͤnden ernannt; aber dieß waren ſolche Männer, 


welche dem Kurfuͤrſten ſehr ergeben waren. Unter die⸗ 


ſen Umſtaͤnden konnte es alſo nicht fehlen, daß die 


Entſcheidung zum Vortheil des Landesherrn ausfallen 
mußte. Um dieſem Ausſpruche eine groͤßere Guͤltigkeit 


en geben, hatte der Kaiſer denſelben beftätiget, und eis 


nem jeden, welchet ſich widerſetzen würde, mit einer 


Strafe von 1000 Mark loͤthigen Goldes bedrohet. Al⸗ 
lein alle dieſe Anſtalten nutzten nichts, ſondern vermehr⸗ 


ten. nur den Haß der Brandenburger gegen. ihren Kur⸗ 
fütften. Viele Städte, befonders in der Ale = "und 
Priegnitzer Mark, erklärten geradezu, daß fie den Zoll 
nicht geben würden, und die Havelberger jagten fogar 
die eingefesten Zollbeamten weg. Wie groß die Unords 
nung und MWiderfpenftigkeit der Märker damals muͤſſe 
gewefen feyn, ſieht man aus dem Schreiben, welches 
der Prinz Johann; der damalige Statthalter , feinem 


Bater, der fih in Franken aufhielt, zuͤſchickte. "In | 
demfelben bittet der Sohn den Vater, den neuen'Zol 


wieder aufzuheben‘, weil ſonſt nichts als Ungluͤck zu de 


forgen wäre, und ftellt vor, die Lage der, Dinge waͤre 


öfters. von der Veſchaffenheit ; daß ſowohl ihm, als 
auch ſeinen Raͤthen ein Angſtſchweiß ausbraͤche, und 


daß er lieber code! ſeyn moͤchte, als noch laͤnget in dem | 


Schachmatt fisen : Allein alle dieſe Vorftellungen hal 
fen nichts, und. Albrecht Achill hob den ——— ein⸗ 


Zoll nicht ei 
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Dieſar Umſtand war eine der vornehmften Urfachen, 
warum bis zu dem Ende diefer Regierung eine folche 
Unzufriedenbeit unter din Brandenburgern herrſchte, 
daß fie jogar Die guten Seiten dieſer Regierung überfas 
hen. So würde z. B. mit großem Eifer für die oͤffent⸗ 
liche Sicherheit des Landes geforge. Es erfchienem nicht 
nur jcharfe Verordnungen gegen Die Raͤubereien, fons 
dern man verjchaffte auch denfelben Gültigkeit, Beion« 
ders that Dielos der Kurprinz Johann im jahre 1482, 
zu welcher Zeit er die Raͤuber in der Driegnig verfolgte, 
viele gefangen nahm, einige derfelben Ai , und 
15 ihrer Schlöffer zerjtören ließ, 


Damit in der Zukunft unter feinen Nachkommen | 
feine Streitigkeiten entiichen möchten, durch welche die 
Ruhe der täuder leiden Fönnte, machte er ein Teftament) 
‚welches zu allen Zeiten ale ein Hausgrundgefeg ift an 
geiehen worden, Von diefem fehr merkwuͤrdigen Fami⸗ 
lngeſetze werde ich die wichtigſten Puncte anfuͤhren. 


| In diefem Teſtamente beſtimmte er, Daß unter feis 
nen drei Söhnen, Johann, Sriedrich und Sieg - 
mund, teldye weltlichen Standes waren, feine Länder 
follten gerherle werden, Und zwar folle der Aelteſte bes 
fommen die Kurwürde, nebſt dee Mark Brandenburg 
und allem, was dazu gehöret; hingegen die fränfifchen 
tander follten in zwei Theile abgefondere und durd) Das 
8008 unter feine beiden andern Söhne vertheiler wer—⸗ 
den. ° Dies ilt mar Der Houptinhalt, allein auch auf- - 
ferdem find viele wichtige Sachen in dieſem Familienge» - 
fee enthalten, weil der Kurfuͤrſt auf verfchiedene eintre⸗ | 
tende Falle Ruͤckſicht genommen hatte. 


Die Laͤnder ſollten naͤmlich, ſo wie fi e getheilet wa⸗ 
ren, bei eines jeden Sohnes männlicher Nachkommen⸗ 
fhaft bleiben, Wenn aljo — oder zwei Soͤhne ſtuͤr⸗ 
Fe —— 2: ben 
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ben und männliche Nachkommen hinterließen, fo- müßten 
diefe die Länder ihrer Väter befommen. Und dieß jollte 
auch / alsdann geſchehen, wenn ein foldyer Todesfall'nod) 
bei feinen Lebzeiten fi) ereignen würde. "Jedoch foll- 
zen nicht mehr denn drei der älteften Söhne 
der obgenannten Dreier Landen a re⸗ 
gierende Surften ſeyn. | 


Wenn der ältefte Sohn zuerſt, ohne maͤnnliche 
Erben zu hinterlaſſen, ſtuͤrbe, fo folle der aͤlteſte nad 
ihm die Kurwürde, nebſt der Mark Brandenburg ad 
deſſen Antheil an den ältern Sohn, welcher geiſtlich 
geworden feyn folite, fallen, 


Geſetzt aber, daß nur zwei weltliche Cine den 
Kurfürften überlebten, und der Verſtorbene Feine männ: 
liche eheliche Erben hinteriaffen, die andern geiftlich ge⸗ 
wordenen Söhne auch nicht mehr wehrentlich Cd. i. welt⸗ 
lich) werden moͤchten; ſo ſoll die Mark Brandenburg 
mit allem, mas ihr zugehoͤre, ein Theil, und beide Län—⸗ 
der in Franken und auf dem Gebirge, der:andre Theil 
ſeyn. Wäre aber nur ein Sohn wehrentlich, und die 
andern fo tief geifflich, daß fie nicht wehrentlich werden 
möchten; fo foll derfelbe wehrentliche Sohn und. feine 
Erben die Sand in der Mark Brandenburg, aud zu 
Franken und auf dem Gedirg, alle mit allen ihren Zuge 
hoͤrungen befi igen, inhaben. und Behalten: 


Serner fegte er feft, doß keiner eine Stadt, ein 
Dorf oder irgend einen Diſtrikt verſetzen oder verkaufen 
und nur mit demjenigeh willführlich handeln Eönne, wel 

ches er während feiner Regierung mit feinen Erbländern 
vereiniget babe, 


Dies. waren die merfwürdigflen Puncte Bicfe bes 
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tigfeit erhielt, theils Durch die Beſtaͤtigung des Kaiſers 
Friedrichs III., theils durch die Einwilligung, welche 
hierzu Albrechts Söhne, Johann und Friedrich, für 
fih und ihre Söhne und im Namen ihrer unmündigen 
Brüder gaben, 


Lebrigens befümmerte fih Albrecht fehr wenig. 
am die Marf-Brandenbarg, fordern überließ die Re— 
gierung diefes Landes feinem Sohne Johann. Jedoch 
war er nicht müßig, fondern befchäaftigte fid) mit der 
Regierung der fraͤnkiſchen Länder und mit den Angeles 
genbeiten des deutſchen Reichs. Beide Arten von Bors 
fällen werde ich aber übergehen, weil die legtern zu eis 
ner Geſchichte des Landes nicht gehören, und die erfteren 
in der Geſchichte der beiden Fuͤrſtenthuͤmer Anfpach und 
Baireuth werden erzählet werden, 


| Allein zwei andere Begebenheiten, 1) der Krieg 
wegen der glogauifihen Erbſchaft, und 2) die Gtreitig« 
feiten mit den Herzogen von Pommern, muͤſſen ums 
fändlicher vorgetragen werden. 


Albrecht J., ohnerachtet der vielen auswärtigen 
Geſchaͤfte, benutzte Demohngeachter jede ſich ihm darbies 
tende Gelegenheit, die Macht feines Haufes zu vermeh— 
ron, Dies war audy der Fall im Jahre 1472, als er 

feine Tochter Barbara, welche erft 8 Jahr alt war, 
mit dem Herzoge von Ölogau, Heinrich XL, verlob« 
te. Der Glogauer Herzog mußte ſich in dem Ehevers 
gleiche auhrifchig machen, dem Kurfuͤrſten für die Hoch⸗ 
jeit 50000 Dufaten zu zahlen, und Die Barbara, 
wenn er ohne Kinder zu hinterlajfen fierben follte, zür 
Erbinn aller feiner $änder zu ernennen, - Die Vermaͤh⸗ 
lung felbft jollte zwar erſt nady 5 Jahren vollzogen wer- 
den; allein die ſchlechten Gefundheitsumftande des Her 
zogs bemogen den Kurfürften, dieſen Zeitpunct niche ab- 

v — —Q3 zuwar⸗ 
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zuwarten, ſondern Die Vermaͤhlungsfeier zu beſchleuni⸗ 
gen. Er erreichte auch feine Arficht: denn ſchon imn 
Sabre 1474 vermählte er feine zehnjährige Tochter mit 
jenem Herzoge, welcher feine ſchon ehemals gemachten. | 
Verſprechungen beftätigte, und in einem Teftamente feine 
Gemahlınn zur Erbinn aller feiner Sünder erflärte. Dee 
im Jahre 1476 den 21. Februar erfolgte Tod Heine” 
richs XI. berechtigte alfo das brandenburg:iche Hally 
Anftalten zur Beſitzuehmung dieſes Landes zu made”) 

Min 


I’ 


*) Zu der Zeit, als der Kurfürft von Brandenburg AM! - 
fprüche auf das Fuͤrſtenthum Glogau machte, gehoͤtin 
zu dieſem Lande nicht alle dijenigen Diſtrikte, meldein, 
den vorigen Zeiten mit demlelben waren verbunden gem 
fen. Der Herzog Heinrich VIH., der Sperling, web 
der im jahre 1395 fiarb, war niche nur Befiger vom 
eigentlichen Herzogthum Glogau, Jondern auch von Kroß 
fen, Freiſtadt, Schwiebus und Züllihau, Sagan und 
Priebus. Unter Heinrichs VIIL. vier Söhnen wurden 
diefe Laͤnder getheilt, Die beiden aͤlteſten, Heinrich X. 
und Wenzel, ftarben bald nachher, ohne Erben zu him 
terlaffen. Die beiden jüngern theilten alfo die ſaͤnt 
lichen Laͤnder unter fih. „Heinrich X. befam bei dieſet 
Theilung. das Fuͤrſtenthum Gtogau , nebft Kroffen, Sees } 
ſtadt, Echwiebus und Zallichau, und Johann oder Anne 
die beiden Länder Sagan und Priebus. rfterer hinten’ 
ließ; einen Sohn, Heinrich XI., welcher ihm in der 
Regierung nachfolgte; eßterer aber zwei Söhne, Bab 
thaſar, welcher das Land Sagan, und Hans II., der 
bas Land Priebus erhielt Außerdem war chen in den 
vorigen Zeiten ein anfehnlicher Theil von diefem Lande 
getvennet worden. Im Sabre 1341 hatte nämlid) der " 
König, Johann Der Blinde, von Böhmen die eine 
Hälfte der Stadt Glogau, nebft der Herrſchaft Gural, 
welche bisher ein Theil dieſes Herzogthums geweſen wat, 
an ſich gekauft, und bald nachher dem Herzöge von Tu 
fhen, der ihm verfhiedene Dienfte geleifter hatte, ge 
ſchenkt. Und zur Zeit des Kurfuͤrſten Albrechts befaf 
dieſen Diſtrikt die Anna von Cilley. 
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Allein mehrere Fuͤrſten jfrebten nad) dem Beſitze 
diefes Landes. Es waren nämlidy deei: Matthias, 
König von Ungarn ;. Dladislaw, Königvon Boͤhmen, 
und Jans Il. von Sagan. Die Gründe, aus welchen 
diefe Fuͤrſten auf die Hinterlajfenihaft Heinrichs XT, 
Anſpruͤche machten, werde ich anjegt in der Kürze anfüh« 
tn. Der Erftere von diefen angeführten Fuͤrſten, der 
König Matthias von Ungarn, machte auf die Laͤnder 
dis verſtorbenen Heinrichs Xf. Anſpruͤche, weil die: 
Mhlefiihen Stände denſelben als ihren Oberherrn aner— 
fannt hatten. Der bishorige König von Boͤhmen, 
George Podiebrad, war, weil er den Huſſitiſchen 
Grundſaͤtzen nicht hatte entſagen wollen, vom Papſte in 
ten Bann gethan und für abgeſetzt erfläret worden. Die 
böhimifche Krone übertrug der Papft dem ungarifchen 
Könige Matthias. Derfelde hatte zwar nicht bewir- 
fen koͤnnen, daß er in Böhmen als König anerkannt 
wurde, allein die Oberherrfchaft über Schlefien war ihm 
von den fchlefiichen Landſtaͤnden zugeftanden worden. 
Als Dberherr dieſes Landes erflärte er die brandenburgi- 
hen Anfprüche für ungültig, und behauptete, daß nur 
er das Recht haben Fönne, diejes Land in Beſitz zu neh 
men, weil e8 einem Lehnsmann nicht erlaube ſey, feine 
linder durch ein Teſtament zu verſchenken. | 


Viadislaus, der Sohn des polnifchen Königs 
Raſimirs, hatte fid) nad) George Podiebrads Tode 
um die böhmifche Krone beworben, und mar aud) von 
den meiften tandftänden, befonders von den Huffiten, ers 
wähle worden. Matthias von Ungarn, dem ber 
Papft die böhmifche Krone zuſprach, hatte zivar Die Wafı 

' fen ergriffen, jedoch föhnten fie fid) beide durd) einen 
\ Vergleich) aus, in welchem ein jeder in dem Belige des⸗ 
jenigen Diftrictes beflätiget. wurde, in welchem er fi) 
befand. Matthias war’ ſchon damals als Oberherr in 

| | 24 | Schle⸗ 
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Schleſien anerfannt worden, und folglich glaubte er, 

burch Diefen Vergleich noch mehr berechtigen zu feyn, die 

Oberherrſchaft auszuuͤben. Oladislaus, als’ König 

von Böhmen, glaubte gleichfalls Oberherr vun Schle- 

ſien zu ſeyn, und gründete hierauf feine Anfprüghe auf 
. das Herzogthum Glogau. 


Der dritte Fuͤrſt, welcher nach der Befisnehmung 
biefes Landes frebre, war Hans II. von Sagan, tel 
cher das Teſtament feines Vetters, Heinrichs XI, für 
“ ungültig erklärte, weil derfelbe nicht das Recht gehabt 
babe, zum Scyaden yeiner Familie fein Land durch ein 
Teſtament zu verſchenken. | | | 


| Obgleich mächtige Fürften nad) dem Herzogthum 
Glogau firebten; fo blicb doch der Kurfürfk bei feinem 
Borfage, Die Rechte feiner Tochter Barbara zu ber 
haupten. Er ergannte einen gewiſſen Otto von Schenk 
zum Verweſer dieſes Sandes, weicher fogleich Kroffen, 
Freiſtadt und Glogau in Befig nahın, und im Namen 
der Barbara die Negierungsgefchäfte beforgte. Die 
übrigen Competenten überfchicten zwar dert glogauifchen 
Landſtaͤnden fchriftliche Auffäge, in welchen fie die Recht⸗ 
mäßigfeit ihrer Anfprüche bewieſen; allein fie befamen 
zur Antwort, daß der Erbfolgejtreit auf dem Wege des 
Rechts müffe entfchieden werden, und daß wahrend bie 
fer. Zeit Die herzogliche Wittwe im Beſitze dieſer Länder 


Dieſe Erflärung der Glogauer belebte Albrechts 
Eifer in diefer Sache; jedody war er überzeugt ,- daß et 
allein gegen jene drei Fürffen nichts ausrichten wuͤrde. 
Bald aber hatte er ein Mittel ausfindig’ gemacht, durch 

welches er nicht nur einen von jenen Fuͤrſten mit ſich 
ausſoͤhnen, fondern auch feiner Tochter Barbara den 
Beſitz des Fuͤrſtenthums Slogan fichern Eonnte. = 
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| verlobte naͤmlich dieſelbe mit dem Könige Vladislaus 
von Böhmen. Der bisherige- Regent des glogauifchen 
Undes, der vorhin erwähnte Herr von Schenk, machte 
diefe Sache fogleid) den Landſtaͤnden befannt, und vers 
langte , Daß fie. dem Vladislaus, dem Eünftigen Gemahl 
ihrer Fürftinn den Eid der Treue ſchwören follten. 
Diefer Vorſchlag wurde angenommen, und die glogauis 
(den Stande ſchwuren folgenden Ed: „Wir gelo⸗ 
ben Dem Koͤnige von Behem, unſrer Herzo⸗ 
inn Ehegemahlen, getreu und gewehr zu ſeyn, 
—* unſre Zuͤrſtinn an uns berechtiget iſt.“ 


Hingegen der König Matthias von Ungarn wur» 
de durch einen Krieg mit den Türken verhindert , mit 
größerem Eifer feine vermeintlihen Anſpruͤche zu be= 
haupten. Alm aber fowohl dem Haufe Brandenburg, 

als aud) dem Vladislaus jenes fand zu entreiffen, ete 
Härte er Die Anfprüche des Jans IE für gültig, muns 
terte ihn auf, mit den Waffen diefelben zu vertheidigen, 
und verjprad) ihm zu diefem Unternehmen wichtige Uns 
iilügung. | 


Hans II. machte aud) fogleich Eriegerifhe Anſtal⸗ 
ten. Zuvor forderte er die glogauiichen Landſtaͤnde zur 
Unterwerfung auf, nachdem er ihnen das Schreiben ges 
zeigt hatte, in mwelchem er vom Koͤnig Matrhias fuͤr 
den rechtmäßigen Herrn war erklaͤrt worden. Das ſtol⸗ 
ze Betragen des brandenburgiſchen Verweſers, Otto 
von Schenk, und die Ueberredungskuͤnſte, welche der 
Domherr Opitz Kolo zum Beſten des Herzogs 
Hans II: anwendete, waren Urſach, Daß mehrere Staͤn⸗ 
de ſich dem Hans II. von Sagan unterwarfen. 3% 
gleicher Zeit drang er auch in das Glogauiſche ein und 
eroberte mehrere Staͤdte; allein die Stadt Kroſſen wur« 
de von ihm vergebens belagert, . Im Anfange des fole 
genden Jahres 1477 ſchloß er. mit den Brandenburger 

een 3 25 einen 


- 


250 Dritte Periode. Erſter Abſchnitt. 


einen Waffenſtillſtand, welcher aber nur einige Monate 
dauerte. Er eröffnete dieſen Feldzug mit der Belagerung 
des Ortes Freiftadt, welchen er zwar ſchon im vorigen 
Sabre erohert, der fi aber nach Beendigung dieſes 
Waffenjtillitandes wieder fur Brandenburg erklärt hat« 
te, Obgleich diefe Stadt nur von einem brandenburgi« 
ſchen Hauptmann mit 60 Soldaten vertheidiger, wurde; 
fo fahe.er fid) doch genöthigt, nad) einer zehnwoͤchent⸗ 
lichen Belagerung von diefem Orte unverrichteter Sache 
abzuziehen, Mit eben fo menigem Gluͤck machte er auf 
einen Verſuch, die Stadt Frankfurt zu erobern, Zwat 


wurden die brandenburgifchen Truppen , die einen Aus 


fall unternahmen, mit großem VBerlufte zurück gefchla- 
gen und 350 derfelden gefangen genommen; allein die 
ſes war aud) der einzige Vortheil, welchen er erhielt, 
Nachdem er die Frankfurter Vorſtaͤdte, die Oderbrüde, 
abgebrannt und aus den umliegenden Dörfern viele Beu⸗ 
te zufammen gebracht hatte, fo gab er den Plan‘, diele 
Stadt zu erobern, auf, und zog mit feinen Truppen ab, 


Den gefangenen Brandenburgern ertheilte er die Freir 
beit, nachdem fie verfprochen haften 14,000 Dufaten | 


Löfegeld zu zahlen. Zugleich) mar aud) Die Bedingung 


gemacht worden, daß fie ſich wicder in die Gefangenſchaft 


zurüd begeben follten, wenn nicht vor Martini die Zah 
lung jener Summe würde gefchehen feyn. Jene ver- 
langte Summe Eonnte zwar nicht zur beſtimmten Zeit 
gezahlet werden, allein Die Brandenburger hielten Wort 
und Eehrten in. die Gefangenfchaft zurüf. Auf dem 


| Ruͤckzuge verwüftete „ans IL. einige märfifche Geger 


den, befonders die von Meppen und Droſſen. Aud 
machte er einen Verſuch fi) des legtern. Ortes zu bemaͤch⸗ 
tigen. Die Art und Weije, mie ſich die dortigen Buͤr⸗ 
ger vertheidigten, iſt merfwürdig. Sie liegen naͤmlich 
den Feind bis zu den Stadtmauren Eommen und ſchuͤt⸗ 
‚teten alsdann aus Töpfen ‚heißen Brei auf die Sende 
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die eben im Begriff waren die Mauren zu erſteigen. 
Eie erreichten hierdurch glüclich ihre Abſicht. Der 
Feind wid) zurüf und hatte alle Luſt verloren, um 
nochmals einen Verſuch auf diefe Stadt zu wagen. 
Im Monat October ließ der Herzog von Gagan 
fine Truppen auseinander geben und beendigte aljo - 
den Feldzug des jahres 1477, in welchen er auf 
freiem Felde gegen die Brandenburger fehr glüdlıdy 


‚ gefochten hatte. Daß der Kurprinz Johann fehr- 


wenig ausrichten Fonnte, davon lag der Grund theile 
in Dem .pommerfdyen Kriege, in welden die Bran« 
denburger zu. gleicher Zeit, wie wir hernach fehen 
werden, verwidelt wurden, theils aber aud) weil die 
Märker, weldye mic Albrechts Regierung unzufrie» 
den wären, ihn fehr wenig unterſtuͤtzten. | 


Im Ynfange des jahres 1478 Fam der Kurfürit 
felbft in die Marf Brandenburg und machte zu Dem be= 
vorjtehenden. Feldzuge ernfihafte Anſtalten. Die Fuͤh⸗ 
rung des Krieges gegen Pommern übernahm er jelbit, 
und an der fchlefifhen Grenze hatte er ſolche Einrichtun⸗ 
gen getroffen, daß Hans II, in eigner Perfon dafelbit 
nichts unternehmen wollte. Er ließ jedod) einen feiner. 
Hauptleute den Johann Ruck von der ſaͤchſiſchen 
Seite in die Mark Brandenburg mit 261 Pferden ei« 
nen Einfall unternehmen, “Demfelben gelang es auch 
die Stadt Belitz zu überrumpeln. Es geſchahe an: 
demfelben Tage, an welchem der Marcusmarkt ſollte 
gehalten werden. Er lief große. Frachtwagen, die mif 
bewaffneten Soldaten beladen waren, in die Stadt 
fahren. Sobald die Wagen auf der Zugbrüde ange» 
langt waren, fprangen die Soldaten heraus und ware 
fen Die brandenburgifche Wache, melde das Thor be= 
fegt hatte, in den Stadtgraben, Alles, mas fid) nicht 
durch die Flucht rettete, wurde niedergehauen. a. | 

N uͤte⸗ 
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Wuͤterich blieb aber nicht lange in dem Beſitze dieſes 
Orts, ſondern wurde von dem Kurprinzen Johann 
aus demſelben vertrieben und. gefangen genommen. 
Nach einigen Nachrichten foll er zwar entflohen,, aber 
beim Nachfegen vom Pferde fenn geſchoſſen worden. 
Andere Nachrichten melden, daß man ihn öffentlich 
hinger:chtet habe, meil er die Damals allgemein gelten- 
den Siriegsrechte verleßet harte, en 


Der unglüdliche Erfolg diefes Unternehmens ber 
wog Hans Il. mit dem Kurfürften einen Waffenftille» 
ſtand zu fhließen. Derfelbe war aber von kurzem Des 


ſtande. Obngefehe um Pfingften nahm er feinen An« 
fang und im Monat Auguſt erreichte er ſchon wieder 
feyn Ende, Unterdeſſen hatte der Herzog von Sagan | 
Truppen angeworben und ruͤckte ſogleich nad) aufgehobe» 
nem Waffenftilleftand vor Kroffen, Zwar konnte er Die= 
fen Ort nicht erobern, aber die ganze umliegende Ge- 


gend wurde von ihm auf das graufamite verwuͤſtet. 
Als der Kurfürft fid) ihm mit einem- anfehnlichen Heere 


näherte; fo. fuchte er ein Treffen zu vermeiden. Allein 


diefe Mühe mar vergeblidy: denn er wurde zwifchen 
Kroffen und Freiſtadt vom Albrecht angegriffen und 
aͤnzlich geſchlagen. Durch diefe Niederlage wurde 
feine ganze Armee zerfprenge. Der größte Theil der 
Reuterei war niedergehauen und das Fußvolf größten 
theils gefangen genommen, Wahrſcheinlich würde ſich 
anjetzt Jans II. zum Frieden haben bequemen mülfen, 
wenn nicht der König Matthias fid) feiner thätig anges 
nommen hätte. Dieſer ſchickte ihm naͤmlich 1800 Reu⸗ 
ter, durch welche das glogauifche Sand und die angren« 
zenden Dijirikte der Mark Brandenburg fehr verwuͤſtet 
‚und in denfelben große Kriegsjteuren herbei getrieben 
wurden, Die den Herzog Hans IL. in den Stand feß« 
ten, in kurzer Zeit eine Armee -anzumerben, von wel» 


cher 


— 


cher er aber gegen den Kurfürften von Brandenburg 
feinen. Gebraudy machte, weil die Sage der Sachen 
plöslich eine große Veränderung erlitt. Ein Krieg mit 
den Türfen war Urfache, daß der König Matthias 
die 1800 Reuter aus Schleſien zurüdgeben ließ. Zus 
gleich fing er audy mit Albrechten Unterhandlungen 
an,. durch welche zivar Fein Friede, jedoch ſoviel bes 
wirft wurde, daß der Letztere die Vermittlung des Koͤ— 
nigs Matthias annahm, weldyes gewiß nicht würde 
geſchehen fenn, wenn Vladislaus einen größeren Eifer 
| bewiefen Härte. Es verſtrichen noch drei Jehte, ehe 
der Friede zu Stande kam: denn erſt im Jahre 1482 
wurde derſelbe vorlaͤufig zu Heineburg, in Ungarn, und 
bald nachher gaͤnzlich zu Kamenz, einem in der Ober⸗ 
laufig gelegenen Orte, geſchloſſn. Dem Herzoge 
Sans II. wurde das Herzogthum Glogau zugefprodyen, 
und nad) deſſelben Tode fullte des Matthias natürli« 
her Sohn Johann Rorvin diefes fand erhalten. 
Der Kurfürft von Brandenburg befam in diefem Frie⸗ 
densfchluffe das Verſprechen, Daß Die im Ehevergleiche 
ausgefegten 50,000 Dufaten ihm follten gezahlet were, 
den. Weil dies aber nicht fogleich geſchehen konnte; 
fo wurde ihm das Fuͤrſtenthum Kroſſen, nebſt Zuͤllichau 
und Sommerfeld als ein Pfand uͤbergeben. 


Die Urſachen, welche bewirkten, daß der Kur— 
fuͤrſt aus dieſer Streitigkeit keine große Vortheile er- 
langte, waren theils die Unzufriedenheit der Maͤrker 
mit ſeiner Regierung, theils aber auch der pommerſche 
Krieg. Von der erſtern Urſach habe ich ſchon oben ge- 
ſprochen, und die Geſchichte des pommerſchen Krieges 
werde ich jetzt in der Kuͤrze erzählen, 


Durch den im Jahre 1472, zu Prenzlow geſchlof⸗ 
jenen Vergleich war, die Ruhe mwiſchen Brandenburg 
“und 


— — 
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re 
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und Pommern nur anf Furze Zeit wieder hergeftellt wor⸗ 
den: denn der Friede dauerte nur bis zu dem Jahre 
1474, um welde Zeit er durd) den Tod des friedfertie 
gen Herzogs Erichs II. unterbrodyen wurde. Erichs 
Sohn und Nachfolger Bogislav X. murde von feinem 
Dheim Wrarislam aufgefodert den von feinem Vater 
mit Prandenburg gefchloffenen Vergleich für ungultiz 
zu erflären. Der junge Bogislav folgte dem Nil) 
feines Oheims. Kine Folge Diefer Begebenheit wart 
abernialige Feindfeligfeiten zwifchen Brandenburg: 
Pormern. Anfangs hoffte der Kurfürft dieſen Ki 

in Furzer Zeit zu beendigen ; denn er hatte die Siabt 
Priegnig, welche in Hinterponimern nahe an der Ne 
mark lag, eingeſchloſſen. Der junge Herzog Hogis 
lav X. befand ſich in diefem Orte und würde wahr 
f&einlih in die Gefangenſchaft gerathen feyn , wenn 
nicht ein Bauer ihm zwifchen den Moräften einen Aus— 
weg gezeigt hätte. Diefer Vorfall bewog den Kurfüt- 
ften, nicht nur die Belagerung aufzuheben, fonderh ſo ⸗ 
gar ſich gänzlich zu entfernen und feinem Sohn Id- 
hann die Führung des Krieges zu überlaffen. Er ſelbſt 
übernahm Den vom Kaıfer ihm aufgerragenen Oberbe 
fehl über die Reichsarmee, welche gegen den Herzog von 
Burgund ins Feld rüden follte. In der Übrigen Zeit 


Diefes Feldzuges wurde nichts von Wichtigkeit untere 


nommen und überhaupt bald nachher durch mecklenbur⸗ 
giſche Vermittlung ein Waffenstillitand gefchloffen, wel. 
«er bis zu der Küdfehr des Kurfürjten dauern follte. 


Als im Jahre 1476 Albrecht in die Mark Bran⸗ 
denburg zuruͤckgekehret war, fo eröffnete er fogleich zu . | 
Prenzlow die Unterhandlungen. Schon hatte manfih | 
verglichen, daß die Pommern dem Kurfürjten die Erb- 
huldigung leiten und Der Herzog Bogislav durch eis 
nen Handſchlag vom Kurfürften die Belehnung erhalten 

follte; 


— — 
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 follte; als der pommerſche Herzog ploͤtzlich in feinem 
Entfhluß wankte und die ihm mit folgenden Worten:: 
hiermit verleibe ich euch; Land und Leute, an« 
gebotene Furfürjtlihe Hand zurüditieg und verfidher« 
te, daß es nicht fo. gemeint fey, und Daß eher drei 
feben Teufel durchfahren ſollten. Jedoch auf Zureden 
der mecklenburgiſchen Herzoge nahm er wieder andere 
Sefinnungen an. . Er verglich fih nämlich mie dem 
Kurfürften von Brandenburg, geſtand demfelben die 
Nachfolge in Pommern zu und verfobte fidy mit der 
brandenburgifchen Prinzeflinn Margaretha, . einer 
Tochter des vorigen Kurfürjien Friedrich IL Ä 


+ Die durch diefen Vergleich hergeſtellte Ruhe wurde 
(don im jahre 1477 wieder unterbrochen und zwar 
duch die Herzoge von Pommern, welche abermals die 
Waffen ergriffen, in der Hoffnung, große Vortheile 
zu erlangen; weil Brandenburg zu Diefer Zeit mit dem 
ſchleſiſchen Kriege fehr befdyäftigee war. Der Herzog 
Wratislaw X. behauptete nämlidy, daß er nicht mehr 

‚ mit Brandenburg in $ehnsverbindungen jtehe, weil er 
in dem legten Vergleiche nicht ſey eingeſchloſſen worden. 
Und Bogislav X, erflärte, daß er von Feiner bran« 
denburgifchen Lehnsherrſchaft etwas wife und Die ehe 
mals ausgejtellten Briefe und Siegel nannte er unaͤcht 
md behauptete, man muͤſſe ihm etwas zur Unterſchrift 
dorgelege haben, weldyes er bei der mündlidyen Unter» 
dung nicht genehmiger gehabt hätte. Mad) diefen vor« 
ausgeſchickten Erklärungen erdffneren die pommerſchen 
Herzoge fogleidy die Feindfeligkeiren und eroberten noch 
im jahre 1477 durdy Heberrumpelung Die Feitung Gar;. 
Das Mittel, deſſen fie ſich hierzu bedienten , beftand 
in einer Kriegsliſt. Sie hatten nämlidy erfahren, daß 
Man an einem beſtimmten Tage zu Garz eine große Lie⸗ 
ferung Haber erwarte, Diefer Umland wurde Por 
= Ä 
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auf das Beſte benutzt. Durch Geld. bewirften.die Pom- 


mern, daß acht Wagen mit bewaffneten Soldaten bela- 
den, und ſowohl oben- ald an den Seiten mit Stroh 


und Heu bededt wurden. . Unter dem Vorwande, daß 
die Wagen den’ verlangten Haber in die Stadt brächten, 
gelang ed, daß Die Befakung ohne Bedenfen denfelben 


den Eingang verjtattete. Gobald fünf Wagen in die 
Stadt gefahren waren; fo fprangen die Soldaten von 
den: Wagen herab, und zu. gleicher Zeit Eamen auf 
Diejenigen herbei, welche unterdeſſen auf zehn KRähnen 
zu Waſſer angefommen. waren. Der Befehlshabet, 
Werner von Schulenburg, welcher des Tag 
zuvor bei einem Kindtaufsſchmauſe ſehr viel getrunken 
hatte, lag in tiefem Schlafe, als dieſes vorging. Endlich 
wurde. er durch dem entſetzlichen fürn aufgeweckt, und 
erfuhr, daß die Stadt von den Pommern erobert ſey. 
Jedoch brachte ihn dieſe Nachricht nicht in Schreden, 
ſondern mit wahrer Seelenruhe ſagte er, indem er ſich 
Die Augen ausrieb: „ich habe leider! heut ein wenig 
zu lange geſchlafen.“ Weil die Pommern nun nirgends 
Widerſtand fanden, indem der Kurfuͤrſt abweſend und 
Der Kurprinz mit dem glogauiſchen Kriege beſchaͤftigt 
war, fo machten fie noch mehrere Fortſchritte und nahe 
men auch Loͤkenitz und Bierraden in Beſitz. | 


Bei ſolchen Umfiänden bat der Prinz Johann . 


| feinen Vater Albrecht Achilles fehr. dringend, er 


moͤchte dody in die Mark Brandenburg Fommen und 
ſich Diefes von fo vielen Feinden bedrängten Landes an⸗ 
nehmen. Der Kurfürft gab diefer Vorſtellung Gehör, 
Fam in die Mark Brandenburg und forgre mit dem 
‚größten Eifer für die Kriegsanjtalten. Im jahre 1478 
entriß er nicht nur den Pommern Vierraden und Loͤke⸗ 
nitz, fondern er nahm aud) einige pommerfche Städte, 
z · B. Bernſtein und Gagig ein. Sowohl diefes * 

| | | es 


J 
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1 Kurfuͤrſten, als auch der Tod Wratislaws X, 
beſchleunigten den Frieden, welcher im Aufang Des ade 
6.1479 durch Vermittlung des noch iminer in der 
ommerfichen Gefangenschaft befindlichen Werners 
von Schulenburg gefdjloffen wurde, Durch diefen 
Friedensvergleich erfannre der Herzog Boglslav vera 
möge eines Handſchlags die brandenburgifche gehnsherre 

haft, und der Kurfürjt erhielt alfo das Erbfolgerecht, 

ud fon im Woraus von den Ständen die Erbhuldie 
ng; desgleichen. aud) den Beſttz der Staͤdte Vierra⸗ 
den, Hkenitz, Bernſtein, Torgelow und. einiger an« 
ber Diſtrikte; mußte aber auch zugeben, daß die 

‚Stade. Gerz in den Haͤnden der Pommern blieb, und 
Echig an den pommerſchen Herzog wieder abtreten, 

Dies waren die merkwuͤrdigſten Vegebenheiten zur 
Fit diefes Kurfuͤrſten, welcher feine meiſte Zeit in Fran⸗ 
len zubrachte, und. um die Mark Brandenburg ſich we⸗ 
ig bekuͤmmerte, welches Land er ſeinem Sohne Jo⸗ 
bann uͤberließ, einem einſtchtsvollen Prinzen, der ge⸗ 
viß mehr fuͤr die Wohlfahrt des Landes würde geſotgt 
ben, wenn er von feinem Water eine größere Wolle 
naht gehabt haͤtte. | — 


Albrecht Achill ſtarb den 11. März 1486 zu 
drankfurt am Mayn, mo er eben auf einem Reichstage 
hiedene Reichsgeſchaͤfte, unter andern auch die rd« 
"ie. Königewapl des. Erzherzogs Ylarimiliens, 
nes Sohns des Kaifers Friedrichs IL, betrieben | 
hatte. Sein Leichnam wurde nad) Heilsbrunn geführt, 


“nd daſelbſt mit vieler Pracht beerdiger. | 


Dieſer Kurfuͤrſt hatte fih zweimal vermähle, 
erft mit der Margaretha, einer baadenfchen Prinz 
Minn, und nach dem Tode derfelben, welcher im Jah⸗ 
1457 erfolgte, mis der Anna, einer Tochter Des 
ER: fe 
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ſaͤchſiſchen Kurfürften Friedrichs I, Mit beiden 
Gemahlinnen * er 11 Töchter und g Soͤhne gezeugt, 
von weldyen aber hei feinem Tode nur drei; am Leben 
waren. ..- Johann, aus der erjten Che, ‚erhielt das 
Kurfuͤrſtenchum Brandenburg, ‚und hingegen Stiedrich 
und Siegmumd, aus der zweiten Ehe, die fränfifchen 
Sander, Erſterer das Fuͤrſtent hum Anſpach und Letzteret 


das Fuͤrſtenthum Bayreuth. 


4. Johann, mir, dem Beinamen, Limo, 
Soder der Große, v. J. 1486 — 14994. 
Johann Cicero, welcher ſchon bei Lebzeiten feines 
Vaters als Statthalter die Negierungsgefchäfte in der, 
Mark Brandenburg beforgt hatte, war im Jahre 1455 
geboren, Die von Natur ihm eignen Gaben des 
Verftandes ‚hatte er durch Erlernung nüglicher Wiſ— 
fenfchaften ſehr ausgebildet. Außerdem befaß:eraud) 
verſchiedene andere. Eigenfhaften, Durch welche er ſich 
unter mehreren Fürften fehr auszeichnete, Zu ber An⸗ 


zahl derſelben gehörten Sparfamfeit, Friedfertigkeit 
und. große Liebe zur Ordnung. . Sein großer Körpete 
bau verfchafte ihm den Beinamen des Großen , fo. wie‘ 
die Kenntniß in der lafeinifchen Sprache und die Gabe ; 
der Beredſamkeit Urfad) waren, Daß er von feinen Zeife 


genoffen Cicero genannt wurde, 


Gewoͤhnlich wird als ein Beweis feiner Beted⸗ | 
famEeit folgende: Gefhichte angeführt. Als nämlih 


nach Geortge Podiebrads Tode ber ungarifche Kor 
nig Wiatbias der Wahl des Viadislaus wider 
ſprach; ſo ſtand ein großer Strieg bevor, Schon waren 
beide Könige in der Gegend von Breslau mit ihren 
Heeren verfammelt. Auch hatte ſich in dieſer Gegend 
eingefunden der polnifhe König Aafimie ‚um den 

| Vlaͤdis 
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Pladislaus feinen Sohn zu unterftügen, Um den 
Aushruch eines. Krieges zu verhüten. und einen Ver— 
gleich zu vermiftlen, eilten der Kurfürft Ernſt von 
Sadfen und Johann, weldyer damals als Kurprinz 
die- Regierung in der Marf Brandenburg beforgte, in 
diefe Gegend. Sie bewirften auch, daß jene drei Kd« 
nige den ı5. Movember 1474 in dem Dorfe Große 
Mocber, bei Breslau, zu einer perfünlichen Unterre— 
dung zuſammen Eamen. Alle drei, Könige waren ſo 
kr erbistere, Daß fie auf Mittel dachten, durdy welhe 
feder Mühe überhoben wurden, fich einander Compli- 
mente ju machen, | 


Der polnifche König Kaſimir hatte wegen der 
Kälte ſich fo ſehr in Pelze eingewicelt, daß er ſich nicht 
bieten fonnte. Und der König Mettbies von Uns 
ya erug einen Rautenkranz auf feinem Haupte, Das 
‚mit er nicht gendfbiget ‚fen, einen Hut aufzuſetzen wel⸗ 
‚Gen er bei' der Zufammenfunft hätte abnehmen müffen. 
Ohnerachtet Diefer großen Erbirterung follen fie doch 
durch die Beredſamkeit des Kurprinzen Johanns zu 
einem Vergleiche feyi gejtimme worden. Dieſe Bege⸗ 
benheit wird gewoͤhnlich als ein. Beweis von. Jo⸗ 
hanns I. Deredfamkeit angeführt; allein man muß 
geilehen, daß nicht bloß die Rednerkunſt Johanns, 
ſondern vielmehr.6000 Keuter, welche er und der Kur« 
fürft von Sachſen gegen denjenigen führen wollten , der 
den Vergleich) nicht annehmen wärde, fehr großen An« 
teil hatten. —— — 

Johann Cicero, der bei Lebzeiten feines Va⸗ 
tets Gelegenheit gehabt hatte, ſich in den Regierungs⸗ 
heſchaͤften zu uͤben, trat im Jahre 1486 die kurfuͤrſt - 
liche Regierung an. Im folgenden Jahre begab er ſich 
auf den Reichstag EN Nürnberg, wu ſowohl er als 
auch feine Brüder vom Kaifer über alle: Sünder ihres 
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Haufes die Belehnung erhielten, Eben dafelbit wur⸗ 
den auch die in vorigen Zeifen mit Mecklenburg und 
Pommern gefhloifene Verträge und die Erbvereinigung 
mit Hejfen und Sachſen bejtätiget, 


Uebrigens traf er bei dem Antritt feiner Regi 
verfchiedene Anjtalten , welche zu einer befferen Ei 
tung des Staats abzweden follten. Go verordudenr, 
zum Deifpiel, daß bei Befeßung der Sfenzliche Ya 
ter die Sandeskinder, wenn fie die dazu erfordalihu >... 
Kenntniffe befüßen,, den Ausländern vorgezogen * 
ſollten: denn er war überzeugt, Daß unter der 
gen Kenierung die große Unzufriedenheit der Märkr 
größtentheils aus dieſer Urſache entitanden war, Diele, | 
Verordnung hatte auch fehr wohlthaͤtige Fotgen. . Det 
Kurfürft wurde nicht nur geliebt und: hochgeſchaͤtzet, fone 
dern die Märfer wurden aud) hierdurch aufgemünfett, 
mehreren Fleiß auf Die Erlernung der Wiſſenſchaſten 
anzuwenden. & 


Eine andere neue Einrichtung betraf die Werbefle 
‚rung der Finanzene Schon Albrecht Achilles hatte 9: 
die Abficht gehabt, Die Sandesfchulden zu tilgen, bi 
diefen Entfchluß nicht ausgeführt, Vielmehr mar die Ai 
zahl derfelben vermehret worden, wozu Die verjdjieden 
Fotifpieligen Kriege und der große Aufwand des Rurfürkal Si 
fehr viel beigerragen harten. Johann Eicero befhlh 
bei dem Antritte feiner Negierung den üunausgeführtes 1 
Plan feines Vaters auszuführen Im Sabre 1488 
veranjtaltete er fugleid) eine Verſammlung der Stände , 
um fidy mit denfelben gemeinjchaftlid uͤber die Art ind 
Weiſe zu berathfchlagen , wie jene Abſicht zu erreichen 
ſey. Man vereinigte ſich endlich in den Städten, auf 
das Dier eine Ziefe (d. i. Abgabe) zu legen, und I 
zwar follten fieben jahre Hindurdy von jeder Tonne 3 


ı2 Pfen⸗ | 





— 
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ı2 Pfennige entrichtet werden. Ein Drittel von Diefer 
Einnohme follte in die Stadtcaffe und zwei Drittel zur 
Bezahlung Der Sandesfchulden angewendet werden, 
Die meijten maͤrkiſchen Städte waren auch mit diefer 
Verordnung zufrieden, nur nicht einige altmärfifche 
Städte, weldye anfangs durch freimüthige Reden ihre 
Unufriedenheit an ben Tag legten und bald nachher 
ich förmlich empoͤrten. Den erjten Anfang machte Die 
Stade Stendal, in welcher die ſtaͤrkſten Zünfte, näm« 
lid) die Tuchmacher, Weber, Kürfchner und einige an» 
bre.in das Rathhaus Drangen und die’ Rathsherrn noͤ⸗ 
figten, eine ſchriftliche Verſicherung zu ertheilen, daß 
fe fi) der Di erzieſe miderfegen wollten, Bald ahmten 
mehrere Städte, z. B. Seehaufen, Gardelegen, Alt 
ud Neu- Salzwedel diefem Beifpiele nad. Der Kur- 
fürſt, ſobald er hiervon benachrichtiget war, ſchickte eie 
‚nige Rache nach Stendal, um die Ruhe wieder herzu« 
‚fellen. Diefe Veranjlaltung half nichts, ſondern machte 
das Hebel noch ärger. Die Einwohner in Stendal 
tmordeten nicht nur die Furfürjilidyen Rache, fondern 
‚Nteiften auch auf dem platten Sande umher und zerſtoͤr⸗ 
kn und plünderten die Wohnungen des Adels, Jetzt 
ſehe fi) der Kurfürjt genäthiger, mit den Waffen. die. 
Üderfpenjtigkeit jener Stadt zu zaͤhmen. Die Urheber 
dieier Unruhen wurden fogleidy eingezogen, und einige 
terielben theils mit dem Tode, theils. mit den Öefäng- 
ni, theils aber auch mit dem Verluft der Güter bejiraft. 
Die Stade Stendal wurde der Gerichtsbarkeit und 
mehrerer anderer Freiheiten. beraubf, und erhielt den 
‚Defehl, Fünftig weder an dem hanſeatiſchen Bunde 
nd. an irgend einem andern auswärtigen Buͤndniſſe 
‚Antpeif zu nehmen. Auch in den übrigen Städten 
wurden Die Raͤdelsfuͤhrer mit Gefaͤngniß beitraft. 
Außer den angeführten Strafen mußten die aufruͤhre ⸗ 
tiſchen Städte von einer Tonne. Bier jlatt 12'Pfen- 
R3 J nige 
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nige 24 Pfennige als Abgabe entrichten, und eine 


Geldſtrafe erlegen, z. B. Stendal 2000 theiniſche 
Gulden und Seehauſen 1500. 


Der Friede, welchen die Mark Brandenburg 
unfer dieſer Regierung genoß, wäre ‚bald durch die 
Pommern unterbrochen worden. Der Herzog Bo⸗ 
gislav weigerte ſich naͤmlich dem Johann Ciceto 
den Lehnseid zu leiſten und ſuchte überhaupt alle möge 
lidyen Urſachen hervor, welche ihm einiges Mechtüefe 
ſchaffen konnten, um den Frieden mit Vranderkug 
. zu brechen. Seine Gemahlinn Margarecha, 
brandenburgiiche Prinzeffinn, eine Tochter des Kurfüte 
ſten Friedrichs 11, , Hatte ihm noch Feinen Erben ge 
boren. Gr behauptere alfo, man habe ihn abſich⸗ 
lid) mit einer Prinzeſſinn, die durch kuͤnſtliche Mit 
- tel fey unfruchtbar gemachte worden, vermählet ,. da« 
mit das Haus Brandenburg deſto eher zum Belt 
Pommerns gelangen möchte. Johann Eicero um 
dem Herzoge dieſen Argwohn zu benehmen , ſchicte 
ten Doktor Fritz nach Pommern, welcher fih be 
muͤhen follte, nicht nur die Urſache der Unfruchtbat« 


keit der Herzoginn auszuforſchen, ſondern auch die⸗ 


ſelbe zu heben. Kaum zeigte ſich dieſer Arzt an dem) 
herzoglichen Hofe, als ſich ſogleich Das Gerücht ver 


breitete : der Doktor Fritz ſey gekommen, um durch 
Arzneimittel die Fruchtbarkeit der Herzoginn fuͤr die 
Zukuuft gaͤnzlich zu zernichten. | 


Bogislav gab diefen Neben Gehör, ließ det 


Arzt in einen Thurm einfperren und daſelbſt verhungern 
Diefe Vegebenheit vermehrre das Mißverſtaͤndniß zwi⸗ 


ſchen Brandenburg und Pommern, umd gewiß würden | 





3 — 





— — 


die beiden Fuͤrſten dieſes Landes in einen Krieg fern | 


verivicele worden, wenn nicht Jobanns friedfertige 
Ge⸗ 
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Geſinnungen dieſes verhindert hätten. Die Lage der 
Herzoginn hatte ſich von dieſer Zeit an ſehr verſchlim⸗ 
mert: denn ſie durfte anjetzt nicht mehr vor ihrem Ge« 
mahl erſcheinen. Der Gram, den ſie hieruͤber empfand, 
verurſachte eine Auszehrung, an welcher fie im Jah— 
‚te 1489 ſtarb. Bogislav vermaͤhlte ſich hierauf mit 
einer polniſchen Prinzeſſinn, mit welcher er noch einen 
Erben zeugte. Etſt anjetzt ließ er ſich mit dem Kurfuͤr⸗ 
fen in Unterhandlungen ein, und im Jahre 1493 
nude auch ein Vergleich geſchloſſen, in weldyen zwar 
tm Herzoge die Lehnspflicht erlaffen wurde, jedod) 
mußte er ſchriftlich erflären, Daß Die Unterlaſſung der 
Khnspflicht Den brandenburgifchen Rechten auf Doma 
mern niemals nachtheilig feyn Eünne. — 


Daß die Laͤnder unter der Regierung eines fried⸗ 
fertigen Fuͤr ſten ſich eines glänzenden Wohlſtandes er⸗ 
ſteuen, iſt keinem Zweifel unterworfen, weil wir die— 
ſen Satz durch mehrere Beiſpiele beſtaͤtiget finden. 
Dies war auch der Fall bei dem Johann Cicero, wels 
her verfchiedene zum Wohl des Sandes abzweckende An⸗ 
falten machte, Schon im vorhergehenden’ habe id) an- 
gefuͤhret, daß der Kurfuͤrſt diejenigen Maͤrker, welche 
fc) durch: Kenntniſſe auszeichneten, den Auslaͤndern 
vwrzog. Um den Brandenburgern die Erlernung der 
Viſſenſchaften zu erleichtern, beſchloß er in feinem dLande 
eine Univerfitäs zu errichten. Den Plan zu Diefem Lin«: 
ternehmen entwarf ein gewiffer Simon Piftoris, der 
Syndikus und Lehrer Der Arzneiwiffenfchaft zu Seipzig 
war. Derfelbe empfahl dazu dem Kurfüriten Die Stade 
Frankfurt an ver Oder. Johann Cicero geneh⸗ 
migte dieſen Vorfchlag, und Pifforis war Willens 
af der neuen Univerfirät die Stelle eines $ehrers zu 
übernehmen; Denn derfelbe hatte ſich zu Leipzig mir eie 
nem feinge Collegen, dem Doktor Pollich, fo fehr ent» 
| ui | zweit, 


— 
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zweit *), daß er lieber nach Frankfurt ziehen und da 
felbit eine ſchlechtere Stelle annehmen wollte, damit. er 
nicht länger noͤthig habe mit dem Pollich in einer 


Stadt zu wohnen, 


Schon hatte der Kurfürit fomohl bei dem Kaifer 
als auch bei dem Papfte zu der Erridsrung der neuen 
Univerfität die Freihritsbriefe ausgewirkt; allein fein 
. Im Jahre 1499 erfolgtes, Abjterben verhinderte die 
Ausführung dieſes Planes, An. der. Folge änderte 
auch Piſtoris feinen Entſchluß. Er blieb zu feige: 
sig, weil Pollich vom Kurfürften nach Wittenberg 
mar verfegt worden, um. baielbit die neue Liniverfirät 
einzurichten, und empfahl dem. Kurfürften zu diefem 
Geſchaͤfte einen feiner Freunde, einen gewiſſen D. Rod, 
oder Wimpina, welcher aud unter der folgenden Re 
gierung zur Ausführung Diefes Geſchaͤfts iſt gebraucht. 

worden. — | 


Der Kurfuͤrſt hatte ſchon fruͤhzeitig Anfälte von 
ber Waſſerſucht, welche man aus Unwiſſenheit in der 
Arzneifunde für große Settigkeit hielt. Dieſe Kraͤuk⸗ 
lichkeit war Urſache, daß er nicht mehr auf den Reichs⸗ 
fagen erſchien. jedoch. war er im Jahre 1498 af 
Zureden des Kaifers nach Freiſtadt gereifer, wo ein 
Reichstag follte gehalten erden. Hier "fragte er viele 
Aerzte wegen: feiner Öefundpeitsumftände um Kath, 
und ließ ſich, weil es dieſelben verordneten, das Waller 
abzapfen. Zwar empfand er einige Sie HDENERE 

Z = — allein 


*) Der-eigentliche, Streit dieſer beiden Männer betraf den: 
Urfprung derjenigen Krankheit, welche von den Fran | 
fen den Namen,erhaiten hat, Pollich behanptete, dab, 
fie eine Art won Peſt fey, die niemand vermeiden koͤnne; 
hingegen Piſtoris zeigte, daß diefe neue Krankheit eine 
Folge der Ausſchweiſung wäre; oder vonder fleifihlihen 
Drrührung mis den Adgeſteckten entſtehe, 
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ollein bald nachher ſtellten fi) die uͤblen Zufaͤlle in ei⸗ 
nem ſolchen Grade wieder ein, daß er ploͤtzlich Freiſtadt 
verließ: und in fein Sand: zurüd eilte: die Kranfheit nahm 
aber. ſo fehr zu, daß er nur bis nach Arneburg, einem) 
in der Altmark gelegenen Drf, kommen Fonnte. Das 
felbjt jtarb er Den 9, Januar 1499. ET 


Seine beiden Söhne waren Joachim und Ale 
brecht, Letzterer widmete fi Dem geiftlihen Stande. 
und Erſterer folgte dein Vater in der Regierung nad). 

. Wie fehr obann Cicero für das Wohl feiner” 
Unterehanen. beforgt war, zeigte er auch in feinen letz 
tin Jebensftunden, indem er feinen Nachfolger in einen 
Briefe Regierungsvorfchriften ertheilte. Ich habe dies 
Schreiben bier abdrucken laffen, weil es uns mit den Re⸗ 
gierungsgrundfägen und der Denkungsart Diefes Fuͤrſten 
bekannt macht. u ; ua Ge 


„Herzlich geliebter Sohn! — Ich habe niemals’ 
gezweifelt, daß Ihr in eures Vaters Fußitapfen treten, - 
und ſowohl Euch ſelbſten, als die Euch nach meinem 
Tode gebuͤhrende Lande wohl regieren wuͤrdet, weil Ihr 
beteits hiezu einen glüd- und geſchicklichen Grund gele⸗ 
get, doch habe ich noͤthig erachtet, aus bruͤnſtiger Siebe 
zu Euch und meinen Unterthanen, eine freue väterliche 

Ermahnung zu hinterlaffen, damit hr deito weniger 
ſehlen, oder von böfen und untreuen Närhen Euch vVer⸗ 
liten faffen moͤchtet. Zwar die Erinnerungen feyn je 
dermann leicht und Die Vollziehung ſchwer. Doc hoffe 
ich, liebſter Prinz, es werde Euch meine Sehe, wit: 
he von ‘einem. liebreichen Vater ruͤhret, und Die Sepre 
il, Die Ihr von mir hören werdet, auf) a ıgenehm | 

ı Ion. Kluge Fürften fehen allezeit auf ihrer werthen 

Kinder Sänder und Wohlfahrt, Doc ſeyn fie oledann 

am ſorgfaͤltigſten, wenn fie aus dieſem Leben wandern, 
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und das, fo ihnen lieb geweſen, andern  übergeben!fole 
len. Ich will nichts vor Euch geheim halten, fondern 
alles in Euren Schoos ausſchuͤtten, Ihr aber: werdets 
gebührend aufnehmen und meine legten Abſchiedsworte 
in feſtem Gedächtniß behalten, Vor allem ſtellt Euch 
mein geführtes Leben zu einem Exempel der Nachfolge, 
als der ich mid) aud) bemüher , mein ganzes $eben lang 
meinem Väter, den glormürdigen Kurfürjteri"Alber- 
to, zu folgen. < Ihch habe alle meine Rathſchlaͤge zu Nutz 
meiner Unterthanen- gerichtet, und darf Das ganze Land, 
aud).alle meine Diener zu Zengen rufen, daß ich mid) 
nicht als ein Regent, fpndern als ein Vater, gegen fie 
erwiefen., Ihr ſelbſt, mein Prinz, werdet Euch .erin« 
nern, wohin, meine Handlungen und Eonfilia gezielet, 
drum tretet in Eures Vaters und Großherrnyvaters 
Löbliche Fußſtapfen. Es ſtehen viele in dem Wahn, 
man. erweife fich alsdann erſt reche fürftlich, 
wenn man Die Unterchanen befchwerer, und 
durch gewaltfame Zwaͤngsmittel ihe Vermoͤ⸗ 
gen erſchoͤpfet. Hernach praſſet man luſtig und 
Avefleckt Die angeerbte Hoheit mit ſchaͤndlichen 
Luͤſten. Han führer wohlköniglichen Pracht, 
und verwickele ſich in verderblicye Kriege. 
Hierdurdy ober werden Reichthuͤmer  verfchwendet, 
Man verlieret die Liebe und das Vertrauen der Untere 
thanen, man führer nicht mehr das füße Amt eines lie 
ben Vaters; ſondern eines furchtfamen Tyrannen, Ich 
Fann nicht begreifen, was ‚ein folcher Fürft vor Ehre 
babe, und kann mich niemand bereden, daß er in Gi« 
cherheit fire, - Es ift ſchlechte Ehre, über arme Bett⸗ 

ler zu herrſchen, und viel ruhmmürdiger ‚ wenn man 
Reichen und MWohlinögenden befehlen. kann. Drum 

wollte der belobte FJabricius lieber. der Reichen Herr, 

als felbjten reicy feym  WBom Kriegführen halte ich 


nichts, fie bringen nichts Gutes. Wo man nie zu 
| Der 
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Beſchuͤtzung des Varerlandes, und.eine große Unbillig» 
‚ keit abzumenden, den Degen führen muß, its beifer, 

davon zu bleiben, Laſſet Euch, nein Herzensfohn, Die 
Gottesfurcht befohlen feyn, aus felbiger wird viel, und 
alles Sure auf Euch fließen. Ein Gottesfuͤrchtiger den» 
fet allezeit, Daß er von feinem Thun Gott in kurzer Friſt 
werde Rechenſchaft erſtatten muſſen. Wer Gott fuͤrchtet, 
wird mit Vorſatz niemals etwas begehen, deſſen ihn 
gereuen koͤnne. Die Armen nehmt in Euren Schutz. 
Ihr werdet Kuren Zuͤrſtenthron nicht beſſer 
befeſtigen können, als wenn Ihr denen Une. 
terdruͤckten belfer, wenn ihr Denen Reichen 
niche nachſehet, daß fie die Beringern über» 
waͤltigen, und wenn Ihr Recht und Gleich 
einem yeglichen wiederfahren laffee. Ver 
geffee nicht Dem Adel im Zaum zu halten; 
denn deſſen Uebermuth verüber viel Boͤſes. 
Strafer fie, wenn fie die Befege und Landes— 
ordnungen uͤbertreten laffet ihnen nicht zu, 
daß fie jemand wider Gebühr befchweren 
koͤnnen. Hätte Euch jemand bisher beleidiget, fo 
bitte ich, Daß Ihrs vergeifen wolle. Es ſtehet keinem 
Fuͤrſten wohl aͤn, wenn er eine im Privatſtande empfan⸗ 
gene Unbilligkeit raͤchen will, Hingegen ſtrafet die 
Schmeichler, die alles Euch zu Liebe und 
nichts zu des Landes Wohlfahrt reden wol- 
len. Werder Ihr Ihnen folgen, fo werder 
Ihr Eure Elugen Räche verlieren, und uch 
in geoße Gefahr vieler fchädlichen !Teuerun. 
ten ſtoͤrzen. Des Schmeichlers Rede glei« 
ber dom Schlangengifte, welches im füßen 
Schlaͤfe zum Herzen dringet, und den Tod 
Pirket, ebe man es gewahr wird, Siebiter 
Prinz! ich verlaffe Euch ein großes fand: allein es iſt 
‚ Fein deutſches Fuͤtſtenthum, in dem mehr Zanf, Mord. 
4 3 au und, 
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und Grauſamkeit im Schwange gehn, als in unfrer 
Mark. Wehret doch ſolchem Unwefen, und ſchaffet, 
daß Eure Unterthanen liebreich und ſanftmuͤthig bei einan⸗ 
der wohnen moͤgen. Zu dieſem Ende bitte ich Euch, 
Ihr wollet an einem wohlbelegenen Orte eine Univerfir 
tät aufrichten, in welcher vie Jugend in guten Sitten 
und Künften angeführet werde, Mein feliger Herr 
Vater hatte mir gleichen Befehl hinterlaſſen; allein die, 
Kriegsuntuhen, die Überhäuftsen Geſchaͤfte, die kraͤnkli 
che Leibesbeſchaffenheit und der frühzeitige Tod habin 
mich an der Erfüllung gehindert, Jetzo habe ich. mer 
ner lieben Mark den Frieden zumege gebracht, und Ihr 
werdet Die bequemſte Gelegenheit haben , diefen meinen. 
legten Willen mit allernächitem zu vollfireden. Iht 
werdet hierdurch Gottes und Eure eigene Ehre befördern, 
und Euren fanden großen Nugen verſchaffen. Vergeſ⸗ 
fet Diefes jay nicht, mein Prinz! es ift ein Eaiferlicher 
Befehl, und im jüngften Reichsſchluß verfehen worden, 
daß die Kutfürften in ihren Landen ſollen hohe Schulen 
aufricheen, © Die hierzu nöthigen Geldmittel babe ich 
bereits zufammengebracht, und übergebe Euch foldein 
meinem Teftament, bitte Euch aber herzlich, daß Ihr 
ſolche zu feinem andern Anſchlag verwenden ‚ oder dies 
fen meinen legten Willen ändern wolle, Jetzo werde 
ic), liebſter Sohn, perſammelt zu :neinen Vätern; fe 
bee Ihr gluͤckſelig und regieret wohl, fo. werden Euch 
die Frommen lieben und die Böfen fuͤrchten, hr wer 
det von denen Örgenmärtigen geehret, von Denen Abmer 
fenden aber gelober , und wann Ihr dieſe meine Vatertreue 
zu Herzen nehmen und folgen werdet, mit unſterblichem 
Naͤchruhm gekroͤnet werden, 4 


Diefes Schreiben ift hinlaͤnglich, um ſich einen 
vollſtaͤndigen Begriff’ von Dem Charafter diefes Fuͤrſten 
zu machen, Spwohl als Regent, als auch als Priv 

E | vatmann 
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vatmann, bewies er, daß er alle ſeine Handlungen nach 
jenen Grundſaͤtzen einrichtete. Die Raͤchſucht war von 
ihm entfernt, und er ließ fi) leicht bereifwillig finden, 
feinem Feinde nicht nur zu verzeihen, fondern auch Gu— 
tes zu erweifen, = So handelte, ev aud) gegen den Her 
zog, Hans II., von Sagan, welcher durch) den Kia 
sig Matthias aller feiner Länder war beraubt worden, 
und in der größten Dürftigfeit aus einem Sande in dag 
andere wanderte, Er vergaß die Beleidigungen, mel; 
de er. chemals von dieſem Fauͤrſten erlitten hatte, gab 
demſelben zu Frankfurt eine Wohnung und freien Uns 
lerhalt. Durch welche Güte er das Ungluͤck diefes Fürs 
fen minderte, der die traurige Veraͤnderung ſeines 
Schickſals in einem hohen Grade anjetzt empfand: denn 
allenthalben wurde er verfpottet, wie Dies auch zu Frank 
ſurt geſchahe, wo er folgenden Vers oft anhören mußte: j 


Herzog Hans ohn deut und fand, | 
Har das Maul zu Drogen und Frankfurt verbrannt, - 


Allgemeine Bemerfungen über den Ab — 
ſchnitt v. J. 1417— 149% 
1. Das Juſtizweſen. | 

Nichts fchadere in diefen Zeiten der Bervofflomnt- 
hung des Juſtizweſens mehr, als daß die Furften nod) 
immer fortfuhren, die Gerichtsbarkeit uber gewiſſe Dis 
frifte entweder zu verfaufen vder zu verpfänden, oder 
ihre Lieblinge mit derfelben zu belehnen. So ertheilte 
„B. der Kurfürft Friedrich IL. im Jahre 1456 feier 
ı nem Barbieree, Peter Mönch, die Gerichtsbarfeir 
in dee neumaͤrkiſchen Stade Baͤrwald als ein Männe- 
Ichen, Auf ſolche Art wurden mehrere Untergerichte 
verſchenkt oder verkauft und verpfänder, — In⸗ 

⸗ A ee aber | 
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haber der Gerichte waren nut darauf bedacht, wie fie 
immer mehrere Vortheile aus denfelben erhalten konn⸗ 
ten. Man Fann fi) alfo leicht vorſtellen, daß unter 
diefen Umſtaͤnden Parteilichfeiten und Ungerechtigfeiten 
oft vorfallen mußten. Und die Bemühung der Regen 
ten, diefem Uebel Einhalt zu thun, fruchteten wenig, 
Daß die Kurfürften diefer Zeit die ſchlechte Verfaſſung 
der Juſtiz einfahen, beweiſen verſchiedene ſchriftliche 
Befehle, melde fie den Gerichtsperſonen zujchictm 
So ertheilte 3, B. Johann, der ältefte Sohn Des Kuts 
fürften Sriedeichs J., als er im Namen feines Vaters 
die Negierungsgefchäfte in der Mark Brandenburg bei 
forgte, dem Rathe zu Stendal auf drei Jahre die Ge⸗ 
richtsbarkeit unter folgender Bedingung, daß fie fonohl 
dem Armen, als aud) dem Reichen Necht ertbeilen fol 
ten, Um der Habſucht der Richter Grenzen: zu ſetzen, 
verordnete er auch, daß die Gerichtsgebühren oder 
Strofgelver bei den Einheimifchen ſich niemals mehr, | 
als auf 4 Schillinge, und bei den Fremden aufg Schile 
linge belaufen follten, | | 


Mit gleichem Eifer fuchten überhaupt alle in die⸗ 
ſem Abſchnitte erwähnte Kurfürften das Juſtizweſen in 
ihrem Sande zu vervollkommnen. Man nimmt auch an, 
daß in dieſen Zeiten der Grund zu dem heutigen Kam⸗ 
mergerichte fey gelegt worden, Die erſte Veranlaſſung 
hiezu war die Befreiung einiger adlicyen Familien von 
dem Hof» und Landgerichte zur Zeit Sriedrichs I 
Die Sreitigfeiten folcher erimirten Perſonen wurden 
anfangs den Furfürftlichen Raͤthen zur Linterfuchung 
übertragen, : Weil diefelben täglıcd) dem: Kurfürften in 
der fügenantiten Eurfürftlichen Kammer ihre Aufmwartung 
machten; fo foll deshalb diefes Bericht Kammergericht 
feyn genannt worden, in der folgenden Zeit wurden 


dergleichen Prozeſſe nicht den kurfuͤrſtlichen Raͤthen, 
| | ſondern 
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ſondern einigen dazu ernannten Commiſſarien uͤbergeben— 
Auf ſolche Are entſtand ein neues Landescollegium, wel“ 
ches anfangs aus keinem beſtaͤndig ſitzendem Mathe beb 
fand, ſondern es wurden zu gewiſſen Zeiten einige 
Landſtaͤnde ſowohl geiſtliche als auch weltliche, als Bei⸗ 
ſizer ernannt. Außer den Proceſſen der eximirten Per⸗ 
ſonen wurden auch“ an dieſes Gericht verwieſen, die 
Lehnsſtreitigkeiten des uckermaͤrkiſchen und pꝓrignitziſchen 
Adels. Hieraus erhellet deutlich, daß zwar der Grund 
za dem Kammergerichte in dieſen Zeiten gelegt wurde; 
allein Die Errichtung eines wirklichen Kammergerichts 
war den ſpaͤtern Zeiten aufbewahrt, Als der Kaiſer 
Maximilian I. das Reichskammecgericht ſtiftete, fo 
hatte zwar der Kurfuͤrſt Johann Cicero den Plan 
entwor fen, in ſeinem Lande gleichfalls eine ſolche Anſtalt 
zu ſtiften, allein er hat dieſen Entſchluß nicht ausgefuͤhrt. 


+ Durch alle dieſe Einrichtungen und neue Verord⸗ 
nungen: Der Sandesherren wurden die.bei den Gerichten 
herrſchenden Mängel nicht aufgehoben. Die einzige mes 
ſentliche Verbeſſerung, welche in. diefen Zeiten daB bran« 
denburgifche Juſtizweſen erhielt, beſtand iſt der Ein⸗ 
ſchraͤnkung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit. Es iſt wohl 
anjetzt eine anerkannte Wahrheit, .daß-diejenigen Laͤnder 
allezeit beklagenswerth ſind, die unter der Gewalt eines 
geiſtlichen Fuͤrſten ſtehen, denn dieſelben, ſobald fie nur 
ein Beduͤrfniß fuͤhlen, erpreſſen von den Unterthanen 
große Summen Geldes, wenn ſie auch gleich ſelbſt uͤber⸗ 
zeugt ſeyn ſollten, daß hierdurch die meiſten ihrer Unter⸗ 
thanen an den Bettelſtab kommen werden. Denn ob 
fie dae Land ihrem Nachfolger in einen guten oder ſchlech⸗ 
ten Zuftande hinterlajfen, kann ihnen wirklich gleidy viel 
ſeyn, weil auf feinem Fall einer ihrer Söhne, und fehe 
felton einer ihrer Verwandten ihnen in Der Regierung 
nachfolgt. Eben ſo druͤckend war auch in dem mittleen 
a | | Zeital⸗ 


en 
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Zeitalter in der Mark Brandenburg die geiftlihe Ge 
zichtsbarfeit. Seit den aͤlteſten Zeiten waren ber Geiſt⸗ 
lichkeit die Unterfuchungen gewiſſer Verbredien, namlich) 
des Ehebruchs, der Hurerei, der Verlegung geiſtlicher 
Perſonen oder geiſtlicher Guͤter, des Wuchers, des Kir⸗ 
chenraubes und der Zauberei zugeſtanden worden. Die 
Herrſchſucht, der gewoͤhnliche Fehler der Geiſtlichkeit, 
hatte ſie angetrieben, die ihnen zugeſtandene Gewalt 
weiter auszudehnen. Sie zogen’ alſo bald Sachen vor 


ihr Gericht, die eigentlich nur von den weltlichen Rich⸗ 


tern ſollten entſchieden werden... So zogen fie z. B. alle 
Proceſſe wegen Geldſchulden vor ihren Richterſtuhl, 


weil naͤmlich der Wucher ein Gegenſtand ihrer Gerichts⸗ 


barfeit war. Und nirgends wurden größere Ungerechtig⸗ 


Feiten begangen, als bei dem geiftlihen Berichts Dur | 


den Ausſpruch dejielben mußten oft Die Unfdjuldigen zu⸗ 
gleich mit den Schuldigen leiden : denn mie oft geſchahe es 
nicht, daß wegen der Schuld eines einzigen ein ganzes 
Dorf oder eine ganze Stadt in. den Bann gethan mur« 
de! — Auf Dem tandtage zu Perleberg im Sabre 
1445 wurde Diefe Sache zu einem Hauptgegenftande der 
Unterſuchung gemacht, und in Ruͤckſicht derfelben fols 
gendes entſchieden: daß Fünftigidie Geiſtlichen Feine Sa⸗ 
che vor ihr Bericht ziehen follten, welche nicht dahin ges 


hörte, daß der Bann Fünftig nur über die Derfon des. 


Schuldigen, und nicht mehr über ganze Städte und 


Dörfer Eönne ausgefprocdhen werden. -- Und im alle, | 


daß ein folcher ffürbe, müßte er noch. auf dem Sterbes 
bette vom Banne befreit, und auf eine ehrliche Art, wie 
alle übrigen Ehriften, begraben werden. Auch fuchte 
man mit Nachdruck dergleichen Beſchluͤſſen Anfehn zu 
geben. Go wurde fogar befohlen, daß den widerſpen⸗ 
fligen Geiſtlichen, welche fid) diefem Befehl im Bes 
treff des Begrabens derer, welche in dem Banne ges 


das 


ſtorben waͤren, widerſetzen wuͤrden, die Leichname in 
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das Haus follten getragen werden, damit fie. durch den 
üblen Gerud) genöthigt wurden, diefelben zu begraben. . 


Dasjenige Gericht, welches in damaligen Zeiten 
geoßes Hebel jtiftere und ſich über ganz Deutſchland er⸗ 
ſtreckte, war das Vehmgeticht oder die heimlichen 
weftpbälifcben Gerichte. Da auch die Marf Brans 
denburg Demfelben unterworfen war, fo wird eine Furze 
Beichreibung detjelden nicht am. unrechten Orte ftehen. 
Ueber den Urſprung dieſes Gerichtes laͤßt ſich nichts mie 
Gewißheit beſtimmen: denn wir finden uͤber daſſelbe erſt 
im dreizehnten Jahrhunderte ſichere Nachrichten. Das 
Vorgeben, als ob Karl der Große der Stifter deſſelben 
ſey, iſt erdichtet und wahrfc)eirlid von den Vehmrich⸗ 
teen ſelbſt, welche ſich hierdurch ein größeres Anſehen zu 
verſchaffen ſuchten. | . 


Es waren dreierfei Mürden bei’diefem Gerichte, 
) Stuhlherrn; biezu wurden genommen Fuͤrſten fos 
wohl aus dem weltlichen als geiftlicdyen Stande, biswei⸗ 
len auch Grafen und Ebdelleute. Sie dirigirten das gan⸗ 
ze Gericht und hatten den erften Rang. | 


2) $reigrafen dieſe hatten das Recht uͤber Ser 
ben und Tod. Ihre Pflicye war, das Urtheil über die 
von den Freifchöppen angeflagten Perſonen zu fprechen, 
und Ladungsbriefe auszufertigen. ee 


3) Schöppen wurden von den Sreigrafen, aber _ 
mie Wiſſen und Willen der Stuhlheren, gewaͤhlt. Sie 
waren von zieierlei Nang. Die vom erjten Range bie» 
Ben ſchildbordige Freifhöppen mit Wappen und Schild. 
Die vom zweiten Range hießen Freiſchoͤppen oder Frohn⸗ 
boten. Sie mußten die Ladungsbriefe aufchlagen , Die: 
zum Tode Verurtheilten auffuchen und Das Urtheil voll» 
ziehen, geſetzt auch, daß der Verurtheilte ihr naͤchſter 
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Verwandter gemefen ware, oder daß fie denfelben für den 
ehrlichſten Mann gehalten hatten, Die gewöhnlichfte 
Strafe war das Hängen, Ein jeder, der als Schoͤppe 
aufgenommen wurde, mußte ſchwoͤren, kein Geheimniß 
zu verrathen, keinen zu warnen, und die naͤchſten Vers 
wandten nichezu fhonen, In den altern Zeiten ſtanden 
die Schöppen in ſo großem Anfehen, daß fie nicht durfs 
ten angeklagt werden, wenn fie nicht bei einem Werbres 
hen waren ertappt worden. Kaiſer Siegmund, be 
das Vehmgericht zu verbeſſern fuchte, ſchraͤnkte die be 
walt dieſer Schoͤppen ſehr eiin. 


Das weſtphaͤliſche Vehmgericht war das michg 


ſte: denn die Gerichtsbarkeit deſſelben erſtreckte ſich —* 


ganz Deutſchland, und nur die weſtphaͤliſchen — 
le hatten das Recht Schoͤppen zu machen. Zwar gab 
es auch Vehmgerichte in verſchiedenen andern Gegen⸗ 
den Deutſchlands: allein dieſe hatten nur die Gerichts— 
barkeit über ihren Diſtrikt. Im vierzehnten und fünfe 
zehnten Jahrhunderte hatte das Vehmgericht die groͤßte 
Macht erreicht, und die Anzahl der Vehmrichter belief 
ſich auf 100,000, Die große Macht des Vehmgerichts 
mar aud) Urſach, daß fehr viele Perfonen fid) als Mit: 
glieder, welche Wiffende genannt wurden ‚ aufnehmen 
liegen; unter weldyer Anzahl ſich auch ſelbſt Mahiſtrace | 
perjonen befanden, die auf Koften ihre Städte Schöpe 
pen wurden», 


Dei der Stiftung dieſes Gerichts ſcheint man die 
Abſicht gehabt zu haben, dem in Verfall gerathenen 
Juſtizweſen wieder emporzuhelfen. Anfangs war daher 
der Diebſtahl nur der Gegenſtand, welchen die Vehm⸗ 
richter zu beftrafen fuchten. Da fieaber bald ihre Made 
ausdehnten, fo zogen fie aud) andere Verbrechen vor 
ihre Gericht. Die vornehmften Verbrechen, wegen wel« 
cher jemand bei den heimlichen Gerichten konnte en 
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klagt werden, waren: Abfall von der chriſtlichen Reli⸗ 
gion. — Verletzung und Entweihung der Kirchen, 
der Gebaͤude und Der oͤffentlichen Straͤßen. — Ein—⸗ 
griffe in die landesherrliche Macht. — Schlechtes Bes 


fragen gegen ſchwangere Weiber. — Diebſtahl, Raub, 


Todtſchlag und Feueranlegung. — Schlechter Lebens⸗ 
wandel. — Erſt zu den Zeiten‘ des Kaiſers Rır 
prechts im Jahre 1404- wurden in dieſem Gerichte 
Einrichtungen unter kaiſerlicher Autoritaͤt gemacht. Da 


aber dennoch in daſſelbe ſich ſehr viele Mißbraͤuche ein⸗ 


ſchlichen, und die Vehmrichter viele Unſchuldige verur⸗ 
theilten, ſich beſtechen ließen und manchen Schuldigen 


losſprachen; ſo machten verſchiedene Fuͤrſten und Edels - 


leute ein Buͤndniß, in welchem beſchloſſem wurde, jeden 
Vehmtichter mit dem Tode zu beſtrafen. Dieſes Buͤnd⸗ 
niß wurde auch von dem Kaiſer beſtaͤtigt. Hierdurch 
geſchahe es, daß dieſes Gericht am Ende des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts von ſelbſt aufhoͤrte. rg 


Bei Unwiſſender wurde in dieſem Gerichte geduls 
det. Hatte ſich aber dennoch ein ſolcher eingefchlichen, 
fo wurde er, fobald man ihn entdeckte, am naͤchſten 


Baume an den Füßen auſgehangen. Mer ſich ala Wire 


glied in diefes ‘Gericht wollte aufnehmen Taffen, mußte 
fein Haupt entblögen;, niederknieen, zwei Singer dee 
rechten Hand auf des Freigeafen Schwerdt legen und 
einen Eid ſchwoͤren. Wer nad) gefchehener Vorladung 
nicht erfchien, wurde als fchuldig anerkaunt und geaͤch— 
tet. Mur folgende Entſchuldigungen würden Als gültig 
angenommen : 1) Geſaͤngniß, 2) Krankheit, 3) Gote 
tesdienſt, z. B. Wallfahrt, 4) Reichsdienſt. Sobald’ 
das Gericht ſeinen Anfang nahm, mußten die Haͤupter 
aller Freiſchoͤppen entbloͤßt ſeyn und ihr Geſicht unbe⸗ 
deckt. Sie durften keine Handſchuh anhaben, und 
mußten ihren Mantel auf — Schulter legen. Das 
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voun einem Freigrafen ausgefprochene Urtheil erhigle erſt 
olsdann feine Gültigkeit, wenn es von einem Schöppen, 
dem die. Unterſuchung deſſelben aufgefragen wurde, und 
von den. übrigen-Anmwefenden war ‚gebilliget; worden. 
Konnte der Kläger 21: Zeugewiftellen :. fo war. die Klage 
-unumftößlich ;und;es wurde zum Enbdurtheil geichritten. 
Es wurde audy in diefem Gerichte erlaubt, Kaution zu 
fielen, wenn nämlich: der Angeklagte fid) Binnen einer 
gewiffen Zeit zu vertheidigen verſprach. In denjenigen 
Fällen, in welchen die Urtheile der Schoͤppen gerheilt 
waren, Fonnte an den Kaijer, an Das Kammergericht 
und an den Papſt appelliret werden, Dieſe Puncte 
‘wurden aber nur in den. älteften Zeiten beobachtet, als 
dieſes Gericht noch keinen Mißbraͤuchen unterworfen 
2. Die Landftäande. | F 
Die Landſtaͤnde behaupteten noch immer ihren Ein- 
fluß auf die Regierung. Der Landesherr konnte weder 
neue Geſetze geben, noch neue Auflagen machen, ohne 
zuvor die Einwilligung derſelben erhalten zu haben, 
Sehr häufig wurden alſe in dieſen Zeiten Landtage ge 
halten, zu weldyen die ſämtlichen Landſtaͤnde eingeladen, 
"und über die, wichtigen Angelegenheiten des Landes um 
Kath gefragt wurden. a — 


a) Der Adel. 


In der erſten Zeit dieſes Abſchnittes zeichnete ſich 
noch immer der Adel durch Rohheit und Wildheit aus. 
Große Mühe mußte Friedrich J. bei feinem erſten Er⸗ 
feinen in der Mark Brandenburg anwenden, um die 
Widerfpenftigkeit Der Adlichen zu unterdrüden, welde 
ihn niche als Landesherrn -anerfennen wollten. Krieg 
war noch. immer die tieblingsbefchäftigung des Rn 
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Adels. Seiedeich I. , dem dieſes ſehr wohl bekannt 


war, ſuchte daher immer dieſem kriegeriſchen Geiſte 


Nahrung zu geben, wozu es ihm an Gelegenheit nicht 
feblen konnte, weil er nit nur den Kaifer Siegmund 
in vielen Kriegen unterſtuͤtzte, fondern auch oft als 
Reichsfeldherr den Oberbefehl übernahm. Hierdurch 
wurde aber nur cin größeres 1lebel von der Mark Bran- 


denburg abgehalten, allein die üblen Folgen diefes krie⸗ 
gerifchen Geiltes des Adels nicht aus dem Grunde geho⸗ 


ben. Theils die Zuruͤckgebliebenen, theils die aus eis 


nem Kriege Zuruͤckgekehrten fuͤhrten nicht ſelten Fehden, 
wobei eine jede Partei ſich Raͤubereien erlaubte, wodurch 


die öffentliche Sicherheit geſtoͤret wurde, , 


Der Kurfürft Sriedrich II., um dem Adel beſ⸗ 
ſere Grundſaͤtze beizubringen, ſtiftete einen Orden, wel— 
cher die Schwanengeſellſchaft genennt wurde. Die 


fanmelichen Mitglieder führten den Namen Kettenträr 


ger unferer lieben Frauen, oder Brüder unferer lieben 
Frauen. Perſonen von beiderlei Geſchlecht Eonnten ih’ 
diefen Orden aufgenommen werden, jedoch mußten fie 
vom Adel feyn, vier Ahnen aufmweifen Finnen und Fein 
Safter begangen haben,, Jedes Mitglied trug ein Ors 
dengzeichen. Daifelbe beftand naͤmlich aus einem Bil- 
de, welches die Mutter Maria nebſt dein Jeſukinde 
vorftellee. Das Haupt der Maria war mit Sonnen« 
ftrahlen umgeben ‚ und unter ihren Süßen war der Mond 
abgebildet. Außerdem befand fid) auch, noch an demfel« 
ben ein Eleines Gemälde , teldyes einen Schwan mit 
ußgebreiteten Flügeln vorftellte. Beide Bilder hiengen 
an einer filbernen Kette, deren Glieder zackigt waren, 
und da, mo fie zufammenbiengen, befand fidy ein zu7 
fanmengedrüftes Herz. Das ganze Drdenszeichen 


hatte folgende Bedeutung: Das Bild der Mutter Mar 


tin nebft dem Jeſukinde ſollte die Mitglieder ftets erin⸗ 
| | © 3 nern, 
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nern, dankbar zu feyn für Die Gnade Gottes, und für 
die Erlöfung durch Sefum; der Schwan war das Bıld 
ber Sterblichfeirz die Ketten, die Zacken, die zufams 
mengeprefiten Herzen follten die mancherlei Leiden Des 
menichlichen Lebens vorftelen. Der Hauptſitz dieſes 
Drdens war auf dem Marienberg, tweldyer vor der Alt⸗ 
ſtadt Brandenburg lage Die Hauptpjlichten der Mite 
glieder dieſes Ordens beſtanden darin, Daß fie fleißig 
zur Mutter Maria beten, ſich ehrlich und fuͤglich für 
ſchaͤmliche und fchandliche Mitferhaten, Unfug und Uns 
ehre ſich reulidy bewahren, verſchwiegen feyn, und Der 
Mirgenofien Ehre auf alle Weife rerten jollten, Die 
erfien Ordensbruͤder waren aus den angefehenften Fa— 
milien des märkıfcyei Adels, z. B. aus den Familien 
yon Alvensleben, Arnim, Bartensleben, Bo⸗ 
denteich, Bredow, Burgsdorf, Hoym, Jas 
gow, Kerkow, Krummenſee, Krummenteich, 
Puttlitz, Schenk, Waldow, Uchtenhagen, 

Schulenburg, Schlabrendorf, Schlieben 
u. ſo w. 


Das aber die Bemühungen Friedrichs IL. auf 
bie Charafterbildung des ganzen maͤrkiſchen Adels nicht 
einen allzu großen Einfluß gehabt haben muͤſſe, ift Feis 
nem Zweifel unterworfen, wenn man erwägt, mit mel« 
Her Strenge Albrecht Achill dem Unweſen des Adels 
zu fleuern ſuchte. Zur Zeit diefes Kurfürften murden 
namlich in der Mark Brandenburg die vielen Raͤubereien 
begangen, und zivar nicht etwa von gewöhnlichen Lands 
flreichern,, fondern von den Edelleuten, und zwar von 
folchen, Die zu den angefehenften Familien des tandes 
gehörten. . Durch dergleihen Schandthaten zeichneten 
fid) am meiften aus die von Ouigow, Pesttlig, 
Schent, MWiöllendorf, Wardenberg und Grä 
venitz; desgleihen auch der Biſchof von Havelberg, 
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Medigo. von Putrlig. Die Räubereien : wurden 
überhaupf Damals fo häufig getrieben, als es nur unter 
der Regierung der bäirifcyen und Iuremburgifchen Mark⸗ 
grafen gefcyehen war. Dieſe Räuber raubten nicht 
nur in der Mark Brandenburg, fondern auch in den 
angrenzenden ändern, Im jahre 1474 führten einige 
märfifche Edelleute aus dem Dorfe Hogewedeim, tvels 
des einer gewiffen Frau von Aagenellenbogen ge- 


hörte, acht Stiegen (eine Stiege beſteht aus zo Stud) - 


Ochſen und Kühe und zehn Pferde weg. Und im fols 
genden Jahre wurden derfelben Frau drei Stiegen Dchfen 
und Kühe, acht Stiegen Schweine, zwölf Stiegen 
Schaafe durch den Havelberger Bifcyof geraubt, Won 
dergleichen Räubereien findet man in den alten Ehronis 
Fen mehrere Beifpiele aufgezeichnet; allein die wenigen, 


welche ich) angeführe habe, find ſchon Hinlänglidy, um zu 


überzeugen, wie nothmwendig es war, daß Albrecht ſtren⸗ 
ge Mittel anmwendete, um die Mark Brandenburg von 
diefer. Sandplage zu befreien. Schon im Jahre 1472 


machte diefer Kurfürft eine neue Verordnung befannt, . 


in twelcher er allen feinen Unterthanen, von welchem 
Stande fie audy feyn möchten, das Rauben unterfagte, 
Weil aber diefer Iandesherrlihe Befehl wenig fruchtete, 
fo wurden in dem Jahre 1482 und 1484 gefchärftere 
Verordnungen befannt gemacht, auch fogar mit den bes 
nachbarten Fürften Bündniffe gegen die Raͤuber errich— 
tee; um gemeinſchaftlich an der Ausrottung diefes Ue— 
bels zu arbeiten. Das meiſte Anfehn erhielten diefe 
Berordnungen dadurch, daß der Kurprinz Johann 


die Räuber aufſuchte, viele derſelben Hinrichten ließ, und 


15 ihrer Raubſchloͤſſer zerſtoͤrte. | 
Daß in den legten Jahren diefes Abſchnittes der 


maͤrkiſche Adel uͤberhaupt anfieng, beſſere Grundſaͤtze 
anzunehmen, und nur ſolche ar verrichten, 
4 


welche 
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welche die Folgen richtiger Begriffe über Ehre find, 
wurde vorzuglich Durch den Johann Cicero bewirft. 
Allein nicht bloß jene firengen Mittel, von welden er 
als Kurptinz Hebraud) machte, maren es, Durd) wel 
che er bei dem maͤrkiſchen Adel diefe Aenderung hervor 
brachte, fondern and) viele andre, welche ich anjeßt ans 
führen werde, Bisher hatte der Adel Feine andere Be 
fhäftiaungen gefannt, als Uebungen mit den Waffen, . 
und ein folcher Eriegerifcdyer Geift konnte, wenn er nicht 
gehörige Nahrung fand, leicht ausarten. Von Seitm 
ber Regierung hatte man fi) auch nicht bemüht, den 
Adel an andere Gefchäfte zu gewöhnen , fondern man 
- hatte vielmehr die öffentlichen Aemter den Ausländern - 
ertheilet, und überhaupt bei jeder Gelegenheit den Mär 
Fer. zuruͤckgeſetzt. Dies mar bejonders unter der Regie 
‚ zung des Kurfürft Albrechts Achill geſchehen. Jo— 
hann Eicero, der das Nachtheilige eines foldyen Ver- 
fahrens einfahe, munterte jchon als Kurprinz viele jun 
ge Adliche auf, ihre Zeit der Erlernung der Wiffenfchaften 
zu widmen. Daffelbe chat er auch, als er die Eurfürf 
liche Regierung angetreten hatte. Er zeigte namlid) 
bei jeder Gelegenheit, daß die Sandesfinder, wenn fie 
Die, nöthigen Kenntniffe beſaßen, bei Befegung der Aem⸗ 
ter den Auslaͤndern vorgezogen wurden. Dieſes Vers 
fahren des Kurfürften bejtimmte manchen maͤrkiſchen 
Edelmann eihen größern Fleiß auf Erlernung der Wi 
ſenſchaften anzumenden. Freilich. konnte er zwar durd) 
dieſe Deranftaltungen nicht bei dem ganzen Adel eine 
Sinnesaͤnderung verurfachen; allein ſchon die Wenigen, 
welche durch Johann Ciceros Bemühungen gebeſſert 
wurden, erweckten unter. den übrigen diefelben Meinum 
gen, und munterten überhaupt alles zur-⸗Nacheiferung 
auf. Und es iſt nicht zu leugnen, daf in den Ichten 
Megierungsjahren dieſes Kurfürften die Friegerifche Nei⸗ 
gung des Adels ſehr abnahm, welches aber nicht bloß 
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durch die Bemühungen des Regenten, fondern auch 
durdy andere Umflände bewirkt wurde. Die vorzüglich 
fie Urſache lag wohl ohnſtreitig in der Bekanntwerdung 
des Schießpulvers und der Feuergewehre. Von dieſer 
Zeit an hieng der. Ausgang eines Treffens nicht immer 
von Förperlicher Stärke und Eörperlicher Geſchicklichkeit 
ab. Die ritterlihen Uebungen verloren aljo jehr viel 
von ihrem Werthe. 


b) Die Geiſtlichkeit. 


Zwar finden wir in dieſer Periode einige Seififi 
de, welche fid) durch Kenntniſſe auf eine rühmliche Art 
auszeichneten, deren Namen id) anführen muß, wenn _ 
ich von dem Zuftande der Wilfenfchaften iprechen werde, 
Allein im Ganzen fand man, daß in diefer Zeit die mär« 
kiſche Geiſtlichkeit ſich nicht der Vollkommenheit gend» 
hert hatte. Sehr gern beſchaͤftigten ſie ſich mit Sachen, 
die nicht ihres Amtes waren; fo bedienten fie zum Bei- 
fpiele im Kriege (das ſchwere Geſchuͤtz. Um aber ihre 
Begriffe aufzuklären befümmerte fid) die niedere Geiſt— 
lichkeit noch nicht. Sie glaubten das, was die Kirche 
zu glauben befahl, und der Eirdyliche Befehl allen Ur- 
theilen der Vernunft zu entfagen, und über Religione- 
fahren ‚Feine Unterfuchungen anzuftellen, war ihnen fehr 
willfommen, denn fie murden hisrdurch aller Mühe über, 
hoben und von aller Verantwortung befreit. Bei ihe 
ten wenigen Gefchäften und reichlicyen Einkünften Fonn» 
te die Herrſchaft der Sinnlichkeit fehr leicht die, Ober 
band erhalten. Daß dieß auch in der That gefchehen 
it, bemeifen verfchiedene Schreiben einiger märfifchen 
Bifchöfe, in welchen fie den Geiftlichen ihres Kirchen- 
Sprengel Ermahnungen und Verweiſe erteilen. So 
ermahnt z. B. der Biſchof von Brandenburg, Hennig 
von Bredow, die Geiſtlichkeit, daß ſie kuͤnftig nicht 
mehr den Saufgelagen und Schauſpielen beiwohnen, 
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ferner Feine rothe aufgefchliste Schuhe und lange Haare 
tragen ſolle. Ein havelbergiicher Bifchof, Dierrich IL, 
drohte im Sabre 1376 einem jeden Geiftlichen feines 
Kirchiprengels die Strafe des Bannes, wenn fie fünf 
tig mwiedersan den Masferaden Theil nehmen würden, 
- Die befte Nachricht über den Zuſtand der damaligen 
Geiſtlichkeit ift in einem Schreiben des brandenburgü 
ſchen Biſchofs, Stepban BoDdecker, eines fehr ger 
lehrten Mannes, und zwar in folgenden Worten ent 
halten: ,, Was foll ih von unfern Geiftlichen und 
Predigern fagen. Obwohl wenige unter ihnen des Ver 
brechens der Simonie fdyuldig find, noch weniger Schis⸗ 
matiker und faſt gar keine Ketzer, daß alſo das Volk 
von ihnen die Kirchenſakramente nehmen kann; ſo muß 
ich doch mit Schmerz und großem Seufzer bekennen, 
daß die meiſten ſich Konkubinen halten, die uͤbrigen ſind 
bekannte Hurenboͤcke, deren Leben nicht allein dem ge⸗ 
meinen Mann, ſondern fogar den Vornehmen und Fuͤr⸗ 
ſten zum Aergerniß gereicht. Ehebruch und Hurerei 
ſcheinen ihnen geringe Verbrechen zu feyn. Wenn ihre 
Huren und Koͤchinn ſchwanger werden , ſo berühmen fie 
fidy ihrer Sünden, und halten es für die größte Ehre, 
Väter zu ſeyn; fie'bitten die benachbarten Prieſter und 
Laien von beiderlei Geſchlecht zu. Geoattern, und halten 
. große Kindtaufsſchmauſe. Verflucht find diejenigen, 
die es durch ihr eignes Geſtaͤndniß befannt madyen, da 
doch ihre Verbrechen , wenn fie es leugneten, zweifelhaft 
würde, und fie Eönnten dadurdy der geſetzmaͤßigen Stra⸗ 
fe entgehen. Ihre Kinder verheirathen fie unter einan⸗ 
der, der Gohn eines Priefters nimmt die Tochter des 
andern, "Zweimal wären fie ſchon Öffentlidy auf den 
Soynoden ermahnet worden: er merfte aber nicht, daß 
es gehelfen hätte, Bu 

Dieſe angeführte Schilderung iſt zwar aus den er- 


fen Jahren diefes Abſchnittes; allein auch in dem fol- 
2 | genden 
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genden Theil diefes Zeitraums wurden bei den märfi. 
(hen Geiſtlichen ſchlechte Sitten und wenige Kenntniſſe 
angetroffen, denn diejenigen Geiftlichen, welche ſich mit 
den Willenfchaften beſchaͤftigten, bejtanden nur aus eie 
ner Eleinen Anzahl, und waren nicht im Stande, durd) 
ihr Beifpiel auf ihre ubrigen Amtsbruͤder zu würfen, 


Uebrigens fuhren fie fort auf, Mittel zu denken, 
durch welche fie ſowohl ihre Macht, als auch ihre Güter 
vermehren Fonnten, In der Erweiterung ihrer Mache 
waren fie freilich nicht mehr fo glücklich, als in den vo» 
rigen Zeiten, wovon die Einfchränfung der. geiftlichen 
Gerichtsbarkeit zum Beweiſe dienen Fan. Der Kurs 
fuͤrſt Friedrich II, behauptete auch das Recht zu Brans ‚ 
denburg, Havelberg und Lebus die Biſchoͤffe zu ernen- 
nen, Dennod), blieb ihre Macht noch immer fehr an« 
ſehnlich, wenn aud) gleich) die Fürften ſich bemühen, 
derfelben- Örenzen zu ſetzen. Deſto glücklicher waren fie 
in dem Geſchaͤfte ihre Reichthuͤmer zu vermehren, 
Nicht ſowohl Privatperfonen bewiefen fid) noch immer 
bereitwillig, entweder ihr ganzes Vermoͤgen oder zum 
wenigſten einen Theil deſſelben der Kirche zu vermachen; 
ſondern auch die Fuͤrſten fuhren fort, der Kirche mehre» 
re Geſchenke zu ertheilen. Der Kurfürft Friedrich IL 
ſtiftete z. B. verfchiedene neue Klöfter, und wies aud) 
denjelben , anfehnliche Einfünfte an Zu dergleichen 
Stiftungen wendete.er den größten Theil der Neichthirs. 
mer an, welche er den Kalandsbruͤdern entrijfen hatte, 
Die Kalandsbruͤder hatten fic) in der Mark Branden« - 
burg fehr- ausgebreitet, und waren zu dem Beſitze großer 
Reichehümer gelanget, Diefer Orden war zur Zeit der. 
bairiſchen Markgrafen entſtanden. Bei den vielen Uns 
ruhen, welche in diefen Zeiten ſich ereigneten, waren 
viele Klöfter zerſtoͤrt, und folglich viele Geiftlihe in - 
große Duͤrftigkeit verfege worden. Um für den Unter— 

\ I halt 
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halt derſelben zu ſorgen, wurden in vielen Staͤdten 
Geſellſchaften errichtet, welche ſowohl aus weiblichen 
als auch aus maͤnnlichen Mitgliedern beſtanden und 
ſichs zur Pflicht gemacht hatten, reichliche Beitraͤge zu 
geben, womit jene Ungluͤcklichen konnten unterjtügt 
werden. In den erjten Zeiten führten dieſe Gefellfcaf 
ten den Namen der Elendsgilde. Altein in ‚Der folgen 
ten Zeit wurden die fämmtlichen Mitglieder Kalande- 
‚ bruder, oder Kalenderherrn genannt, weil fie nämlid 
immer an dem eriten Tage im Monat, welcher in die 
lateinifthen Sprache calendae genannt wird, Zuſam⸗ 
menfünfte hielten, in welchen ſowohl Nechnungen ab⸗ 
gelegt, als and) neue Mitglieder aufgenommen wurden. 
In der Folge machten die Kalandsbruͤder es ſich zur 
Pflicht, arme und kranke Pilgrimme zu verpflegen und 
unter den Armen Almoſen auszutheilen. Jedoch artete 
dieſe Anſtolt bald aus, indem fie ihre reichlichen Ein⸗ 
Fünfte nicht zum Beſten ihrer‘ nothleidenden Mitinen- 
ſchen, fordern zu Schmaufereien anwenderen. Dieſer 
Umſtand bejfimmte den Kurfuͤrſten Friedrich IL mit 
Genehmigung des Papſtes Eugenius diefe Ordens 
verbindung aufzuheben, | 


c) Die Städte, 


Die Städte befüßen in diefem Zeitraume fehr viel | 
Macht und Anfehn. Anfangs waren fie gleichfalls 
nicht zufrieden, daß fie unter der Negierung der hohen 
zollerſchen Fürjten ftehen ſollten; jedoch unterwarfen fle 
ſich nicht nur bald dem neuen Landesherrn, ſondern lei⸗ 
ſteten euch demſelben huͤlfreiche Hand, um den midet« 
ſpenſticen Adel zu unterdrüden. — Allein während 
Diefer Regierung bezeigten ſich die Städte oft fehr un. 
gehorſam, wodurch fie ſich ſelbſt am meiſten fchadeten: 


denn ſie wurden mit dem Verluſte ihrer Rechte und 
| Frei⸗ 
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Freiheiten beſtraft, wie dies z. DB. mit Stendal und 
mehreren altmaͤrkiſchen Staͤdten der Fall war. Eben fo 
gieng es auch der Stadt Berlin, wo die Buͤrger einen 
Aufſtand erregten, weil fie unzufrieden waren, Daß Die 
Magiſtrats perſonen ſtets aus den Patriziern gewaͤhlet 
wurden, und daß Koͤlln und Berlin nur einen Magi- 
ſtrat habe. Der Kurfuͤrſt Seieveich J. unterdruͤckte 
ſogleich dieſe Unruhen, trennte den Magiſtrat in zwei 
Theile und beſtimmte, daß die Wahl einer Magiſtrats - 
nerſon nur durch feine Beſtaͤtigung Guͤltigkeit "erhalten 
könne: Dieſe Einrichtung vermehrte den Unwillen der 
Berliner und gab zu einem neuen Aufſtande Anlaß. 
Der Kurfürft unterdrüdte aber ſogleich denſelben und 
beftrafte. die Berliner noch empfindlicher, indem dr ih- 
nen die obere und: niedere Gerichtsbarkeit und das 
Niederlagerecht nahm, Im Jahre: 14480 fingen ſie 
zwar nochmals, Unruhen an, indem fie; alle: neue kur⸗ 
fuͤrſtliche Verordnungen fuͤr unguͤltig erklaͤrten; — 

ſie unterwarfen ſich auch noch in demſelben fahre, und: 
zahlten 37000 Gulden und 400 Schod' Grofdyen als 
Strafgeld. Dieſer unruhige Geiſt ſchadete dent: Wohle, 
ſtande der Staͤdte, welcher durch dergleichen Vorfaͤlle 
ſo ſehr zerruͤttet wurde, daß eine lange Reihe von Jah⸗ 
erforderlich mar, se er ſich wieder etwas erholen 

unte. 


Wapoiheinlic waͤrte der Verfell derfelben noch 
größer geweſen fenn,. wenn fie. nicht Gelegenheit gehabt 
hätten,» durch den Haudel ſich Vortheile zu erwerben, 
Die vorzüglichiten Handlungsartikel, mit welchen fie, 
ins, Ausland einen Handek.trieben, waren Fiſche, Tuͤ⸗ 
her, Wein, Flachs, Seinewand, Honig; Felle, ges 
gerbtes Leder, Cifen, verarbeitetes und unverarbeitetes, 
desgleichen Stahl und Müplenjteine. Auch Handwerfe 
Und Künfte wurden MAUERN, fo dag verſchie ⸗ 


dene 
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dene Sachen, die in der Mark Brandenburg wären 
verfertige worden, ins Yusland geführet wurden, 


= Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. . * 


HOhnſtreitig trug. die Erbauung verſchiedener heili⸗ 
gen Gebäude ſehr viel bei, daß die Kuͤnſte imüdiefem 
Zeitraume mehr ‚gepflegt. wurden, Jedoch fand man 
noch Feine‘ Einheimifche, welche ſich als Kuͤnſtler ausge 
- zeichnet haͤtten, fondern gewöhnlich fwaren es Fremde, 
die ſich mit der Mahlerei, Bildhauerkunſt und dergleis 
chen befchäftigren. \ Br 20 Ze ee 


Zu der. Zeit, als Kurfürften aus dem hobenzoller« 
fchen Haufe die Regierung Über die Mark Brandenburg 
antraten, bewieſen Die Mätker fehr wenige Neigung zu 
den Wiſſenſchaften. Den Bemuͤhungen der Kurfuͤt⸗ 
ſten, welche in dieſem Abſchnitte regierten, iſt es zum 
Theil zuzuſchreiben, Daß die Maͤrker mit mehrerem Ei 
fer ſich den Wiſſenſchaften widmeten, zum Theil aber 
auch der Erfindung der Buchdruckerkunſt, durch welche 
überhaupt nuͤtzliche Kenntniſſe mit leichterer Muͤhe konn⸗ 
ten verbreitet werden. Dieſe nuͤtzliche Kunſt war auch 
fruͤhzeitig in der Mark Brandenburg bekannt worden. 
Der erſte Buchdrucker daſelbſt befand ſich zu Stendal, 
wo er um das Jahr 1488 lebte. Das erſte Buch, 
welches aus feiner Buchdrtuckerei erfchlen, war der Sad. 
ſenſpiegel, welche Schrift aus einer Sammlung alter 
ſaͤchſiſchen Rechte und Geſetze beſteht. Anfangs waren 
Kenntniſſe ſehr ſelten. Zwar wurden einige Männer 
angetroffen, welche ſich hierin ſehr auszeichneten; allein 
dieſe einzelnen Beiſpiele berechtigen uns nicht auf das 
Ganze zu ſchließen. Ueberdies ſtimmen auch alle vor⸗ 
handene Nachrichten darin uͤberein, das die niedere 
Geiſtlichkeit ſich durch grobe Unwiſſenheit Rn 


\ 
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Es gab aber aud) von dieſem Stande Männer, bei wel; 


hen gründliche Kenntniffe angetroffen wurden. . Zur 
Anzahl: derfelben gehörte vorzuͤglich der ſchon angeführte 
brandenburgifche Bifhof Bodecker, der auch in ſehr 


ſtarken Farben über den £raurigen Zujtand der Geiftlidy« 


keit ein Gemaͤhlde entiworfen ‚hat, weldyes ſchon im vor« 
bergehenden ift angeführee worden. Außerdem werden 


voch als vorzüglidye Gelehrte dieſes Zeitalters angefuͤhrt 


Stiedeich Kruͤger, Biſchof zu Havelberg, Peter 
von Roſenhein, ein Benedietiner · Moͤnch, Heinrich 
von Einbeck, Doktor der Theologie, und Johann 


von Hagen, Prior des Karthaͤuſer · Kloſters zu Frank» -⸗ 


furt. Letzterer ſoll in ſeiner Jugend ſo außerordentlich 


fleißig geweſen ſeyn, daß er das Fett und die Butter, 


welches ihm zu feiner Nahrung gereicht wurde; in feine 


Lampe fehüttete, um des Nachts laͤnger ftudiren zu koͤn⸗ 
nen. Dian hat gemöhnlidy; behauptet, daß er 4 bis 
500 Bücher gefchrieben ‚habe , weldyes Vorgeben aber 
ungegründee ijt, und wahrſcheinlich ‚Daher -feinen Urs 


ſprung erhalten hat, weil um dieſe Zeit nody mehrere 


— — — — — — 


Gelehrte, die den Ramen Johann fuͤhrten, gelebt, 
und auch Buͤcher geſchrieben haben. Da man nun in 
der folgenden Zeit nicht genau wußte, welche Schriften 
von einem jeden waren geichrieben worden; fo behaup⸗ 
tete man, Daß alle Schriften, deren Verfaſſer man 
nicht Eannfe, von Johann von Hagen wären ver. 
fertigee worden, 


Die bie jetzt angeführten Gelehrten waren Theolos 
gen, die nur in der Theologie und in Den gelehrten 
Sprachen Kenntniſſe beſaßen. Wir finden aber. auch 
einige andere auf eine rühmliche Urt erwähnt, weil fie 
fi) durch Kenntniſſe in der Rechtswiſſenſchaft follen 
ausgezeichnet haben. Mit dieſem Theile der Gelehr⸗ 
famfeit fingen viele Adeliche an, ſich zu beſchaͤftigen. 

as Ä Beſon⸗ 
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Beſonders fingen ſie an ſich hierin auszuzeichnen in der 
letztern Zeit. dieſes Abſchnittes, ſowohl unter der Statt 
halterſchaft des Johann Cicero, als auch unter der 
eignen Regierung deſſelben, weil er den Adel auf alle 
mögliche Art hierzu aufmunterte. Auch aus dem Bür« 
gerſtande fingen zur felbigen Zeit viele an. ſich Kenntnijle 
in. der :Mechtswiffenfcjaft zu erwerben, So mar 
> B. D. Henning Goͤde, der anfangs zu Erfurt 
und hernach zu Wittenberg Die Rechte lehrte, aus Ha 
velderg gebuͤrtig. Derſelbe zeigte in verfdhiedenen 
Schriften, daß er in der Jurisprudenz gründliche Kennt · 
niffe beſitze. Er war der Erſte, welcher in Deutſchland 
uͤber das deutſche Staatsrecht und uͤber die goldene 
Bulle Vorleſungen gehalten hat. Nach einer damals 
herrſchenden Gewohnheit, den beruͤhmten Gelehrten 
Beinamen zu geben, wurde auch ihm der Beiname 
Mönareha- juris ertheiſet. Sein Wahlſpruch war: 
„Geſetze, auf welche ‚nicht gehalten wird, 
find Glocken ohne Rloͤppel.“ 


Auch in der Arzneimiffenfchaft wurden Fortſchritte 
gemacht, und es find aus diefer Zeit die Namen vieler 
Aerzte befannt, Die Märker ſchaͤtzten die Arzneiwiſſen ⸗ 
ſchaft noch nicht fo fehr, Daß die Aerzte durch dieſe Ber 
ſchaͤftigung ſich den Unterhalt hatten verfchaffen Fönnen. 
Sie fahen- fi) alfo gendthigt, nebenbei nocdy' andere 
Gefchäfte zu treiben, Diejenigen Aerzte find aber hie 
von ausgenemmen, welche bei den Kurfürjten Leibaͤrzte 
waren. Allein auch) felbit unter diefen gab es einige, 
welche juriftifche Poften bekleideten. 3. B. der Arzt 
Piſtoris, welcher vom Kurfürften Johann Ciceto 
ſehr oft um Rath gefragt wurde, war zu Leipzig Lehtet 
der Arzneiwiſſenſchaft und zugleich auch Rathsherr und 
Syndieus. In der Mark Brandenburg foll die erfte 

Apotheke zu Berlinfeyn angelegt worden , und zwar Rn 
| e 
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den Meiſter Hans Zehender, welchen der Kurfuͤrſt 
Johann Cicero jaͤhrlich einen Wiſpel Roggen und 


freie Wohnung gab, und von allen buͤrgerlichen Abga- 
ben befreiete, — 


+ Das Muͤnzweſen. 

In dem vorigen Zeitraume findet man zwar Bolde 
muͤnzen; allein Diefelben waren Feine brandenburgifchen, 
fondern fremde, wie id) ſchon oben an feinem Orte an 
geführet habe, Hingegen der Kurfürft, Friedrich L., 

lieſ Dergleidzen zu Nürnberg ſchlagen, und zwar dus 
19 Faratigent Golde. Allein diefelden find eben fo ſel⸗ 
ten als die brandenburgifchen Groſchen, welche Frie- 
' deich I und feine Nachfolger haben prägen faffen, und 
die am innern Gehalte den boͤhmiſchen Grofchen nichts 
nachgaben. Auch in diefem Zeitraume waren die Muͤn⸗ 
sen nicht von gleichem Werthe, und folglich auch Die 
Zinſen verfchieden 5 bisweilen wurden von 10 Schock 
Groſchen jehrlih ein Schoͤck, ein anderes Mal aber 
von 12 Schock gleichfalls nur ein Schock als jährliche 

| Zinfen gegeben, Acht gute brandenburgifche Pfenninge 
' hatten den Werth eines boͤhmiſchen Grofdren Auf 
\ die Ifendalifche Mark wurden in diefen Zeiten beftändig 
‚40 Schillinge gerechnet, fo mie Drei rheinifche Goldgul« 
den eine folche Mark ausmachten. Im jahre 1443 
würde in Betref der Goldmünzen folgende neue Vers 
' ordnung gemacht: daß naͤmlich ein rheinifcher Goldgul⸗ 
den den Werth von 22 boͤhmiſchen Groſchen, und ein 
ungariſcher Goldgulden (Dufaten) den Werth von 
28 böhmischen Grofchen haben ſollten. So mie heuti⸗ 
ges Tages das Gold bisweilen fteige, bisweilen fällt, 
eben fo-verhielt es ji damals, 2.8: im Jahre 1453 
batte ein rheiniſcher Goldgulden den Werth von 
19 Schillingen und 3 Piennigen ſten daliſcher Mike 
7 a 
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da er doch ein Jahr vorher nur den Werth von 151 
Schilling gehabt hatte, — 


Drer Kurfuͤrſt Friedrich IL. verordnete daher, daß 

kuͤnftig ein rheiniſcher Goldgulden keinen hoͤhern Werth 
als eine halbe maͤrkiſche Mark erhalten ſolle. Freilich 
lag der Grund von dem großen Werthe der Geldmün- 
zen größtentheils in dem ſchlechten innern Gehalte der 
Silbermüne | 


s. Das Sinanzwefen. 


Schon aus dem wenigen, mas bis jeße iſt angefüh« 

ret worden, folgt fehr deutlich, Daß das brandenbur- 
giſche Finanzwefen in ‚diefem Zeitraume fehr  zerrüttet 
muß geweſen feyn, und daß e8 ſich nicht eher zu erholen 
anfing, als zu den Zeiten Johann Licero’s. Durch 

das Verkaufen, Verpfänden vieler Kanımergüter und. 
verſchiedener Rechte waren die Sandesherrlichen Ein. 
Fünfte vermindert, und Die Ausgaben durch verſchiedene 
Kriege vermehret worden. Am meiſten wurden die ie 
nangen zu den Zeiten des Kurfürjten Albrechts Achile 
les zerrüttet, welcher zur Befriedigung feiner Pradit- 
liebe große Summen Geldes noͤthig hatte und Die are 
desfhjulden in der Marf Brandenburg anſehnlich ver- 
mehrte, Die Einführung eines neuen Zolles fruchtete 
fehr wenig, und war nit hinreichend die Finanzen 
zu verbeffeen. Der Kurfürjt ſelbſt empfand dieſe 
Noth nicht fo ſehr, weil er feine meiſte Zeit in Frans 
ken zubrochte, wo er die Einkuͤnfte der Mark Branden⸗ 
burg verzehrte. Deſto mehr empfand dieſen Mangel 
ſein Sohn Johann, welcher als Statthalter in der 
Mark Brandenburg regierte. Einige Stellen aus 
Briefen, welche derſelbe an ſeinen Water ſchrieb, koͤn 
nen ung am beſien über: Den damaligen Zuſtand der Fi⸗ 

| 2 nanzen 
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nanzen belehren. Aus dieſem Grunde habe ich einige 
wichtige Stellen aus dieſen Briefen abdrucken laſſen. 


Als im Jahre 1472 für die fürftlihen Schulden 
60 Gulden Zins ſollten bezahlet werden, und der Kurprinz 
Jobann.nidt wußte wo er das Geld hernehmen follte: 
fo ſchrieb er feinem Vater folgende Worte: „Die Schuld⸗ 
ner wollen bezahlet feyn; und mir muͤſſen tägliche Mah⸗ 
nung leiden. Aber wir haben nichts vorhanden, wo» 
mit wir das verflatten.mögen: fondern müffen zu Hal⸗ 
tung unfers Hofs täglicd leihen und, borgen, und in 
dem Jammer und Yenaften leben, als wir vormals ge« 
than, ehe daß Ew. Lieb hereingekommen it.“ — Won 
ähnlichem Inhalte war audy folgendes Schreiben, wel. 
Ges er feinem Vater überfchickte, als feine Muhme, die 
Herzoginn von Sauenburg, ihn befuchen wollte. In 
demfelben jtanden folgende Worte: „Wenn die Her« 
zoginn von Lauenburg hieher Fäme, und tager, Kofk, 
md Futter haben wollte, fo wollen ung eure Lebe zu 
verjiehen geben, wie wir uns dabei verhalten follen ; 
denn wir bedürfen. feiner Ueberleger, fondern haben mit 

uns und den Unftigen ſelbſt genug zu thun.“ 


Ebven ſo wichtig find auch in diefer Ruͤckſicht die . 
Briefe, welche er bei feiner bevorftehenden Vermählung 
mie der fächfifhen Prinzeffinn Margaretha, einer 
Tochter des fähfifhen Herzogs Wilhelms, feinem Wa» 
ter fchrieb. In einem derfelben fage er: „Nachdem 
der Schwiegervater ihn gefehen habe, meinte er, daß er 
groß genug fen für ein Weib, und feine Tochter Marga⸗ 
retha wäre auch groß genug für einen Monn und in 
‚guter Geſundheit; er wolle fie uͤberantworten, an wel⸗ 
ches Ende man fie begehre. Das, was wir von Geſtick. 
ten haben follen, wäre nun wohl Zeit, daß ſolches an⸗ 
gefangen würde zu madıen. ‘Denn wir vermögens von 
' ‚dem unfrigen hierinnen ". ‚Em, Liebe wohl wiſſent ⸗ 
| | | | 2 
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ı zubereitet harten. Daß aber die Sitten der Branden⸗ 
burger nicht allzufehr lobenswuͤrdig waren, beweift ün- 


halten hat: Es gab auch ſchon damals zu Berlin di 
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lich, Item wir find in unfrer Haushaltung gar gerin. 
ge verfehen mit Bettgewand, Lacken, Poljtern, Tiſch— 
tuͤcher und allem andern, das darzu dienet, Dazu aud) 
etrveniges Geld gehöre. Auch wie ſchwach wir an 
Silbergefhirr, iſt Euch wiſſentlich, denn wir haben 
nicht mehr vom Silbergeſchirr, ale wie die Em, Liebe 
zugeſchickten Zettel innchalten, ausgenommen 12 fil 
berne Löffel, Die wir nach Euren Abweſen haben madıen 
laſſen. Item die Koften und alle andere Nothdurft zu 
bejiellen, wär es nun auch wohl Zeit: befondes 
Mein und Haber; angefehen, daß der Haber in. allen 
Marken nidye gerathen ift, und was wir für füßen Wein 


haben follen, müßte durch Ew. Siebe von Draußen her 


ein gefchicde werden,‘ 


6 Die Site EN, 
Treue, Ehrlichkeit und Tapferkeit, are noch 


immer die Eigenſchaften durch welche ſich Die Märker 


auszeichneten. Zwar verwendeten ſie viel Geld auf 
Eſſen und Trinken; aber demohngeachtet kann man 
nicht behaupten, daß ein großer Aufwand unter ihnen 
geherrſcht haͤtte; wenn man nämlidy dieſes Land mit 
dem Zuſtande anderer Loaͤnder vergleicht. So konnt 
z. B. der in Franken herrſchende Luxus mit dem bral 
denburgiſchen nicht verglichen werden. Aus dieſem 
Grunde lebte der Kurfuͤrſt Albrecht Achilles liebe 
in dem erſtern Lande, als in dem letztern. Es war 
alfo ganz natürlich, daß ihm das Gaſtmahl nicht gefiel, 
weldyes die jtendalifchen Yürger bei der Huldigung ihm 










ter andern aud) die ſtarke Yusbreifung einer veneriſchen 
Krankheit, welche von den Franzofen ihren Namen et 


fentliche 
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ſentliche Freudenmädchens, welche genannt wurden : 
Stauenzimmer die an der Unehre figen. In 
der Stadtordnung, welche im Jahre 1486 befannt ges 
mache wurde, befahl der Derliner Magiltrat, daß die ' 
an der Unehre fisenden die Mäntel auf den Köpfen, 
oder Eurze Mäntel tragen ſollten, damit fie von dem 
ehrlichen Frauenzimmer koͤnnten unterſchieden werden, 
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Enthäft die Geſchichte der Marf Brandenburg unter 
der Regierung der Kurfuͤrſten Joachim I. und II, Jos 
haun George, Idachim Friedrich und Johann Si⸗ 
gismund, vom Jahre 1499 — 1619. 


3. Joachim L, v. I. 1499 - 1535. 


Noachim T, war im Jahre 1484 gebohren worden 
) und alfo bei dem Abſterben feines Vaters erſt 
15.Sahre alt. Nach den in der goldenen Bulle ent- 
haltenen Vorſchriften hätte er erſt im ıgfen Jahre Die 
gierung antreten follen. Deshalb hatte auch fein 
Dater im Teſtamente den Markgrafen in Franken, 
stiedrich den Aelteren zum Vormunde ernannt, 
Derfelbe übernahm aber nicht Die vermundfchaftliche Re⸗ 
gierung, fondern erflärte, daß fein Vetter Joachim J. 
die Kenntniſſe und Einſicht befäße, welche zur Regie- 
rung eines Sandes nothwendig wären. Geſetzt aud), 
daß der Markgraf diefe Erklärung mehr aus Gemäd)- 
lichkeit gab, um ſich von der Arbeit zu befreien, welche 
von einer folchen vormundfchaftlichen Regierung unzer- 
trennlich war; fo muß man doch auch eingeflehen, daß 
3oa⸗ 
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Joachim J. außer den von der Natur erhaltenen Ver— 
ſtandesgaben ſehr viele nuͤtzliche Kenntniſſe beſaß. Ei 
uͤbernahm alſo die Regierung in der Mark Brandenburg, 
und die Einwohner leiſteten ihm den Eid der Treue. 


Gleich beim Anfange ſeiner Regierung bewies er, 
daß es ihm nicht an Kunſt und Geſchicklichkeit fehle 
ein Land zu regieren, und ſein Anſehn zu behaupten. 
Die allzugroße Jugend des Kurfuͤrſten hatte mehreren 
brandenburgiſchen Edelleuten den Muth eingefloͤßt ihre 
ehemalige. entehrende Lebensart wieder anzufangen. 
Maͤnner aus den angeſehenſten adelichen Familien des 
‘Landes beſchaͤftigten ſich mit dem Scraßenraube; fü 
‘daß die fämmirlicyen Landſtraßen ſehr unfichee waren, 
Die Zuhrleute und Überhaupt die Keifenden beteten je 
‚den Morgens Behuͤte uns, lieber Herr Bott, 

por Roͤckeritze, Lüderige, vor Rrachte und 
vor Itzenblitze. Dies waren nämlich die Namen 
der größten adelichen Raͤuber. Auch verfchiedene" von 
den kurfuͤrſtlichen Räthen und Hofleuten trieben in der 
Nacht dieſes Gefcyäft. Einftmals hatte auch einer der- 
felben, von Lindenberg, einen reifenden Kaufmann 
‚ausgeplündert und nachher gebunden in einen Graben 
‚geworfen. Durch große Anjtrengung machte ſich der- 
‚felbe von feinen Banden los und begab ſich an den Futs 
fkuͤͤtſtlichen Hof, wo er den Thäter fogleidy erkannte und 
dem Kurfuͤrſten anzeigte. Joachim. ließ den von Lin · 
denberg, ob gleid) Derfelbe fein tiebling war, hinrichten, 
feit entfchloffen, die oͤffentliche Sicherheit wieder herzuflel- 
len. Der Adelwar, wie man leicht denken Fann, mit Die. 
ſem Betragen des Kurfürjten fehr unzufrieden. Einer der 
ſelben, ein geviffer von Otterſtaͤdt, fchrieb fogar an 
Die Thüre des kurfuͤrſtlichen Schlafgemachs fulgende did- 
bende Worte: Joachimken, Joachimken, huͤte 
Dich, wo wir Dich kriegen, bangen wit 2. 

| ie 
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Dies waren.aber feine leere Drohungen, fondern der 
von Otterſtaͤdt, nachdem er erfahren hatte, daß 
Joachim I. durch die Köpenider Heide reifen werde, 
begab ſich an demſelben Tage ‚mit einigen geharniſchten 
Keutern in jenen Wald, und befchloß denfelben entiwe= 
der gefangen zu nehmen oder zu ermorden, Der Kur 
fürft befand ſich ſchon auf dem Wege, allein noch bei 
Zeiten wurde er durch einen Bauer hiervon benachrich⸗ 
tige. Er ging deshalb ſogleich zurüf, und erjt ald« 
dann, nachdem er eine jtärfere Begleitung befommen 
hatte, frat er den Weg an. Er fuchte die Verſchwor⸗ 
nen auf, nahm fie gefangen, ließ fie hart beitrafen und 
vorzüglich den von Otterſtaͤdt, welcher geviertheilt 
wurde, Dis Haupt diefes Mannes wurde auf Dem 
koͤpenicker Thore auf einem eifernen Pfahle aufgefpießt. 
Hierauf ſchickte der Kurfürft bewaffnete Männer aus, 
um die Straßenräuber aufzufuchen. Es wurden auch 
viefe derfelben gefangen genommen , und fiebenzig, theild 
Edelleute, theils Knechte, hingerichtet, Durch Diefe 
Strenge jtellte er zwar die Öffentlicdye Sicherheit wieder 
her ; ‚allein der Adel Eonnte es nicht fogleich verſchmer⸗ 
sen, daß Männer ihres Standes auf dem Blutgeräjte 
durch Die Hand des Henkers ihr Seben hatten, enden 
müffen. Sie wendeten fih an den Markgrafen in 
Franken, Seiedrich den Aelteren, und erfuchten 
denfelben, er möchte doch feinem Neffen Vorjtellungen 
machen , damit er Fünftig nicht wieder adlicyes Blut, 
aus welchem er felbit enıfproffen wäre, auf dem Blut⸗ 
gerüfte verfprigen laffe. Der Markgraf gab der Bitte 
des Adels Gehör und machte feinem Neffen viele Vor - 
würfe. Allein Joachim I. antwortete: „ich habe 
kein adliches Blut vergoſſen. Schelme, Räuber und 
— waren es, die ich dem Blucgeruͤſte überlie- 
erte.“ | | 


4 Im 
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Im Jahre 1500 erhielt er auf einem Reichstage 
zu Augsburg von Kaiſer die Belehnung nicht wur über 
Die Laͤnder welche er gegenwärtig beſaß, fondern aud) 
über Diejenigen, melde er kuͤnftig bekommen koͤnne, 
namentlich Pommern und Mecklenburg. Im folgenden 
Jahre wurden die vormals mit Pommern geſchloſſenen 
Verträge beſtaͤtiget, und Pommern erfannte die Guͤl⸗ 
tigkeit der brandenburgiſchen Lehnsherrſchaft. 


Joachim I,, der ſelbſt ein großer Liebhaber der 


Miffenfdiaften war, und Die wenigen Stunden, bie 
ihm von feinen Geſchaͤften übrig blieben, auf die Erler 
nung nüglicher Kenntniffe anwendete, war vom Aw 


fange feiner Regierung an ernfilich auf Mittel bedacht, 
wie er nicht nur in der Mark Brandenburg die Sitten 
verfeinern, fondern aud) Neigung zu den Wiſſenſchef. 
ten verbreiten koͤnnen. Mit Freuden fuchte er alfo den 
vaͤterlichen Plan, zu Frankfurt eine Univerficät zu fliften, 
auszuführen. Er berief aus verfchiedenen. Gegenden 


De atſchlands gelehrte Männer nad) Frankfurt, um da 
‚felbjt Lehrſtellen zu übernehmen. Im Jahre 1506 ger | 





ſchahe die Einweihung diefer neuen Univerfität in Ge | 
genwart des Furfürftlichen Hofes, : Der erfte Nector 


war ber D. Wimpina (Koh), welder bisher zu 


Leipzig das Amt eines Lehrers bekleidet hatte. Dieſe 


neue hohe Schule erlangte anfangs ein großes Anfehn: 
denn ſchon in dem erfien Jahre belief ſich die Anzahl 
der Studierenden auf 1000. Allein bald nachher ge 
rieth fle wieder in Verfall, woran der Yeilige Eifer 


ſchhuld war, mit welchem der D. Wimpina Luthers 


Lhrſaͤtze angriff. 
-Dieher haben wir den Kurfuͤrſten als einen ſehr 
vortrefflichen Megenten Eönnen gelerne, welcher fuͤr die 


oͤffentliche Sicherheit forgre, ſich nicht nur durch Kennt⸗ 


niſſe auszeichnete, ſondern auch Luſt und Neigung 0 
| — og 
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| den Miffenfchoften unter feinen Unterthanen zu verbrei⸗ 


ten ſuchte. Allein jetzt muß ich auch die Fehler dieſes 
Fuͤrſten anführen, . 

Er war jiolz auf feine Kenntniſſe und ließ ſich 
durch Diefen Stolz zur Bebarrlichfeit bei feinen Vor— 
urtheifen verleiten. Groß war die Anzahl der Bora 
urtheile, welche fich feines Verſtandes bemaͤchtiget hat«. 
ten. Er glaubte an Hererei, fhägte Zeichen» und 
Sterndeuterei fehe hoch, mendete auf Erlernung der 
testern großen Fleiß an, und hielt jede Neuerung 
in Glaubensfachen für Sünde Kurz, Joachim I. 
war fehr abergläubifch und der Aberglaube mar Urfache, 
dog er. die Juden verfolgte und ein Feind derjenigen 
wurde, welche den Grundfägen Luthers Beifall ga« 
ben, Diefer Umjtand fcheint freilich mit feiner vorhin 
angeführten Gelehrſamkeit im Widerfpruche zu fliehen: 
allein. beides läßt ſich ſehr gut vereinigen, wenn man. 
bedenkt, daß die gründliche Kenntniß der griechifchen 
und lateiniſchen Sprache nicht hinreichend fey, um den 
Verſtand aufzuklären, und daß Damals grade Digjeni- 
gen Wiſſenſchaften, welche vorzüglih im Stande find. 
Aufklaͤrung zu befördern, wenig, oder faſt gar nicht 
ausgebildet waren. Dieſes wenige, mas id) eben ana, 

eführet. habe, mwird —— ſeyn, um ſich manche 
Handlung des Kurfüriten erflären zu Können, 

Als ein wichtiger Beweis feines Aberglaubens 
kann ohnſtreitig die Judenverfolgung angeführet wer« 
den, welche im Jahre 1510 gefhahe. Die Veran« 
laſſung zu dieſem Vorfall wird auf folgende Art erzaͤh⸗ 


‚ke, Ein Keſſelflicker aus Bernan entwendete aus der 


Kirche zu Knoblauch, einem Dorfe, welches anjetzt zu 
dem zieſarſchen Kreiſe des Herzogthums Magdeburg 
gehoͤret, eine vergoldete Monſtranz nebſt zwei geheilig« 
ten Hoſtien, von welchen ex eine an ben Juden Sa- 
8 75 | lomo 
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lomo zu Spandau für 9 Groſchen verfauft haben 
fol. Man gab vor, Daß der Jude Diefe Hoſtie zer- 
flodyen, ih mehrere Theile zerſchnitten ‚und unter feine 
Glaubensgenoffen verfchenft habe, Die Arretirung des 
 Keffelfliders und der Juden erfolgte ſogleich nad) ger 
ſchehener Anklage. Daß bie Juden leugneren, war 
wohl ganz natürlich, weil man fie wegen einer Hand» 
lung anklagte, welche fie wahrſcheinlich nicht begangen 
haften. Allein hierdurch richteten fie nichts aus, denn 
fie wurden durch die Folter zum Bekenntniß gezwungen. 
Hiermit begnügte ſich die Damalige Intoleranz noch 
nicht, fondern befchloß, den fämmtlichen in der Mark 
Brandenburg wohnenden Juden den Proceß zu machen. 
Um diefes zu bewerfitelligen, waren Erdichtungen noͤ⸗ 
thig. Man gab alfo vor, die Juden hätten vier bis 
an Chriſtenkinder theils geſtohlen, theils gefanft, die 


ſelben geſchlachtet und das Blut derſelben getrunken. 


Der Kurfuͤrſt glaubte dieſe Anklage, und ertheilte ſogleich 
den Befehl, daß alle Juden ſollten ins Gefaͤngniß ges 
führet twerden. Ohne vorhergegangene Unterfichung 
wurde das Urtheil ausgefprochen, Der Keffelflider 
wurde verbrannt, nachdem er zuvor mit glühenden Zan⸗ 
gen mar gezwidt worden, Und 28 den endeten 
gleichfalls ir Seben auf dem Scheiterhaufen. _ Eigent» 
lich waren 30 zu dieſer Todesart verdammt; allein 
zween, die fich durch Die Taufe in die chriftliche Kirche 


hatten aufnehmen zu laſſen, wurde Gnade ertheilet, 


welche darin beitand,- daß ſie nur enthaupfet wurden. 
Alle übrigen Tjuden erhielten als Strafe die ‚Sandesver- 
meifung. Nur Eurze Zeit wurde feſtgeſetzt, nach deren 
Verlauf fle die brandenburgifdyen Grenzen follten vers 
laſſen haben. Jedoch mußten ſie zuvor folgenden Eid 
ſchwoͤren: „Ich gelobe und ſchwoͤre einen rechten Uhr— 
fehden dem Durchlauchtigſten Fuͤrſten Joachim, fei⸗ 
nen Erben und Nachkommen, allen Städten und Leuten 

— und 
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und überhaupt allen denen, die Rath und That gegeben, 
daß ich ins Gefaͤngniß gefommen bin, mich aber doch, 
ob ich wohl ſchwere Strafe verdient hätte, aus Gna⸗ 
den wieder befreiet haben. Würde ich oder eins von 
den Meinigen wider dieſen meinen Eid handeln: fo 
müffen mir Die fünf Buͤcher Mofes niemals zur Hülfe 
kommen; fo müffe id) mic) veruneinigen , wie der Koͤ⸗ 
nig von. Babilon; fo müjfe ver Schwefel und das Pech, 
aus meinem Halſe rinnen, die einjt über Sodom und 
Gomorra geronnen find; fo muͤſſe mid) die Erde 
überfallen und verfchlingen, als fie that Dathan 
und Abiram ; fo müffe die Erde nimmermehr fom- 
men zu meiner Erde, und mein Gruß nimmermehr 
kommen zu anderer Gruß! Dann muͤſſe mir nidye 
helfen der Adonai; ich ausfägig werden, tie Narema; 
mich muͤſſe angehen der Ausfchlag, Der das ijraelis 
tiſche Wolf anging, da fie fuhren durch Egyptenland, 
dann müjfe über mic) kommen das Blut, und ber 
Fluch muͤſſe an mir wachſen, und nimmer mehr ab- 
nehmen, den mein Gefchlecht ſich felbft wünfchte,. da 
fie Jeſum verurcheilten und matterten und ſprachen 
alfo : fein Blut komme über uns und alle unfre Kin« 
der! — Daß ich diefen Urfehden feſt und uriver« 
bruͤchlich Halten will, dazu helfe mir der Gott, ber 
Moſe erſchien in einem brennenden Bufche, der doch 
blieb unverbrannt. Ich beſchwoͤre dies bei der Seele, 
die ich auf den jüngften Tag vors Gericht bririgen 
muß dur Gott, Abraham, Iſaak und Jakob. Ich 
entſage hiermit aller päpitlichen und Faiferlichen Gnade; 
ich will ihrer nimmer wieder gebrauchen; fondern von 
Stund an firafs aus dem Lande ziehen und hiemals 
wieder hereinfommen. Ich will auch alle Juden, die 
mir begegnen, warnen, daß fie fidy des Landes bei 
Verluft feibes und Guts enthalten, So wahr = 
E 1 Helfe 
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helfe der Got, der fhuf Himmel und Erde, Thal und 
Berge, Laub und, Gras,‘ | 


‚ Diefer ſchreckliche Eid, und überhaupt die ganze 
Geſchichte der Sudenverfolgung macht ung nicht nur mit 
der Denfart des damialigen Zeitalters bekannt, fondern 
zeigt ung zugleich, welche intolerante Gefinnungen Joa» 
chim I. in Betreff der Neligiongangelegenheiten hegte, 
Die wir noch genauer kennen zu fernen bei der Geſchichte 
der Kircyenreformation Gelegenheit haben werden, Ehe 
‘ich aber hievon fpredye, muß id) zuver einige, andere 
Degebenheiten erzählen, ae 
- ; » Unverdroffen war er ſtets, wenn fi) ihm eine Ges 
legenheit darbot, feine Länder zu vermehren, die Rechte 
feines Haufes zu behaupten, oder die Vortheile deſſelben 
zu befördern. Die gute Wirchfchaft, welche er mit den 
. aus, dem $ande gezogenen Einfünften trieb, festen ihn 
in den Stand, daß er im Jahre 1511 die Herrſchaften 
Peig und Rottbus wieder einlöjen Fonnte, welche unter 
der vorhergehenden Regierung an den FZürften von Ans 
halt, George den Starken, waren verfegt worden. 
Asim Jahre 1513 der Erzbifchof Ernſt von Magde 
burg, welcher audy zugleich die biſchoͤfliche Würte zu 
Halberſtadt bekleidete, gefturben war, ‚fo gab fich det 
Kurfuͤtſt fehr viele Mühe, diefe beiden geifklichen Sander 
feinem. Bruder Albrecht, der ſich dem geiftlichen Stan 
de gewidmet hatte, zu verfchaffen. Seine Bemuhuns 
gen hatten auch einen gluflichen Erfolg: denn beide 
Domftifter wählten den brandenburgifhen Prinz Al⸗ 
brecht. Nachdem der Papſt dieſe Wahl beftätiget 
hatte, ſo nahm derſelbe im Anfange des Jahres 1514 
beide Sander in Beſitz. Bei der Huldigung war auch 

der Kurfürft Joachim J. gegenwärtig. , Kaum hatte 

Albrecht in dieſen Ländern einige Einrichtungen ger 

mode, als cr diefelben ſchon wieder verlajfen und 5 
| na 


F 


4 





Joachim 1 0.3.1599 — 1535. 301 
nad; Mainz begeben müßte, wo er zum Kurfürften war 
erwähle worden, | x 

Schon der Kurfärft Sriedrich IL, hatte die Neu» 
mare, welche vom Sigismund dem deutſchen Orden 
mar verkauft worden, durch einen Kauf mit Dem Hauſe 
Brandenburg wieder verciniget. _ Jedoch hatte fid) der 
Orden das Recht des Wiederfaufs vorbehalten. "Zwar 
wär bei dem fchlechten Sinanzzuftande des Ordens nicht 
zu beforgen ,. Daß von dieſem Rechte werde Gebraudy ges 
macht werden. Allein Joachim I, hob diefe Bejorgniß 
gänzlich. Als namlich der Hochmeiſter Albreche für 
die in Deutſchland zum Beſten des deutfhen Ordens 
angeworbenen 120600 Mann einen freien Durchmarſch 
verlangte ; fo gab er hierzu nicht eher feine Einwilligung, 
als bis der Orden dem Rechte des Wiederfaufs in Rück 
fit der Neumark entfage hatte, Im Jahre 1524 vers 
mehrte er auch feine Laͤnder durch Die Befisnehmung dee 
Grafſchaft Ruppin, welche bisher ein brandenburgifches 
sehn geweſen war und den Grafen von Lindau. gehöret 
hatte. Diefe Grafen befaßen in der öfteren Zeit auch 
die Sraffchafttindau, welche gleichfalls ein brandenbur» 
giſches Lehn war. Im Jahre 1371 verſetzte einer dieſer 
Grafen, Namens Albrecht, "die Grafſchaft Undau 
dern Fuͤrſten von Anhalt fie ı 700 Mark Silbers. Im 
Jahre 1457 wurde diefem fürftlichen Haufe dies Land 
als ein Eigenthum überlaffen, jedocdy behielten fi) die 
Grafen das Recht des Wicderfaufs vor. Als der Graf 
Wichmann, der letzte dieſes gräflichen Mannsflams 
mes, im Jahre 1524 ſtarb, ſo nahm der Kurfuͤrſt 
Joachim J., als Oberlehnsherr, die Grafſchaft Rup⸗ 
pin in Beſitz. Die Grafſchaft Lindau blieb aber bet 
dem Haufe Anhalt; denn der Antrag des Kurfuͤtſten, 
das Sand’ gegen diejenige Summe zurüd zu geben, für 
welche das Haus Andale dajjelbe gefaufe harte, wurde 
nie angenommen. Erſt im Jahre 2577 Fam wegen 
J Fu ; Diefer 
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dieſer Grafſchaft ein förmlicher Vergleich zu Stande, 
in welchem dem Fürften von Anhalt der Beſitz diejes 
Jandes nochmals beſtätiget wurde, jedoch follten fie daſ⸗ 
felbe als ein brandenburgifcyes Mannslehn empfangen, 
Inm Jahre 1527 vergrößerte der Kurfürft durch den Er» 

kauf der Herrjchaften Zoffen, Storfom und Befeke fei- 
ne Etaaten. Die erfiere hatte bisher: gehöret den Herrn 
von Stein, und die beiden legtern der Familie von 


Birberftein. 


Der Herzog Bogislaw X. machte auch zur Zeit 
diefes Kurfürften einen Berjud), dem brandenburgifcen 
Haufe die Redyte auf Pommern zu entreißen, und wahr, 
ſcheinlich würde er diefen Plan gluflidy ausgeführt har 
ben, haste nicht Joachim I. mit Standhaftigfeit feine 
echte behauptet. Auf dem Reichstage zu Worms, 
welcher im Sabre 1521 gehalten wurde, hatte der. pom. 


merſche Herzog den Keifer Rarl V, fo zu ſtimmen ge 


wußt, daß ihm derfelbe die Reichsbelehnung ertheilte, 
wodurch er Siß und Stimme auf dem deutfchen Reiche 
tage erhielt. Der Kurfürft von Brandenburg, welcher 
einſahe, daß hierdurd) die brandenburgifdyen Rechte for 
wohl auf die Schneherrfchaft, als aud) auf die Erbfolge 
in Pommern ihre Kraft verlieren würden, befchwerte 


ſich wegen diefer Beeinträchtigung bei dem Kaifer. ‚def 


terer feste auc) eine Commiſſion nieder, um die Sache 
zu unterfuchen. Hierdurch wurde aber nichts entidie 
den. Dad) dem Tode Bogislaw X., welcher im 
Jahre 1523 erfolgte, wurde die Hoffnung, jene Irrun⸗ 
gen beizulegen, vermehrte. Jedoch dauerte es nod) ei⸗ 
nige Zeit, che ein wirklicher Vergleich zu Stande Fam; 
denn derjelbe wurde erfi zu Grimnig im Jahre 1529 
gefchloffen; in demfelben beflimmten beide Parteiens 
Menn der Mannsflamm der pommerfcyen Herzoge aus⸗ 
fürbe, fo hekaͤme der Kurfürft von Brandenburg da$ 
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pommerſche Sand, und folle unterdeffen von den pommer» 
hen Landſtaͤnden die Erbhuldigung fich leiſten laſſen; 
daß Fünftig die pommerichen Herzoge vom Kaifer die 
Deleduung nur alsdann erhalten jollten, wenn der Kurs 
fürft von Brandenburg oder einer ſeiner Geſandten zur 
gegen wäre, mweldyer zu gleicher Zeit Die Ichnefahne ans 
faſſen folkte. Auch wurde den pommerihen Herzogen 
dos Eig- und Stimmenrecht auf dem Reichstage er» 
theilee. Was aber Die Zuruͤckgabe des Brautſchatzes 
anbetraf, welchen die ohne Kinder verftorbene und mis 
Bogislam X. vermähle gemefene brandenburgifche 
Prinzeifinn Margaretha nad) Pommern gebracht hat⸗ 
te, fo wurde feſtgeſetzt, daß die beiden juͤngern Herzoge, 
George I. und Barnim XI., dem Kurfuͤrſten 
000 Gulden zahlen follten. Diefer Vergleich, wel 
der in der folgenden Zeit nicmals von Seiten Pom- 
merns ift verlegt worden, erhicht noch mehr Guͤltigkeit 
durch Die Vermaͤhlung des Herzogs George I, mis der 
Techrer Joachims 1. 


Icht habe ich. die wichtigſten Begebenheiten, bie 
ſich unter Joachims I, Regierung in der Mark Brau⸗ 
denburg zutrugen, angeführt, Es ift aber nud) eine 
andere vorhanden, welche zwar ſchon beiläufig iſt er« 
waͤhnt worden, aber wegen ihrer Wichtigkeit erwas un» 

ſtaͤndlicher muß erzählet werden. Ich meine nämlid) 
die Kirchenverbeiferung, Die zwar nicht in der Marf 
Brandenburg ihren Anfang nahm, aber doch auf dieſes 
Land, fo wie auf mehrere andere tänder einen wichtigen 
‚Einfluß gehabt hat. Schon laͤngſt hatten viele einſichts⸗ 
volle Männer: über den traurigen Zufland der Kirdye ger 
feufzt, und nichts mehr gewuͤnſcht, als die Abſchaffung 
der allgemein herrfchenden Mängel, und die Einfchrän- 
Fung der päpftlichen und überhaupt der geiftlichen Madıt, 
welche mit Recht für die Ara: aller uͤblen Folgen an« 
geſehen 
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= gefehen wurde, Allein bis jet hatte ein Mann gefehlt, 
Der außer der hierzu nörhigen Klugheit und Kenntniſſen 
aud) Math und Entſchloſſenheit beſaß, um öffentlich ge 
gen die herrſchenden Mißbraͤuche und Vorurebrile auf 
zuseeten. Nunmehr war aber der Zeitpunkt gefommen, 
in welchem diefes gejchehen ſollte. Alles war hierzu 
vorbereitet, Das feit einiger Zeit wieder. auflebende 
Studium der alten Sprachen und einiger Wiſſenſchaften 
hatte ſchon bei manchem richtigere Begriffe bervorge 
bradye,. wodurch er den Ungrund verfchiedener Vorur⸗ 
theile einfehen Eonnte, Unter diefer Anzahl befanden 
fid) fogar verjchiedene deutſche Fuͤrſten, welche eine Kit— 
‚envervefferung wuͤnſchten, und dieſelbe, als fie nachher 
erfolgte, begünftigten. Freilich muß man wohl geftehen, 
daß nicht alle Zürften aus tiebe zur Wahrheit, fondern 
aus Privatvortheil Freunde und Beguͤnſtiger der Kr 
formation wurden, | 


Unter folchen guͤnſtigen Umſtaͤnden warf fich ein 
mit: Tclenten und Kenntnijfen- ausgeruͤſteter Mann, 
Martin Luther *), in Deutfhland zum Beſtreiter des 
Abergiaubens auf, fo wie aud) in der Schweiz Zwing⸗ 

li 


*) Luther war der Sohn eines Bergmanns, und zu Eid 
leben in der Grafſchaft Mansfeld den To. Dov. 1483 
geboren worden. Beine Jugendjahre brachte er zu Mag⸗ 
deburg und Eiſenach zu, wo er die Schulen beſuchte. 
Im Jahre 1505 ließ er fih ih den Auguſtinerorden aufı 

nehmen, fo fehr auch ſeine Aeltern wuͤnſchten, daß er 

ſich der NMechtsgelahrheit widmen mochte. Während ſei 

nes Aufenthaltes im Klofter machte er das Studium der 

Bidet zu feinem Hauptgeſchaͤft. Im Jahre J 508 wurde 

er Drofeflor der Philofophie zu Wittenberg. Im Jah—⸗ 

ve 1510 wurde er ın Angelegenheiten feined Ordens nad 

Dom geſchickt, auf welder Reife er Gelegenheit gehabt 

hatte, den Verfall der Kirche genau kennen zu lernen 
Und im Jahre 1577 trat er als Reformator auf 





* 
ur 
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k *), und nad ihm Calvin 2 faſt zu gleicher 
geit.denfelben Kampf begannen. Es war das Jahr 
1517, in welchem Luther zum erfienmal zu Witten. 
berg Öffentlich als ein Gegner des paͤpſtlichen Stuhles 
auftrat. Es würde diefes vielleicht nicht fo früßzeitig 
geſchehen ſeyn, wenn nicht einige Umftände hierzu ges 
wirkt Hätten, Der brandenburgiſche Prinz Albrecht 
hatte viel Geld aufborgen müffen, um die Ausgaben zu 
beflreiten, welche bei der Beſitznehmung jener geiſtlichen 
fünder nothivendig waren? denn allein das Pallium, 
welches ein wollener Mantel ift, dem jeder neue Biſchof 
vom Papſt Eaufen muß, Eoftete 30,000 Dukaten. Da 
er überdies fehr verſchwenderiſch war, fo verminderte er 
auch nicht ſeine Schulden, fondern vermehrte vielmehr 
biefelben , obgleich die Einfünfte aus den beiden Erz 
fiftern fehe anfehnlich waren. Unter foldyen Umſtän-⸗ 
‚den mußte alſo dem Kurfürften von Mainz folgender An» 
| —— trag 


*) Zwingli, ein Schweizer, war Prediger zu Zuͤrch. Er 
eichnete ſich ſowohl durch Kenntniſſe, als auch durch 
echtſchaffenheit und Freimuͤthigkeit aus. Er machte 

beinahe zu derſelben Zeit, als Luther auftrat, den An— 
fang gegen die Macht des Papſtes zu eifern, und ſuchte 
die Kirche von den herrfchenden Vorurtheilen zu befreien. 
In der Lehre vom Abendmahl wirh, er von Luthern ab, 
und die zu Marburg veranftaltete Unterredung konnte Eeis 
ne Vereinigung bewirken. Im Jahre 1531 verfoe 
Zwingli fein Leben in einem Kriege, den der Kanton 
Zuͤrch mit fünf andern Kantons führte, und welchem er 
als Feldprediger beiwohnte. 


**) Johann Calvin war aus Frankreich gebuͤrtig, und 
hielt ſich theils in Italien, theils in Deutſchland, theils in 
der Schweiz auf. Er wich noch mehr von Luthern ab, 

indem er behauptete, daß nur diejenigen felig merden 
könnten, welche Sort von Ewigkeit her hierzu auserlefen 


be. 
uU 
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trag ſehr angenehm ſeyn, welchen der Papſt Leo X. 
machte, und darin beſtand, daß in ganz Deutſchland 
ein Ablaß ſollte geprediget werden, wovon ſie ſich beide 
die Einkünfte theilen wollten. Albrecht nannte ſich ſo⸗ 
gleich einen päpftlichen Bothſchafter, und beſtimmte ei⸗ 
nige Männer zu Untercommiſſarien, welche in dem mains 
ziſchen, magdeburgiſchen, ſaͤchſiſchen und. brandenbur— 
giſchen Sändern herumreiſen, und für Geld Ablaß er- 
heilen follten. Unter dieſen Ablaßkraͤmern zeichnete fid) 
ein gewiffer Johann Tegel durch feine Unverſchaͤmt⸗ 
heit am meiften aus, Diefer Mann Fam im Sabre 


. 1517 in die Mark Brandenburg, und pries die Kraft 


feiner Ablaßbriefe an, welche fi) dem gemeinen Mann 
Durch den wohlfeilen Preis fehr empfohlen. Die Meden, 
welche er an das Volk hielt, beftanden aus Schilverun 
gen von der Kraft des Ablaſſes. Er war fo fredy, zu 
behaupten, daß die Seele aus dem Fegefeuer fpringe, 
fobald das Geld in feinem Kaften Elinge, und daß die 
größten Sünder, felbft diejenigen, melde die Mutter 
Gottes genothzüchtiget hätten, Vergebung der Sünden 


erhalten Eönnten, und daß vier Groſchen Hinreichend 


waren, um fid) den Himmel zu verdienen. So wie der 
Ablaßkraͤmer in der Mark Brandenburg-gemirchjchaftet 
hatte, eben fo handelte er aud) in der Gegend von Wit | 
tenberg. Luther Eonnte anjetzt feinen Unwillen nicht | 
mehr verbergen, fondern gab denfelben durch Fühne Ka | 
Den zu erfennen,- Anfangs gefchahe Diejes nur in den | 
Beichtftühlen, wenn ihm feine Beichtfinder dergleichen | 
Ablafzettel vorwiefen. Bald nachher eiferte er auf der | 
Kanzel in feinen Predigten gegen den Ablaf. Und noch 
im Jahre 1517. den 31, Dftober ließ er 95 Theſes an 
der wittenbergifcyen Schloßfirdye anſchlagen, in. welchen } 
er den Ablaßkram beftrirt, und zeigte, Daß derfelbe nur 
von den Strafen der Kirchen befreien, aber nicht Ver : 
gebung der Sünden bewirken koͤnne. Zwar hatte Luther 

| zugleich 
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zugleich befannt gemacht, daß er bereitwillig fen, jene 
Deſes gegen einen jeden zu vertheidigen; allein nie= _ 
mand fand. fic) hierzu ein. Was aber zu Wittenberg 
nicht geſchahe, das wurde zu Frankfurt an der Oder 
ausgeführt, mo Johann Tegel gegen Luthers Sä- 
se 156 Ihefes öffentlih, aber auch fehr ſchlecht , wie 
man es von feinen wenigen Kenntniffen erwarten konn⸗ 
te, vertheidigte: denn er wurde von einem jungen Fran⸗ 
IEkanermoͤnch ſehr in Die Enge getrieben. Durch einen 
Machtſpruch, welchen der D. Wimpina ausſprach, 
amd durch die Ernennung des: Ablaßkraͤmers zum Dok⸗ 
tr der Theologie wurde diefer Streit beendiget. Hier⸗ 
durch waren aber Luthers Feinde nicht beruhiget, 
ſondern bedienten fid) gegen Luthern fehr beleidigende 
Msdruͤcke, weil fie durch Gründe nichts ausrichten 
foungen. Sucher wurde hierdurch gleichfalls aufge⸗ 
bracht, erwiederte die Schmähungen, und griff anjege 
mehrere Lehren an. Der -Bifhof Hieronymus von 
Brandenburg ſuchte ihn zum Stillſchweigen zu über 
reden; allein er ermwiederte, daß er nur alsdann ſchwei⸗ 
gen: würde , wenn zuvor feiner Gegner dieſes gethan häts 
ten, ° Der Bifchof, welcher felbit nad) Wittenberg ge⸗ 
reift war, fand ſich durch diefe Erflärung fehr beleidi« 
„get, und behauptere, daß sr nicht eher ruhen wolle, 
als bis Luther auf dem Scheiterhaufen eben fo brenne, 
wie das Stuͤckchen Holz, weldyes er in das Kamin ges 
worfen hatte, vor welchem er faß. Diefe Erbitterung, 
welche von diefer Zeit an der Biſchof Hieronymus 
fomohl gegen Luthern, als aud) gegen alle Anhänger 
diefes Mannes zeigte, war Urfah, daß Joachim I. 
niemals ein Sreund der neuen Lehre wurde, denn jener 
Biſchof war des Kurfürften Geheimerath, ohne welchen 
feine wichtigen Gefchäfte unternommen wurden. 


Taͤglich erregte diefe Religionsſtreitigkeit ein groͤſ—⸗ 
ſetes Auſſehen, und tuthers Fr wurde in = 
eit 


— u 


‘ 
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Zeit fehr anfehnlih. Bisher hatte der Papſt diefer 
ganzen Vorfall nicht geachtet, fondern denfelben ein lee 
res Mönchegezänfe genannt, Da aber verfchieden: 
mit Luthern angefiellte Unterredungen  fruchtlos ma: 
ren, und derfelbe nod) mehreretehren der Kirche angriff 
fo ließ et gegen denjelben eine Bannbulle ausfertigen, 
und ſowohl das Bildniß, als aud) die Schriften deſſel 
ben zu Rom öffentlich verbrennen. Luther erſchrak 
nicht uber diefe Nachricht, fondern verbrannte den 
10, December 1520 die papfiliche Bannbulle und das 
canonifcye oder gYeiftlicye Recht vor dem Elſterthore zu 
Wittenberg. Nunmehr wurde diefe Sache ernftficer. 
Der Papſt und Die ganze Klerifei fuchten verjchiedene 
Sürften in ihr Intereſſe zu ziehen, und durd) Vermitte⸗ 
; lung bemwirften fie au), daß Luther zu dem Reichstag 
welchen der Kaifer Rarl V. zu Worms zufammenberw 
fen hatte, vorgeladen wurde, Luther folgte auch diefer 
Einladung, nachdem er vom Kaifer ein ficheres Geleit 
erhalten hatte. Hier verlangte man von ihm Wider 
eufung, er aber Widerlegung aus der heiligen Schrift, 
Da dies legtere nicht erfolgte, fo erklärte er, wenn id, 
tauſend Köpfe hätte, fo wolle ich fie mir viel eher ab» 
hauen lajjen, ale einen Widerruf thun. Verſchiedene 
Fürften, unter welchen fi) auch Joachim I. befand, 
waren der Meinung, dag man.das Luthern eriheilte 
fichere Geleit aufheben -und ihn ins Gefaͤngniß führen 
folle. Allein Karl V, verweigerte hiezu feine Einmilli 
gung, und erklärte, daß, wenn auch die ganze Welt I 
ge, doc) der Kaifer auf Treue und Glauben halten muͤſ⸗ 
fe. Luther, der nunmehr von Worms wieder abreillt, 
wurde auf dem Wege von vermummten Reutern gefan⸗ 
gen genommen und nad) Wartburg gefuͤhret, wo er ei⸗ 
nige Zeit zubrachte und an Der Lleberjegung der Bibel 
arbeiter, Wahrſcheinlich gejchähe dieſes auf Veram 
ſtaltung des Kurfürften von Sachſen, Sriedrichs des 
| 4 | Weiſen, 
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Weiſen, welcher Luthern ſehr zugethan war, und 
durch dieſe Veranſtaltung demſelben einen Wohnort ver⸗ 
ſchaffte, wo er gegen alle Nachſtellungen ſeiner Feinde 
geſichert war. Zwar haͤtte er ihn oͤffentlich in Schutz 
nehmen koͤnnen, allein hierzu fehlte es ihm an gehoͤrigem 
Muthe, und überhaupt erlaubre fein vorfichtiges Betra⸗ 
gen dieſes nicht „ weil er offenbar durch ie Beihügung 
eines folchen Kegers den Kaiſer Karl V. wuͤrde belei⸗ 
diget haben. 


Kaum war Luther von Worms abgereiſet, als 
die daſelbſt verſammelten Fuͤrſten und Geiſtlichen auf die 
Vernichtung deſſelben ernſtlich bedacht waren. Es wur⸗ 
de durch einen Schluß dieſer Reichsverſammlunq ſowohl 
tt, als auch alle ſeine Anhänger mit der Reichsacht ber 
ſtraft, und Das Leſen feiner Bücher verboten, Der 
Kurfürft von Brandenburg ließ fogleich dieſen Ausſpruch 
in. feinen Staaten befannt machen und verjchiedene Dro» 
hungen hinzufügen, Allein er richtete hierdurch nichts 
aus, ſondern, ohnerachtet feiner firengen Befehle, fand 
die neue Lehre unter den Brandenburgern viele Anhän- 
ger, Sogar der Bifchof von Brandenburg, Mat—⸗ 
thias von Jagow, ' begünftigte diefelbe fehr. Er 
erlaubte in feinem Kirchenfprengel das Leſen der Lutheri⸗ 
ſchen Schriften, machte keine Einwendung, daß einige 
Kloͤſter von den Moͤnchen verlaſſen wurden, und ſorgte 
ſogar fuͤr den Unterhalt einiger iheriſchen Geiſtlichen. 
Ein weit groͤßeres Aufſehen erregte ohnſtreitig die Kur⸗ 
fürftinn Eliſabeth, eine Schweſter des däniſchen Kö- 
ige Chriſtians IL * Ohne Wiffen ihres Gemahls 
genoß fie im Jahre 1528 das Abendmahl unter beider- 
lei Geſtalt. Joachim J., dem diefer Vorfall niche 
lange verborgen blieb, murde fehr aufgebracht, daß er 
feine Gemahlinn mit Gefaͤngniß bedrohete. Unter ſol-⸗ 
chen Umſtänden hielt ſie die — ai das ſicherſte m. | 

13 tel, 
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tel, um den Mißhandlungen ihres Gemahls zu entge⸗ 
"hen. Die Ausfuͤhtung diefes Entſchluſſes koſtete ihe 
fehr wenige Heberwindung , weil die Mätrefjen, denen 
ihr Gemahl ſehr ergeben war, fie überzeugten, daß der- 
felbe wenige Liebe gegen fie befige. -Heimlid) trat fie ih« 
re Flucht an, und glüdlid) erreichte fie das Kurfürftens 
thum Sachſen, mo fie ihren Oheim, den Kurfürften 
Johann von Sachſen, der ſich ſchon für die meue Lehre 
erfläree hatte, um Schuß anſprach. Sie erhielt eine 
gute Aufnahme , und der Kurfürft wies ihr das Schloß und 
das Dorftichtenberg an der Elbe zum Wohnſitz an, und 
gab ihr den Unterhalt. Hier brachte fie ihre Zeit mit Am 
badıtsübungen zu, und fuchte durch Unterhaltungen mit 
gelehrren Männern, » befonders mit Luthern, ihren 
‚Glauben zu befeſtigen. Der Kurfuͤrſt föhnte fich niemals 
mit ihr wieder aus; jedoch hat fein heftiger Unmille in 
der Folge in einem foldhen Grade abgenommen, daß er 
fogar den Kindern bisweilen erlaubte die Mutter zu bee 
fuchen. Obgleich dergleihen Befuche fehr ſelten ge 
ſchahen; fo benugte doch Eliſabeth dieſe Gelegenheit, 
ihre Kinder mit der Zutherifchen Lehre befannt zu mar 
hen. Daß ihre Bemühungen nicht fruchtfos geweſen 
waren, ſahe man fihon aus einigen Yeußerungen des 
Kurprinzen auf dem Reichstage'zu Worms, Denn als 
die Geiftlichen auf diefer Verſammlung den biblifden 
Spruch: Teinter alle Daraus, fo erflärten, daf 
unter dem Worte alle nur die Geiſtlichen zu verfiehen 
‚wären, fo fragte der Kurprinz, ob in dem Spruche: 
„Ihr ſeyd rein, aber nicht alle,“ das Wort abe 
diejelbe Bedeutung babe? — 


Unterbeffen hatte Luthers Lehre — Anhaͤn⸗ 
ger erhalten: denn die zu Worms ausgeſprochene Reichs—⸗ 
acht ſchadete ihr wenig, denn dieſelbe war nicht in allen 


Laͤndern angenommen worden, und auch in denje⸗ 
, nigen/ 
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nigen in welchen ſie war bekannt gemacht worden, we⸗ 
rige Kraft Hatte. Seit dem Wormfeg Reichstage vom 
Jahre 1521 waren in dieſer Angelegenheit wieder zwei 
Reichsverſammlungen zu Speier veranſtaltet worden Auf. 

ver erſten, welche im Jahre 1526 gehalten wurde, war feſt⸗ 
gejegt worden, daß bis zu einer allgemeınen Kirchenver=-, 
ſammlung jedem Fuͤrſten erlaubt fey, es in Religionsfachen . 
ju halten, wie er wollte, jedod) fo, daß er es vor Gott 
und vor feinem Gewiſſen verantworten Fönne, Nicht 
ſo gunftig für Dietucheraner war der Befchluß des, zwei⸗ 
ten fpeierfchen Reichstages, im weldyem alle Neuerungen 
unterfage wurden. Die Anhänger der neuen Lehre pro⸗ 
teflirten gegen den Beſchluß des zweiten fpeierfchen. 
Keichstages, und wurden von diefer Zeit an Proteftane 
ten genannt, Im Sabre 1530 übergaben fie auf dem 
Reichſstage zu Augsburg ihr Glaubensbekenntniß, wel⸗ 
ches Melanchthon, ein fehr gelehrter und friedlieben« 
dee Mann, verfertiger hart. Diefes Glaubensbekennt⸗ 
niß, welches unter dem Namen der augsburgifchen Ä 
Confeflion bekannt ift, wurde den 25. Junius vorges 
leſen. Die Katholiken ließen eine Gegenfchrift auffes 
hen, und dieſelbe den 3, August. gleichfalls vorlejen. 
Hierdurch wurde aber, wie man leicht erwarten Eonnte, 
nichts ausgerichtet. Von eben fo wenigem Erfolge wa⸗ 
ten auch die zwijchen beiden Parteien auf diefem Reichs⸗ 
tage angeftellten Uinterredungen, durch weldye man ges 
hoffe hatte, einen Verein zu bewirken. Die Protefian« 
ten waren zimar. bereitwillig in einigen Stuͤcken nachzu⸗ 
geben; hingegen. die Katholiken wollten nichts andern, 
fondern behaupteten, daß alles bei dem Alten bleiben 
fole. Da nun unter folhen Umftänden fein Vergleid) 
konnte zu Stande gebracht werden, ſo ſetzten die Katho⸗ 
Utken einen Reichsabſchied auf, in welchem den Prote⸗ 
ſianten befohlen wurde, zu der allein ſeligmachenden 
* zuruͤck zu kehren, nachdem zuvor alle Lutheriſchen 
| U4 sche, 
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Lehrſaͤtze für gottestäfterliche Serthlimer waren erfläret, 
und die alten Meinungen beftätiget worden. Dei Die- 
fer Gelegenheit zeigte fih Joachim I. als einen: blinden 
Eiferer, Gr hatte das Gefchäft über fi genommen, 
den Neichsabfchied bekannt zu machen und die Lutheri⸗ 
ſchen Stände zur Unterfchrift aufzufordern. Die Rede, 
welche er in dieſer Abſicht hielt, war in den heftigften 
und in ſehr beleidigenden Ausdruden abgefaßt, fo daß 
felbft verſchiedene Farholifche Stände deshalb unzufrieden 
waren. Mitlingeftüm foderte er von den Proteftanten, 
daß fie dieſen Beſchluß unterfchreiben follten, und drohe⸗ 
te, daß fie, im Fall fie es nicht thaͤen, das Aergite zu 
erwarten haften. Allein die Proteftanten antworteten, 
Doß fie eher Gut und Blut aufopfern wollten, als einen 
foldyen Reichsabſchied unterfchreiben. Nachdem fie Die« 
fe Erklärung gegeben hatten, fo reiften fie fogleich aby 
and fchloffen zu ihrer Sicherheit zu Schmalkalden ein 
Buͤndniß, welches der ſchmalkaldiſche Bund aenennt 
wurde, Hierdurch wurden fie in den Stand geſetzt, den 
Fatholifchen Ständen die Spiße zu bieten. Außerdem 
ereigneten ſich auch verfchiedene andere Umſtaͤnde, mels 
che anjetzt den Ausbruch eines Krieges verhinderten. 
Hierzu gehörten namlich die Kriegsrüftungen , melde 
der Türke machte und Hneinigkeiten zwifchen dem Kaiſer 
und dem Papſt. Karl V. fahe ſich alfo in die Noth— 
wendigkeit verfest, ſich mit den Proteftanten in Unter 
handlungen einzulaffen, welche auch einen fehr gluͤckli— 
chen Fortgang hatten; denn ſchon den 23. Julius 1532 
wurde zu Nuͤrnberg ein Vergleich geſchloſſen, welcher 
der erſte Religionsfriede genannt wird. rn dem 
felben mar feſtgeſetzt, daß ein jeder in Meligiongfachen 
eine vollkommene Freiheit haben müffe, daß bei dem 
Reichskammergerichte Feine Klage gegen die Proteſtan⸗ 
ten angenonmen merden Fönne, daß aber auch jeder 
deutſche Fürjt den Kaifer gegen die Tuͤrken mit feiner 

| ganzen 
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ganzen Macht unterftügenfolle. Verſchiedene Fatholifche 
Fuͤrſten waren mit dieſem Friedensfchluffe fehr unzufries 
den, und wollten anfangs denfelben nicht annehmen, 


Auch. der Kusfürft von Brandenburg war diejer Mei 
nung zugethan und fagte: „daß cr eher fand und Leute 


verlieren,. eher ſterhen und verderben molle, als zu dies | 


ſem Frieden feine Einwilligung geben.’ Jedoch hat er 
in der Folge diefer Erklärung, welche auch nur der Ause 
bruch einer wilden Hitze war, niemals gemaͤß gehandelt. 


Den ı1. Julius 1535 endete Joachim J., der 
fh Durch feine Intoleranz ſehr auszeichnete, zu Sten⸗ 
dal fein Leben, nachdem er zuvor fein Teſtament gemacht 
hatte, in welchem er die Laͤnder unter feinen Söhnen 
theilte. . Joachim IL erhielt die Kurmark nebft der 
Kurmürde, und Johann die Neumark nebft dem Fürs 
ſtenthum Kroſſen und den in der Lauſizz gelegenen Der 
teen. Selbſt in den legten Augenblicken feines Lebens 
zeigte ſich Joachim J. als ein großer Feind der Luthes 
riſchen Lehre. Beide Soͤhne mußten ihm naͤmlich durch 
einen Eid verſprechen, ſtets dem Glauben der Fatholis 
ſchen Kirche getreu zu bleiben, und dies Verſprechen 
gefchahe nicht allein in ihrem Namen , fondern audy im 
Namen ihrer Nachkommen und Unterthanen, damit der 
alte tchrbegriff in der Mark Brandenburg unverändere 
bleiben folle, 


6. Joachim IL, Rurfürft und Beſi itzer der 
Kurmark, 


Johann, Markgraf und Befi iget Der 
Neumark, D. J. 1535 — 1571. 


Beide Bruͤder befolgten puͤnktlich die letzte Ver⸗ 
ordnung ihres Vaters. Joachim IL, bekam die Kur⸗ 
mark nebſt der Kurwürde, und Johann die Neumark, 
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das Sand Kroffen und einige Diſtrikte in’ der Lauſitz. 
Obgleich beide Fuͤrſten ungleiche Grundfäge hatten; fo. 
lebten gie doch nicht nur unter ſich in großer Einigkeit, 


fondern ftanden auch mit Den andern Furjien in einem. 


ſehr guten Vernehmen, fo Daß die Ruhe der Länder un⸗ 
ter ihrer Regierung niemals: unterbrochen wurde, 


Joachim II. war im Jahre 1505. geboren. Sei⸗ 
ne vorzuͤglichſten Eigenſchaften waren Großmuth, Ges 
rechtigkeitsliebe und Freigebigkeit. Die allzu große Lie— 
be zur Pracht, Die leidenſchaftliche Zuneigung zu dem 


zweiten Geſchlecht, das große Vertrauen, welches er 


auf Perfonen fegte, die feine Gunft einmal erhalten hats 
ten, verleiteten ihn zu fo großen Geldausgaben, daß die 
Schulden ſich vpn Sabre zu Jahre vermehrten, und am 
Ente jeiner Negierung ſich auf 2,600,000 Thaler bes 
liefen, ob er gleich durch Aufhebung verichiedener Klö« 
fter fid) eine reichhaltige Duelle eröffnet hatte. Durch 
den Unterricht, welcher ihm von Den gelebrteften Mans 


nern damaliger Zeit war ertheilet worden, hatte er ſich 
viele nüsliche Kenntnijfe erworben. Zwar wurde unter 


feiner Regierung die Ruhe des Landes durch feinen Krieg 
geflören,; aber demohngeachtet war er auch ein Freund 
Feiegerifcher Befchäftigungen,, und legte in den Kriegen, 
weldye Karl V. gegen die Turfen führte, verfchiedene 
Proben feiner Zapferfeit ab. Noch bei Lebzeiten feines 
Vaters führte er in dem Seldzuge von jahre 1532 die 
niederſaͤchſiſchen Kreistruppen an, und zeichnete ſich 
durch feine Tapferkeit fo fehr aus, daf ihn Der Kaiſer 
zum Ritter ſchlug. Diefen erhaltenen Kriegsruhm hat 
er im Schre 1542 wieder verloren. Der türkifche 
Kaiſer Soliman war mit dem ungarifchen Könige Ser- 
dinand, dem Brüder des Kaifers, in- einem Kriege 
begriffen, umd eroberten im Sahre 1541 Ofen, die 
Hauptffade Ungarns, Karl V., um-jowohl: feinen 

| Bruder 
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Bruder das Königreich Ungarn zu erhalten, als aud) 
feine eigene Staaten. zu fichern, bemühte fidy den, 
Streit mit den Türfen zu einer gemeinfchaftliayen 
Sache der Ehriftenheit zu mahen. Seine Borjiel- 
lungen machten audy bei den deutſchen Fürjien den. 
Eindruck, daß fie einmürhig den Krieg gegen die 
Türfen beſchloſſen, und den Kurfüriten von Bran . 
denburg, Joachim II., zum Oberbefehlshaber der. 
Reichsarmee erwaͤhlten. Gewiß hätte aud) die Wahl— 
auf keinen eifrigeren Mann fallen koͤnnen: denn Joa. 
chim verwendete auf Den bevorfiehenden Feldzug große: 
Sumnien Geldes, fo daß Diefer Krieg an der großen 
Schuldenlaſt, welche bei feinen Abſterben auf dem 
Saude haftere, nidye geringen Untheil hatte. Allein 
die übrigen Fürften forgten nicht mit einem ſolchen 
Eifer für diefe Angelegenheit. Hiervon überzeugte fid) 
der Kurfürjt, als er im jahre 1542 in Ungarn,ans 
kam. Nicht alle Füriten hatten Truppen geſchickt, 
und Die Truppen derjenigen Fuͤrſten, welche ihr Wer- 
fprechen erfüllten, waren von fchlechter Beſchaffenheit, 
daß man von ihnen Feine große Heldenthaten erwar« 
ten konnte. Demohngeachtet erbffnete er den Feldzug: 
mit der Belagerung der Feſtung Peſt. Die Türfen 
unternahmen aber mit fo vielem Gluͤcke einen Aus— 
fall, daß die Deutfehen die Belagerung ‚aufheben 
und in großer Verwirrung die Flucht ergreifen mußs 
ten. Go endigte ſich dieſer Feldzug, durch welchen 
Joachims Kriegsruhm ſehr verdunkelt und ſeine 
Schuͤldenlaſt vermehrt wurde. ch koͤnnte hier noch 
eines anderen Feldzuges erwähnen, welchen diefer Kur- 
fürft gegen: die Stade Ülagdeburg geführet hat; allein 
id) werde hierzu bei der Erzählung der ferneren 
Schickſale der lutheriſchen Lehte eine gute Öelegen- 
heit haben. . Zuvor aber muß ich dasjenige anführen, 

\ was 
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was Joachim IL. zum Beſten feiner $änder und zur Were 
mehrung der Macht feines Haufes gethan hat. | 


Ä Im Jahre 1537 wurden Ju Zeig zwifchen den 
Haͤuſern Brandenburg, Sachſen und Heflen Unter«- 
handlungen eröffnet, um die ſchon in vorigen Zeiten 
errichtete Erbverträge zu erneuern. Diesmal war'das 
Geſchaͤft mit mehreren Schwierigkeiten verbunden, weil 
einige Mitglieder dieſer fürftlichen Häufer Theilnehmer 
des ſchmalkaldiſchen Bundes waren, hingegen Die ande» 
ren ſich von der Fatholifchen noch nicht getrennt hatten, 
Die Erjieren, zu welchen aud) die Markgrafen Georg 
und Wbrecht von Brandenburg gehörten, verlangten ‘ 
die Abaͤnderung folgender bisher in Diefen Erbverträgen 
gebräugplichen Worte, Daß folche Einung der roͤ⸗ 
mifchen Kirche zu que gemacht wäre, daß det 
Papft und Raifer ausgenommen fey,'und daß 
die Hlieder zu den Heiligen fchwören follten 
Der Kurfürft von: Brandenburg, Toachim IE, und 
fein Bruder, der Markgraf Johann, von melden 
zwar der legtere ſchon ein Proteſtant mar, hatten gegen 
Die Aenderung diefer Worte nichts einzuwenden. ben 
fo. dachte auch der Herzog‘ "Heinrich von’ Sacıen. 
Hingegen der Herzog George verlangte, daß Fein 
Wort geändert werden follte, und weil er vielen Wider 
fprudy fand, fo reiſte er von Zeig ab. Die Uebrigen 
aber erneuerten die Erbverfräge , nachdem fie fejtgefeßt 
- batten, daß jener flreitige Gas auf folgende Art follte 
 ausgedrüdt werden: Daß fie ſich von neuem 
dem allmächrigen Gott zu Lobe, der heili« 
en gemeinen chbriftlichen Rirche und dem 
ae römifchen Reiche zu Ehren, dieſer 
Erbeinung mit einander verglichen und ge 
gen einander zu Gott geſchworen. 
| 


Daſſelbe 
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Daſſelbe Jahr iſt auch durch eine andere Erbver- 
brübderung merkwürdig geworden, Die der Kurfürjt mit 
dem ſchleſiſchen Herzoge Friedrich IL., welcher die drei 
Fuͤrſtenthuͤmer tiegnig, Brieg und Wolau befaß, er 
richtete... Es wurde nämlidy in diefem Vergleiche feit- 
gefeßt, Daß das Haus’ Brandenburg die Fuͤrſtenthuͤ 
mer Liegnig, Brieg und Wolau erhalten folle, wenn 
der herzogliche Mannsſtamm ausjiürbe. Lind im Falle, 
daß der brandenburgifche Mannsſtamm ausjtürbe, mur« 
dei bejtimmt, daß die Herzoge von Liegnitz das Herzog- 
thum Kroffen, das fand Korrbus, Peitz und Zoſſen 
in Befig nehmen follten. Diefe Verbindung der bei- 
den fürjilichen Häufer wurde im jahre 1545 Durch zwei 
Heitachen nody mehr befejtige. ‘Der Kurprinz To» 
bann George heirathete naͤmlich die Prinzeffinn So⸗ 
pbie, Die einzige Tochter des Herzogs von Yieaniß, 
Und der Sohn Kriedrichs IL,, George, vermählte 
fi) mit der Sarbara ‚ der älteiten Tochter des Kurs 
fürften Toachims II. Der König von Böhmen, 
Serdinand, war als Oberlehnshere mit jener gefchlof« 
Venen Erbverbrüderung unzufrieden und fogleich auf 
Mittel bedacht, Diefelbe zu zernichten. Um dem gan» 
zen Verfahren einen Schein Des Rechts zu geben, —* 
et ein Gericht nieder, welches die Rechtmaͤßigkeit dieſes 
Vertrags unterſuchen ſollte. Dieſe Unterſuchung dauerte 
nur kurze Zeit und wurde durch folgenden Ausſpruch 
beendiget, daß Fein ſchleſiſcher Fuͤrſt als Lehnstraͤger der 
Krone Böhmen das Recht habe in Ruͤckſicht der Nad)- 
folge mit anderen Fürjten Vergleiche zu fchliegen und 
daß folalich jene Erbverbräderung ungültig fey. Frie⸗ 
Drich II., ob er fich gleich auf das Vorrecht berief, wel- 
ches in Betreff diefer Angelegenheit den fchlefifchen Fürs 
iten von den beiden Königen Vladislaus und Lud» 
wig war ertheilet worden, wurde vom $erdinand 
genöfhiger, einen ſchriftlichen Revers auszujtellen, in 
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welchem er den Erbvergleich fuͤr unguͤltig erklaͤrte. 
Joachim IL proteſtirte zwar gegen dieſes Urtheil, al⸗ 
lein es fehlte ihm an Macht, um dieſer Proteſtation 
den gehörigen Nachdrud zu verfchaffen. Eben fo wenig 
wurde auch die Bejlätigung geachtet, weld)e in der. fol- 
genden Zeit der Herzog Sriedrich IL in einem Teſta- 
mente jenem Erbvergleicye ertheilte. Obgleich Das 
Haus Drandenburg aus diefen Unterhandlungen nicht 
fogleih Vortheile erhielt; fo find doch hierdurch die 
brandenburgifchen. Anſpruͤche auf einen Theil Schleſiens 
gegruͤndet worden. 


Mit mehrerem Gluͤcke wurden die Unterhandlun 
gen beendiget welche Joachim IL. wegen der Mitt⸗ 
lehnung in Preußen eröffnet hatte. Diefes Land war 
bisher Der Herrichaft des beutſchen Ordens unterworfen 
geweſen. Seit dem Jahre 1511 bekleidete Albrecht, 
ein brandenburgifcher Prinz aus dem fränfifchen Haufe, 
die Würde des Hochmeiſters. Dieſer Fuͤrſt bekannte 
ſich oͤffentlich zur iutheriſchen Lehre und ſchaffte unter 
Polens Beguͤnſtigung die geiſtliche Regierung in Preuſ⸗ 
fen ad. Im Jahre 1525 nahm er den Titel eines Her» 
3098 an, und wurde von dem Könige von Polen mit 
Oſtpreußen befehnt.  Zugleidy wurde aud) fejigefeßt, 
daß wenn er Feine Erben interließe, feine Bruͤder in 
Stanfen, und die Nachkommen derſelben, Dies Land bes 
kommen ſollten. In dieſer Ruͤckſicht wurde auch der 
fraͤnkiſchen Linie die Mitbelehnung zugeſtanden. Wenn 
aber der Mannsſtamm dieſes fuͤrſtlichen Hauſes aus 
ſtuͤrbe, ſo muͤßte die Krone Polen das Hergogepum 
Preußen befommen, 


Der Kurfuͤrſt Joachim IL hatte ſchon laͤngſt adf 
Polen feine Aufmerkſamkeit gerichter, weil daſelbſt gro⸗ 
ſier Anſchein vorhanden war, daß mit Sigismund 


augen der jagelloniſche Mannsſtamm ausſterben wire 
de. 


\ 
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de. Er ſelbſt war mit einer aeinifchen Prinzeffinn ver 
mähle, utid hatte auch feinen Sohn Sigismund mit 
dee polnifchen Prinzeſſinn Hedwig verlobt, in der 
Hoffnung, daß die Polen: bei einer bevorjtehenden Kös 
nigswahl auf.diefen Prinzen Ruͤckſicht nehmen würden. 
Allein der Tod des Prinzen Sigismunds vereitelte 
diefe Ausficheen, war aber auch Lirfache, daß der Kur- 
fürft einen andern Plan, die Mirbelehnung über Preuffen 
betreffend ,. mit dem größten Eifer betrieb, Schon feit 
einiger Zeit hatte Das Haus Brandenburg Diefen Plan 
gehabt ; deſſen Urheber der berühmte Kanzler von Die 
ſtelmaier gemwefen fenn fol. . Diefer Mann mar es 
and), der den Kurfüriten immer mehr autfmumnterte, 
dieſes Project eifrig zu betreiben. _ Es wurden alio fo- 
wohl mit dem Könige von Polen und den pofnifchen 
anditänden, als auch mit dem Herzoge Albrecht von’ 
Preußen und: den preußifchen Sandjiänden Unterhand⸗ 
lungen eröffnet. Schon im Jahre 1565 leiiteten die 
preußifchen Stande dem Kurfürften die vorläufige Huls 
digung, jedoch nur unter der Bedingung, Daß Diefer 
Vertrag nur erſt alsdann eine vollfommene Gültigkeit 
erhalten folle, wenn Polen denfeiben würde genehmiger 
haben, Um die Einwilligung des polniſchen Könige, | 
welcher ein Schwager des Kurfürjten war, zu erhalten, 
koſtete es wenig Mühe, Mit mehreren Soywierigkeiten 
war es aber verbunden, die polniſchen Staͤnde ſo zu 
ſtimmen, daß ſie der Kurlinie die Mitbelehnung uͤber 
Preußen verſtatteten. Durch die Einwendungen der- 
ſelhen wurde die Beendigung dieſes Geſchaͤfts ſehr ver⸗ 
zͤgert. Es verſtrichen einige Jahre, ehe etwas oe 
Kinmtes hierüber befchloffen wurde. 


Als ober im Jahre 1568, den 20, März, der 
Herzog Albrecbe von Preußen ſtarb; fo wurde der. 


Eifer des Kurfuͤrſten in dieſer Sache * neue belebt, 
um 
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um bei der Belehnung des neuen Herzogs die Mitbelehs 
nung zu erhalten. Ueberzeugt, daß das Geld’ das 
ſicherſte Mittel fey um die Einwilligung der polniſchen 
Sandjtändezu erhalten, beſchloß er zu Beſtechungen feine 
‚Zuflucht zu nehmen. Die Herbeifchaffung der hierzu 
nothwendigen Geldfummen war aber mit vielen Schwie» 
rigfeiten: verbunden; jedoch wurden diefelben gluͤcklich 
gehoben. Joachim IL. hielt nämlich einen Landtag 
- und foderte die brandenburgifchen Sanditände auf, ihn 
zu dem ‚bevorftehenden Geſchaͤft mit Geld zu unterſtuͤ⸗ 
tzen. Sie waren auch hierzu bereitwillig und brachten 
mit großer Schnelligkeit und in kurzer Zeit eine anſehn⸗ 
liche Summe Geldes zufammen, welche aber noch nit 
hinlaͤnglich war, fo daß der Kurfürft ſich genoͤthiget 
fahe eine neue Anleihe zu eröffnen. Diejenigen Män- 
ner, welche mit diefem Gelde nad) Polen gefchickt wur 
den, waren Levin von Schulenburg, Aafpat 
Slanf und Abdias Prätorius, Der Letztere war 
Profeſſor zu Frankfurt, und ſowohl megen feiner Kennt | 
niß in der lateiniſchen Spradye, als auch wegen feinet 
Beredſamkeit jehr berühmt. Dieſe drei brandenburgie 
fchen Geſandten erfchienen zu $ublin und bewirkten das 
felbit, daß die polnifchen Stände dem Kurhauſe Branden 
burg die Mitbelehnung über Preußen bemilligten. 
zu der glücklichen Beendigung diefer Angelegenheit dab 
Geld mehr beigetragen habe, als die in zierlichen latei⸗ 
nifchen Nedensarten abgefaßten Neben des -Frankfurtet 
Profeffors? iſt eine Frage, die man eher bejahen als 
verneinen kann. — Im Jahre 1569, den 19. Julius) 
belehnte der Koͤnig von Polen den jungen Albrecht 
Friedrich, den Sohn des verftorbenen Herzogs ab 
brechts, mit Oſtpreußen, und errheilte den Geſand⸗ 
ten, ſowohl des fränfiih- brandenburgifchen als auch 
des Furbrandenburgifcyen Hanfes, die Mitbelehnung, 


Diele. 
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Dieſe ganze Begebenheit verurſachte dem Kurfuͤr⸗ 
fen große Freude, und gab za einem großen Feſte die 
Veranlaſſung. Das allgemeine Dankfeſt, welches 
mon jährlich im Monat September feierte, wurde dies» 
mal mit mehrerer Pracht vollzogen. Zu Berlin wurde 
‚unter Laͤutung mit allen Glocken eine Proceſſion gehal« 
‚ten, zu weldyer nicht nur der Santadel, fondern auch 
tie Beijilichen aus allen Oertern, welche nicht über drei 
Meilen, von Berlin entfernt lagen, zufammen Eommen 
nußten, Alle Maͤdchen der Hauptſtadt, die nicht unfer 
12. Jahre alt waren, erſchienen gleichfalls weiß gekleidet 
auf kurfuͤrſtlichen Befehl bei dieſem Zuge. Der Kurfürjk, 
welcher ſelbſt Theilnehmer dieſer Proceſſion war, ritt 
auf einem iſabelfarbenen Pferde. Der ganze Zug be⸗ 
gab ſich in die Domkirche, wo ſich der Kurfürft auf ei⸗ 
‚nen neben dem Altar errichteten Thron ſetzte. In der 
Nähe deſſelben war eine Erhöhung gemacht, auf wel _ 
Ge ſich der Kanzler Diftelmaier ſtellte, und in einer 
lateiniſchen Rede, melde beinahe. zwei Stunden 
dauerte, die Wichtigkeit der erlangten Mitbelehpnung 
Preußens darſtellte. Mad) beendigter Nede ertheilte 
der Kürfürft dem Kanzler nebſt einigen andern den Kit 
terſchlag, und unter Abfeuerung des ſchweren Geſchuͤtzes 
nahm der ganze Zug feinen Ruͤckweg nach den kurfuͤrſt⸗ 
lichen Schloſſe. JF = 
Die wichtigſte Begebenheit unter dieſer Regierung 
war vhnſtreitig die Einführung der lutherifchen Lehre in 
der Mari Brandenburg. Zuerſt gefchahe dieſes in dere 
Neumark, wo der Markgraf Johann regierte, weis 
her: überhaupt in vielen Stuͤcken feinem. Bruder, dem: 
Kurſuͤrſten ſehr unaͤhnlich mar. — 
Auch er beſaß viele Kenntniſſe, regierte in ſeinem 
lande ſelbſt. Er hoͤrte zwar die Vorſchlaͤge anderer an, 
machte aber nicht eher von Gebrauch, m 
ws 
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biserfie gehörfg geprüft hatte. Sein hitziger Charakter 
war bisweilen Urfadye, daß er Vergehungen mit allzu 
großer Strenge ſtrafte. In Anfehung der Prachtliebe und 
des Aufwandes war er gänzlich) das Gegentheil des Kur⸗ 
fürjten. So mie diefer demfelben ergeben wer, eben fo 
fehr haßte der Markgraf jeden Aufwand, Dieſe gute De» 
Eonomie verbejferte feine Finanzen ungemein. Gewoͤhn⸗ 
lich erzählte man folgende Anekdote. Als er einſtens 
. an einem Wodjentage einen feiner Geheimenraͤthe, 
. Berthold von Miandelsloch, feidene Strümpfe 
tragen fah, fu ſagte er: „Berthold, ich babe auch fei- 
dene Strümpfe, aber ich ziehe fie nur des Sonn- und 
Sefttags an.’ Geſetzt auch, daß diefe Anekdote erdich⸗ 
tet waͤre; ſo iſt doch entſchieden, daß der Markgraf 
Johann ein ſehr guter Wirth war, die auf der Meu- 
marf haftenden Schulden tilgte und einen großen Schag 
ſammelte, obgleich die Bauten, weldye er unternahm, 
große Summen Geldes erfoderten. Die beiden Ze 
flungen Küftrin und Peis wurden von ihm angelegt, 
welche Bauten die Sicherheit des $andes in jenen Erie- 
gerifhen Zeiten nothwendig machte. Ohnerachtet feir 
ner KRenntniffe war er aber auch fehr abergläubifch , wo— 
von feine große Liebe zur Gterndeuterei als ein jtarfer 
Beweis dienen Fann, | | 


Dieſe Wiſſenſchaft, in welcher er große Fortſchritte 
gemacht zu haben ſich einbildere, hatte bisweilen auf feine 


‚Negierungsgefchäfte Einfluß.  Einftmals glaubte er |, 


aus der Stellung der Sterne bemerfet zu haben, daß 
nächftens ein Krieg .entitehen würde. Ob nun gleich 
zu diefer Zeit Fein Grund vorhanden war, aus welchem 
man die Wahrſcheinlichkeit dDiefer Behauptung Hätte bes 
mweifen koͤnne; fo machte doch Johann von Rüfkein 
große Kriegsruͤſtungen. — Diefer Aberglauben hatte 
auf die Denkungsart dieſes Fürften feinen Einfluß, 
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| So wie er überhaupt ſich von Jugend auf mit Wiſſen⸗ 
ſchaften beſchaͤftiget hatte; fo hatte er auf die Umänden 


rung des bisher in der Kirche herrfchenden Lehrbegriffs 
große Aufmerkſamkeit angewendet. Der häufige Aufe 
enthalt bei feiner Mucter und Die Bemühungen derfel- 
ben, ihm mie der neuen Lehre bekannt zu machen, hat« 


| ten ihm fruͤhzeitig Gelegenheit verfchafft das neue Sy/⸗ 


ſtem kennen zu fernen, Gr überzeugte fid) aud) von der 
Wahrheit diefer Grundfäre, und bald nach Antritt fei 
ne Regierung, im Sabre 13536, machte er den Anfang 
ben Gottesdienift zu verbeſſern. Kurz nachher nahm er 
Öffenehich Die neue Jehre an, und ermahnte die Untertha- 
ven feinen Beiſpiel zu folgen. Schon nah Verlauf 
Yon dreien Jahren haften die meijten Einwohner feines 
Sandes ſich Für die lutheriſche Lehre erklaͤrt. Und diefe 
ganze Veränderung geichahe ohne gewaltfame Mittel; 
fordern der Marfgraf hatte in Glaubensſachen einem je« 
den feinen freiem Willen gefaffen. In allen Dertern 


‚der Neumark wurden proteſtantiſche Geijtliche eingefegt, 
und die Kloͤſter, welche größtentheils die Ordensgeiſtli⸗ 


hen freiwillig verließen, wurden vom Markgrafen Jo- 
hann eingezogen und in Kammergüter verwandelt, 


oder zum Beſten der neuen lutheriſchen Gemeinden 
angewendet. Schon im Jahre 1538 machte er eine 
neue Kirchenverordnung bekannt, in welcher feſtgeſetzt 
wurde, welche Ceremonien Eünftig bei dem Gottes« 
dient folffen gebrandyt werden. "Johann nahm die 
in Sachſen gemachten Einrichtungen zum Mufter, und 
behielt wenigere Gebräuche der katholiſchen Kirche bei, 
als in der folgenden Zeit fein Bruder , der Kurfürft 
Iachim II., der Bedenken trug manche unnüge 
Geremonien abzufchaffen. an | 


Ueberhaupt verſtrichen mehrere Jahre, ehe in dee 
Nark Brandenburg die nette Lehre eingefuͤhret wurde: 
| & 2 benn. 
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denn Joachim II. mar lange Zeit uneutſchloſſen, ob 
er bei dem alten Syſtem, bleiben, oder fid) für das neue 
‚erklären ſolle. Zwar fehlte es auch nicht in der Kur- 
mark an Anhaͤngern der neuen Lehre; jedoch durften ſie 
ſich nicht oͤffentlich fuͤr dieſelbe erklaͤren, weil ihr Regent 
noch Feine freie Religionsuͤbung verſtattet hatte. Jo⸗ 
achim II, war zwar ſchon vor feiner-Thronbefteisung 
der Iutherifchen $ehre nicht abgeneigt; aber dem ohnge. 
achtet dauerte es fehr lange, ehe er in Diefer Sache ei⸗ 
nen feiten Schluß faffen Fonnte, Hätte er gleich an. 
fangs der Stimme der Wahrheit Gehör gegesci: oder 
auch auf die Vortheile, weldye er ſich durch Einziehung 
der Klöjter verfchaffen Fonnte , Ruͤckſicht genommen; fo 
würde er ohnſtreitig bald. nad) Dem Antritt feiner Re⸗ 
gierung. die Neformation in feinem Sande befördert he 
ben, Allein andere Gründe hielten ihn biervon ab. 
‚Theile der Eidſchwur, durch welchen er von feinem Vater 
- war verpflichtet worden, in Religionsſachen Feine Aen⸗ 
derungen vorzunehmen, theils Die Bemühungen feines 
Dheims, des Erzbifchofs Albrechts von Mainz, 
feines erſten Schwiegervater$, Des Herzogs George 
von Sachſen und feines zweiten Schwiegervaterd, des 
Könige Siegmunds von Polen, waren Urſache, daß 
Joachim IL Bedenken trug, KReligionsänderungen 
vorzunehmen. Endlich verwarf er dieſe Grunde und 
bekannte fidy im Jahre 1539 zu der proteſtantiſchen 
Lehre. Diefe Handlung des Kurfürjten verurfachte im 
ganzen Sande große Freude: denn die. Anzahl. derer, 
weldye Kuchern oder feiner Lehre zugethan waren, ber 
ſtand aus einer fehr großen Menge, meldye fid aba 
zum Theil noch nicht öffentlich erklaͤret harten. Jedoch 
mar fchon in einigen Gegenden der Marf Yrandenburg 
von den Einwohnern ohne kurfuͤrſtliche Einwilligung 
eine Neligionsänderung. vorgenonimen worden, :; Died 
twar befonders gefihehen in. dem Kirchenfprengel des 
| —— Biſchoſs 


— * 


n 
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Biſchoſs Jagow zu Brandenburg, der ſich aͤberhaupt 
um die Ausbreitung der verbeſſerten Religionslehre ſehr 
verdiene gemacht hat, indem er erlaubre, Daß in feinem 

Kirdienfprengel die lutheriſchen Grundfäge konnten vor« 
getragen werden. Und ſeit dem 1. November 1539 
war es einem jeden brandenburgiſchen Unterthan erlaube 
der Stimme der Wahrheit und der Vernunft zu folgen; 
denn von diefem Tage an erklärte er ſich öffentlich für die 
| Sr $ehre und zwar durch den Gebrauch der Commu« 
in, welche er nicht zu Spandau, fondern!in der 
| omfirche zu Berlin, feierte *). In kurzer Zeit wa⸗ 
te Die meiſten a feinem Deifpiele nachge. 


folge. | 


" Damit aus diefer Beränderung Feine Unordnun⸗ 
gen. entſtehen möchten, ließ Joachim II. eine Kite 
djenordnung aufjesen, nach welcher im ganzen Sande 
ber Gottesdienſt follte eingeridyiei werden. In Diefer 
kurfuͤrſtlichen Vorſchrift iſt nicht nur eine Erflärung 
der ganzen chriſtlichen Glaubenslehre enthalten, ſondern 
es find auch in derſelben die Ceremonien beſtimmt, wel⸗ 
de noch beibehalten werden follten. Mit biefer Eur- 

&3 fuͤrſt 


9— Daß es zu Berlin in der Domkirche geſchehen fey, mels 
det Angelus umſtaͤndlich. Daſſelbe behauptet au 
Franz Hildesheim in der Lebensbeſchreibung Joachims II. 
desgleichen auch Johann Barcovius, ehemaliger Dres 
diger an der Nikolai Kirche. Beckmann, welcher zus 
letzt auch dieſe Meinung annahm, beruft ſich auf gefchries 
bene Nachrichten des ehemaligen Kanzlers Pruckmanns, 
und erinnert, daß Cernitius, auf deſſen Nachricht ſich 
die gegenſeitige Meinung gruͤndet, keinen archtvialiſchen 
Nachrichten, ſondern dem Hafritius, der nicht authens 
tiſch iſt, gefolgt fey- 


2. H. Hering's Beiträge zur Geſchichte der evangeliſch 
reformirten Kirche in den preuß. brandenb. Ländern. 
Breslau 1784. 
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fuͤrſtlichen Vorſchrift waren ſowohl viele geiſtliche als 
auch weltliche Perſonen unzufrieden, weil naͤmlich ver— 
ſchiedene unnoͤthige Gebräuche waren beibehalten worden. 
Joachim II. that dieſes theils aus Vorſicht, theils 
aus Liebe zur Pracht. Die Vorſtellungen vieler bran⸗ 
denburgiſchen Geiſtlichen, konnten ihn nicht bewegen 
die Proceſſionen, die Meßgewaͤnder, die letzte Oelung, 
das Fußwaſchen am grünen Donnerſtage, Die Frühe 
metten, die Wachskerzen und dergl. abzuſchaffen. Der 
Probſt Buchholzer ſchrieb ſogar an Luthern, und 
bat dieſen Mann um feine Vermittelung. Die Ant—⸗ 
‚wort laufete aber anders als der Probſt erwartet hatte. 
Luther ſchrieb namlich x \ 


„Hieruͤber iſt das mein Rath: Wenn Euer Herr, 
der Markgraf und Kurfuͤrſt, will laſſen das Evange- 
lium lauter und rein predigen ohne Zuſatz und die 


beiden Sakramente Jeſu Chriſti nach ihrer Einſetzung 


reichen und geben; ſo geht im Namen Gottes herum 
und tragt ein goldenes oder ſilbernes Creutz und Chor⸗ 
kappen oder Roͤcke von Sammt, Seide oder Leine⸗ 
wand; und hat euer Herr an einem Chorrocke nicht 
genug, fo ziehet ihrer drei an, wie Aron der Hohe 
prieſter drei Roͤcke anzog, die herrlich und ſchoͤn wa⸗ 
ren. Haben auch Ihro kurfuͤrſtliche Gnaden nicht ges 
nung an einer Proceſſion, daß ihr umher gehet, 
klingt und ſingt, fo gehet ſiebenmal umher, wie "Jos 
ſua mit den Kindern Iſrael vor Jerichow ehät. - Und 
hat euer Herr, der Markgraf, ja Luft, fo mögen 
Ihro Furfürftliche Gnaden vorherfpringen und tanzen 
mit Harfen, Paufen, Zimbeln und Schellen, wie 
David that vor der Lade des Herrn: bin damit 
fehr wohl zufrieden; denn ſolche Stüfe, wenn nur 
Misbrauch Davon bleibt, geben oder nehmen - dem 
Evangelio nichte. Doch dag nur nicht eine Noth 
— zur 
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zur Seligkeit "und das Gewiſſen damit zu. binden,’ 
daraus gemacht werde!‘ \ 


Diefes Schreiben, welches uns mit Luthers 
eufgeflärten und. foleranten Gefinnungen bekannt 
mache, wirkte wenig auf die märfifche Geiſtlichkeit, 
welche noch immer fortfuhr zu murren, ' Einige verlie- 
fen fogar ihre Kirchen und gingen ins Ausland. "Wlan 
machte auch dem’ Kurfürjten nochmals Vorſtellungen; 
allein derfelbe war unerbittlich und erklärte, daß er als 
fandesherr Das Recht habe dergleichen Einrichtungen 
zu machen, und daß man nidye verbunden ſey, Die wit⸗ 
tembergifche Kirche zur Richtſchnur anzunehmen und 
beendigte endlic) feine Antwort mit folgenden Worten: 
„Jedoch wollt ihr mich nicht zum Ordinarius oder Bi« 
ſchof haben , fo will ich euch dem Papfte oder dem Bi⸗ 
(hof von Lebus befehlen, die werden euch gut regieren, 
Geht es euch aber nicht recht und ihr kommt dann und 
Elagt, fo will id) die Hand -von euch abziehn und zu 
euch fagen: Nun, ich weiß Feinen Rath, wolltet ihr 
doch niche leiden, daß ich euch chriſtlich regierte: Da 
habt ihrs nun!“ — Die Geiſtlichen, die anjegt ein« 
fohen, daß der Kurfürft Feine Yenderung machen wers 
de, nahmen die neuen Einrichtungen an, und baten, er 
möchte fernet ihr Biſchof feyn, und fagten: ",,Behüf 
uns Gott vor dem Papſte und dem Bifchof zu Lebus: 
es ift ein Teufel wie der andere,” | 


- Hierauf ließ Joachim IL. die Klöfter aufheben; 
jedoch verfuhr er hierbei nicht mit Strenge, Dies war 
überdies auch nicht nothwendig: denn die meilten Ordend« 
geiftlichen verließen freiwillig die Klöfter und die wenigen 
Zuruͤckgebliebenen wurden auf eine andere Are verforgt. 
Ein großer Theil der Kloftergüter wurde in Kammer- 
güter verwandelt, andere aber auch zu milden Stiftun- 
gen angewendet. Go wurden z. B. die fammtlichen 

e 34 Gouoͤter 
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Guͤter des Domes zu Stendal im Jahre 1551 der 
Frankfurter Univerſität geſchenkt. Dies geſchahe aber 
nicht zu einer Zeit, ſondern nach und nach; ſo wie 
dies auch der Fall war mit den dreien brandenburgi⸗ 
ſchen Bisthuͤmern Brandenburg, Havelberg und Lebus. 


Bis jetzt habe ich bloß dasjenige erzähle, was der 
Kurfuͤrſt im Innern feines fandes that. Nunmehr muß 
ich aber audy, meine Sefer, mit dem Betragen Deifelben 
bei den auswärtigen Angelegenheiten, Die Das ganze Detife 
fche Reich angingen, befannt machen. In Diefen Zeiten 
waren Die Deusfchen Fürsten in zivei Parteien getheilt: der 
eine Theil war der lurherifchen Lehre zugerhan, Der andere 
aber dem alten Kirchenſyſtem getreu geblieben. Won 
Jahre zu Jahre vermehrten fih die Mifhelligfeiten 
zwifihen beiden Parteien. ehr groß mar befonders 
der Unmille der Karholifen gegen Die Proteſtanten; 
fo Daß man mit, Necht den Ausbruch eines blutigen 
Krieges befürdyten Eonnte.e Gewiß wiirde aud) 
Rarl V. fdon längji die Waffen ergriffen haben, 
um die Denkfreiheit zu zernichten, wenn nicht Die 


Kriege mit den Türfen ihn hiervon abgehalten hät ⸗ 


ten, Unterdeſſen war Die protejtantifhe Partei im- 
> mer mächtiger geworden. Schon drei Kurfürften ge 
hörten zu derfelben, naͤmlich Sachſen, Brandenburg 
und Köln, ferner der Landgraf von Helfen, Die jüngere 
fächfifche Linie, das braunſchweigiſche Haus, mit Aus 
nahme des Herzogs Heinrichs, die wirtembergiſchen, 
die fraͤnktſchen, markgraͤflichen, Die anhaltiniſchen und 
mehrere andere fuͤrſtliche Haͤuſer. 


Karl V., überzeugt, daß es ein ſchweres Un⸗ 
ternehmen ſey, alle dieſe Fuͤrſten mit den Waffen zu 
unterdruͤcken, Eonnte fih nicht fogleich zum Kriege ent« 
ſchließen, fondern fann auf Beranjtaltungen, melde 
ihm dieſes Unternehmen erleichtern Fönnten, “Er — 

u: woh 
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wohl ein, daß für ihm nichts vorteilhafter fey, als 
menn unter den proteftantifchen Fuͤrſten Uneinigkeit 
Fönnfe erregt werden. In dieſer Abſicht hätte er 
fehr gern den fdymalfaldifhen Bund gerrennt ; Allein 
die Theilnehmer deſſelben waren Durch ein gemeinjchaft« 
liches Intereſſe ſo fehr verbunden, daß ein ſolches 
Project nicht ausfuͤhrbar war. Er mußte ſich alſo da« 
mit begnügen, daß durch fein Zureden die übrigen pro« 
teitantifchen Fuͤrſten, die bis jetzt an dem fdymalfaldie 
fhen Bunde nicht Theil genommen hatten ſich in den⸗ 
felben nicht aufnehmen ließen. Unter, der Anzahl der« 
felben befand fich auch der Kurfürfi Joachim II., wel 
hen der Kaifer zu gewinnen gewußt hatte, indem er 
vorjtellte, daß er die Einigkeit wieder heritellen molle, 
nicht durch die Waffen, fondern. Durch friedliche Unter 
bandlungen, weldye auf einem allgemeinen freien Cun« 
cilium follten eröffnet werden. , Der Kurfürft war fo 
fehr von der Waprheit der Eaiferlichen Worte überzeugt, 
daß er mit feinem Bruder, Johann von Küftrin, fehe 
unzufrieden war, weil derfelbe ein Mitglied jenes Bun« 
des war, Er bot alle Ueberredungskuͤnſte auf, um den- 
felben zu bewegen , daß er fid) wieder von dem Dünd« 
niffe rennen moͤchte. Schwerlicd würden aber die Zu⸗ 
redungen des Kurfürjten etwas ausgerichtet haben; wenn 
fi) nicht ein Vorfüll ereignet hätte, welcher bei dem 
Markgrafen Johann eine plösglihe Sinnesänderung 
bervorbrachte. Die ſchmalkaldiſchen Bundsgenoffen 
hatten Johanns Schwiegervater, Heinrich von 
Braunfchweig, von dem fie auf vielfache Art waren 
beleidiget worden, aus allen feinen $ändern vertrieben. 
Der Markgraf hierüber fehr entrüftee, entfagte nicht 
nur dem fhmalfaldifhen Bunde, fondern verband. fid) 
fogar mit dem Kaifer gegen denfelben, Die übrigen 
ſchmalkaldiſchen Bundsgenoffen unterliegen zwar nicht 
allen proteſtantiſchen Fürjten Die -Gefahr vorzujtellen, 
ya er z 


. 
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in welche fie fich felbft ſtuͤtzen würden, wenn niche die, 
größte Einigkeit unter ihnen ſtatt fände. Allein auf 
dergleichen -Vorftellungen wurde nicht geachtet, und es 
gab mehrere protejlantifhe Fuͤrſten, welche an dem 
profeftantifhen Bunde Eeinen Antheil nahmen, wie 
3 DB. die Kurfürjten von Pfalz und von Kölln und der 
Herzog Morig von Sahfen. 4 


Der Kaifer Rarl V., dem anjegf die Zeitums 
ftände günftiger zu feyn fihienen, beſchloß jest auf 
ernfihafte Kriegsanjtalten bedacht zu ſeyn, welche aber 
doch nur in der Gtille betrieben wurden. Mit dem 
heiligen Water zu Rom ſchloß cr ein geheimes Buͤnd⸗ 
niß, in welchem fi) der Papit anheiſchig machte dem 
Kaifer in dem Kriege mit den Proteftanten 12000 Mann 
Infanterie und. 500 Reuter, nebit einer anfehnlichen 
- Summe Geldes zur Unterjtügung zu ſchicken. Diefes 
Vorhaben des Kaifers blieb aber nicht lange verſchwie⸗ 
‚gen, und es entitanden bei den protejtantifchen Fuͤrſten 
Deforgniffe, welche der Kaifer bei vielen zu heben 
mußte, indem er auf dein Neichstage, welcher im Mo« 
not April 1546 zu Regensburg gehalten wurde, vot« 
ftellte, daß er nidyt zur Unterdrüdung der Religions⸗ 
freiheit, fondern zur Aufrechthaltung des Faiferlichen 
Anfehens Kriegsrüftungen machen, und dafj er nur feine 
Waffen gegen Diejenigen gebrauchen wolle, welche durch 
Hoch- und Uebermuth verleitet würden , die Eaiferlidhe 
Mache zu beeinträchtigen. Wiele proteftantifche Für« 
ften, zu welchen auch Joachim IL. gehörte, maren 
mit diefer Erflärung zufrieden. Hingegen diejenigen, 
welche zu dem ſchmalkaldiſchen Bunde gehörten, beforge 
ten, es möchten jene Kriegsrüftungen nur die Unterdruͤ⸗ 
ung der Denffreiheit zum Endzwed haben; befchloffen 
alfo auf Gegenanftalten bedacht zu ſeym, welche aud) 
wirklich mit einem fo großem Eifer befrieben wurden, 

daß 
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daß ſchon im Monat Julius ihre Armee aus 70000 Mann 
Infanterie, aus 15000 Mann Reuterei und aus einem 
Korps von 6000 Mann, die nur zum Schanzengraben 
befiimmt waren, beſtand. Außerdem folgten Diefer 
furdytbaren Armee 128 Kanonen, 800 Ammunitionge 
wagen und 18000 Laſtthiere. — Karl V. gerieth über 
dieſe Nachricht in ein’fehr großes Schreden, weil er 
nech nicht in Dereitfchaft. war, um diefer Armee, die 
in ſtarken Märfchen fid) ihm näherte, Widerjtand zu 
leiſten: dein Die Truppen, zu deren Anmwerbung er Bea 
fehl ertheilee bafte, waren noch nicht beifammen, und 
Diejenigen, welche ihm der Papſt zur Unterſtuͤtzung ſchi⸗ 
den follte, wurden noch erwartet. Der SKaifer flüche 
tete in der größten Beſtuͤrzung nach) Ingolſtadt, mo fid) 
auch einige Truppen einfanden ,, fo. daß endlich feine Ar- 
mee aus 36000 Mann beſtand. Ohnſtreitig würde 
diefer Krieg von den Proteftanten nicht nur in fehr fure 


‚zer Zeit, ſondern auch mif vielem Glüde fenn beendiget 


worden, wenn unter den Dberhäuptern derfelben, näm« 
ih dem Sandgrafen von Heffen, Philipp, und dem 
Kurfürften von Sachſen, Johann Sriedrich dem, 
Großmuͤthigen, Einigkeit geherrſcht hätte Phi« 
lipp von Heſſen war der Meinung, man muͤſſe feine 
Zeit verlieren, fondern mit der ganzen Mache den Kaifer 
angreifen. Wäre dieſer Vorfchlag angenommen und 
ausgeführet worden; fo ſtand dem Kaifer eine Niederlage 
bevor, die ihn würde außer Stand gefegt haben in der, 
Zukunft den Proteftanten zu ſchaden. Zum Unglük 
für die proteſtantiſchen Bundsgenoffen. behielt der Vor⸗ 


ſchlag des Kurfürften von Sachſen die Oberhand, wel 


cher einen Yugriff widerriech und auf. dem Wege der 
Unterhandlungen den ganzen Streif beizulegen hoffte. 
Hierdurh gewann Rarl V. Zeit, ſich zu verſtaͤrken 
und ein Mittel zu veranflakten, Durch welches eine Tren⸗ 
nung der proteſtantiſchen Armee konnte bewirkt werben, 
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In  diefer Abſicht ſchloß er nämlich mit dem ſaͤchſiſchen 
Herzoge Mloriiz, von der jüngeren Linie, ein geheie 
mes Buͤndniß. Moritz befaß einen grenzenfofen Ehr- 
geig. Um denfelben zu befriedigen, ſcheute er fich nicht 
Thaten zu begehen, die ihm bei einem jeden edeldenken« 
Dem Manne Abſcheu und Verachtung zuziehen mußten, 
Diefer Fürjt, bisheriger Beſitzer des Meißnet Landes, 
hatte ſchon längit den Wunſch in feinem Innern genaͤh⸗ 
ret, die Grenzen feiner Beſitzungen zu erweitern, weil 
er einfahe, daß Dies nur. das einzige Mittel ſey, durch 
welches er fid) in Deurfchland ein größeres Anſehn ver ⸗ 
ſchaffen Fünnte. - Um diefe Abficyt zu erreichen, war 
ihm Eeine Pflicht zu heilig, zu Deren Verlegung er nicht 
bereitwillig gewefen wäre. Der Saifer, Dem diefer - 
Mann von einer folhen Seite wahrſcheinlich fchon bes 
kannt war, Eonnte ihn alfo durch glänzende Verſptechun⸗ 
gen fehr leicht gewinnen, Er wurde alfo treulos gegen 
feine Freunde, Verwandkte und gegen die protejtantifche 
Religion, deren Bekenner er war. Karl V. ertheilte 
ihm nämlidy den Auftrag Das Kurfürftenchum Sachſen 
in Befiß zu nehmen. Diefes Vorhaben Eonnte der 
Herzog Moritz mit leichter Mühe ausführen: denn 
fein Better, der Kurfürft von Sachſen hatte ihm, ehe 
‚er zur Armee abgereifet war, die Auflicht über feine 
Laͤnder anvertrauet. Am Ende des Jahres 1546 ums 
ternahm er alfo einen feindlidyen Einfall in Die Furfürjts 
lichen Sünder, | 


Hierdurch erlangte der Kaifer alles, was er ges 
wuͤnſcht hatte. Der Kurfuͤrſt von Sadıfen ; fobald et. 
hiervon Nachricht erhielt, eilte mit einem großen Theil 
der Armee in feine Staaten, um Diefelben dem treulo⸗ 
fen Freunde und Vetter wieder zu entreiffen. Karl V., 
. nachdem die protejtantifche Armee getrennt war, Fonnte 
mit leichter Mühe yordringen, nahm die freien nr 

| | | ädte, 


Joachim II, v. J. 1535 — 1571. 333 


ſtaͤdte, welche an dem ſchmalkaldiſchen Bunde Theil ge 
nommen hatten, in Befig, und ahndete mit Strenge 
ihr bisheriges Berragen. Der Kurfücft von der Pfalz 
mußte fich zu.eiher entchrenden Abbitte verſtehen, und 
der: Kurfürjt von Kölln, gleichfalls ein ſchmalkaldiſcher 
Bundsgenofje, ‚wurde — vom Papft in Bann gerhan, 
und legte hierauf. freiwillig ‚die kurfuͤrſtliche Würde 
nieder... aa | 

Der Kurfürft von Sachfen Fonnte aber nicht abs 
gehalten werden, den Herzog Moritz aus feinen Laͤn⸗ 
dern zu vertreiben, und demfelben die Erbländer, eini- 
ge wenige Städte, Leipzig, Meiffen und Dresden aus» 
genommen, zu entreijfen. Gewiß würde Johann 
Friedrich auch) diefe erobert und feinen freulofen Vetter 
gefangen genommen haben, wenn er nicht allzu unent« 
ſchloſſen geweſen wäre. : Sein Zaudern war alfo Diesmal 
wieder Urſach, daß der Kaifer Zeit gewann, dem Mo⸗ 
ritz zu Hölfe zu eilen. Am 13. April 1547 fam 
Rarl V, mit 16000 Mann nach Sachjfen. Auch jest 
war fuͤr den Kurfuͤrſten noch nicht alles verloren, wenn 
er nur nach einem beflimmten Plan gehandelt und feine 
Armee durch Beſetzung verfchiedener. Derter nicht ‚ger 
ſchwaͤcht hätte, Den 24. April wurde er ohnweit Muͤhl⸗ 
berg vom Kaifer angegriffen. Zwar Fämpfte er mit un« 
gemeiner Tapferkeit; allein das Glück Eehrte ihm den 
Rüden, Seine ganze Armee tvurde aufgerieben, und 
er ſelbſt gerierh in die Gefangenſchaft. J 


Nanmehr machte der Sieger Anſtalten, Witten⸗ 
berg, die Hauptſtadt des Landes, zu erobern. Daſelbſt 
befand ſich eine anſehnliche Beſatzung, welche durch die 
Gegenwart der Kurfuͤrſtinn zu einer tapfern Gegenwehr 
angefeuert wurde. Der Kaiſer, der einſahe, daß die 
Eroberung Wittenbergs Fein leichtes Unternehmen fey, 
nahm zu einem andern Mittel jeine Zuflucht, welches, 


— 
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ihn zwar in den Augen eines jeden Rechtſchaffnen herab» 
feste und ihm große Schande zuzog, aber auch den Bes 
fig jenes Ortes verfihern Fonnte. Es wurde nämlid 
auf feinen Befehl ein Kriegsgericht niedergefegt, weh 


ches aus fpanifchen und italienifhen Dfficiern beftand, 


und über das Berragen des Kurfürften von Sachſen 


Gericht halten mußte. Nach einer Eurzen zum Schein 
angeftellten Unterfuchung erfannte daffelbe dem unglud 


lichen Fürften das Todesurtheil zu. Gefegt auch, daß 


Der Kaifer niche die. Abfiche gehabt, ihn hinrichten zu 


laſſen, fondern diefes Mittel nur gemählee habe, um 
feine übrigen Abfichten zu erreichen, fo mar es doc) für 
den Kaifer, entehrend. ‚Ganz Deutfchland ;geriech in 
Schrecken, und nicht bloß proteftantifhe, fordern auch 
verſchiedene katholiſche Fuͤrſten mißbilligten dieſes Ver⸗ 
fahren. Joachim II. eilte in das kaiſerliche Laget, 
machte dem Kaiſer Vorſtellungen, welche er. mit vielen 


Bitten begleitete, um die Begnadigung Johann 


Sriedrichs zu bewirken. Endlich ließ ſich Karl V. ber 


reitwillig finden, dem gefangenen Kurfuͤrſten das Leben 


zu ſchenken, jedoch unter folgenden harten Bedingungen? 


Wenn die Stadt Wittenberg fogleidy übergeben würde) 
und der Kurfürft fih anheiſchig machen wollte, in fer 


nem und. feinee Nachkommen Namen der Kurmürde zu , 


entfagen, fo lange in der Gefangenfchaft zu bleiben, als 
es dem Kaifer gefallen würde , ſich den Ausfprüchen des 
Kammergerihts zu unterwerfen, und in Religionsſachen 
die päpftlichen Entſcheidungen anzunehnien. "Johann 
Sriedrich that, was der Kaifer verlangte, und erhielt 
Begnadigung, Alle Bedingungen wurden von ihm 
angenommen, und nur eine einzige, welche die Gewiſ⸗ 
fensfreiheit betraf, verworfen: denn mit Standhaftig? 
keit erflarte er, daß er in Religionsſachen niemals die 
Entſcheidungen des Papftes annehmen werde, Auf fol 
che Art beendigte der Kaiſer sinen Kampf, — 

| . ang 
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fangs ihn mit dem Verluſte ſeiner Laͤnder und Wuͤrden 
bedtohete. Der Herzog Moritz, welcher an dieſem 
gluͤcklichen Ausgange einen großen Antheil hatte, wur⸗ 
von Karin V. durch die ſaͤchſi iſche Kurwürde ber 
ohnt. 


Unruͤhmlich war es elerbiige — — 
Fuͤrſten, daß fie, Die fo oft. wegen unbedeutenden Vor⸗ 
fällen die Waffen ergriffen, gelajfen und geduldig diefen 
Mißhandlungen zufahen. Alle ihre Kräfte hätten fie 
aufbieten follen, um Karin V. zu zeigen, daß auch er 
nicht ungefiraft einen ſolchen unerhörten Defpotismug in 
Deutfchland ausüben Eönne, und nie zugeben, daß "Jo» 
hann Stiedrich feiner Mürde und feiner Laͤnder beraube 
wurde. Mangel an Gemeingeift war aber Urſach, daß 
fie ſchwiegen, mo fie Hätten reden, daß fie Die Waffen 
nicht gebrauchten, wo fie diefelben hätten führen follen, 
Zwar verhielten ſich nicht alle ruhig, fondern einige hats 
ten wirflih zu den Waffen gegriffen; aber, leider! 
niche un die deutſche Verfaſſung aufrecht zu erhalten, 
nicht um Karls V. Deſpotismus Einhalt zu thun, fons 
dern um diefen Defpoten zur Erreichung ſeiner Abfichten 
behuͤlflich zu ſeyn. Daß die Fatholifchen Fürften fo 
bandelten, darf uns nicht wundern, wenn man bedenfty 
daß blinder Religiongeifer fie bei ihren Handlungen lei⸗— 
tere. Daß aber felbft proreftantifche Fuͤrſten dem Kaifer 
in diefer Sache hülfreidye Hand leifteten, war ein un« 
gerechtes Berragen, welches der Rechtſchaffne nicht ent⸗ 
ſchuldigen kann. Johann von Buͤſtrin machte ſich 
auch dieſes unruͤhmlichen Betragens ſchuldig, indem er 
mit 700 Reutern zu der Armee des Kaiſers gekommen 
war, und auf ſeine Fahnen folgende Worte hatte ſetzen 
laffen: „Gebet den Kaiſer, was des Aaifers 
und Gotte, was Gottes iſt.“ Toachim IL 
kei zwar Feine Unterftügung ‚aber: aussi Sohn a 

ur⸗ 
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Kurprinzen Johann George, Damit derfelbe unter 
den Fahnen Karls V, fid) zum Kriegshelden bilden 
möoͤchte. 


Nunmehr hatte der Kaiſer den groͤßten Theil ſeiner 
Arbeit vollbracht. Um aber auch das Uebtige zu vollen⸗ 
den, beſchloß er ſchnell zu Werke zu gehen. Noch ſtand 
der Landgraf Philipp von Heſſen an der Spitze einer 
Acmee. Jedoch hatte derfelbe durch das traurige Schick⸗ 

ſal ſeines Freundes, des Kurfuͤrſten von Sachſen, allen 
Muth verloren, und war einem Vergleiche, wenn er 
denſelben unter billigen Bedingungen erhalten koͤnnte, 
nicht abgeneigt. Sein Schwiegerſohn, der neue Kur⸗ 
fuͤrſt Moritz und Joach, im II. verwendeten ſich für 
ihn bei dem Kaiſer, welcher auch ihren Vorſtellungen 
Gehör gab. Er verſprach dem Landgrafen Begnadi⸗ 
gung, wenn er eine knieende Abbitte würde gethan ha—⸗ 
ben, und madıte fid) anheifchig, denjelben alsdann un 
gehindert in feine Länder zuruͤck reifen zu lajfen. Der 
tandaraf Philipp nahm dieſe entchrende Bedingung 
auf Zurcden feines Schwiegerfohnes und Joachimsll. 
an, nochdem dicfe Fuͤrſten ſich ſchriftlich verpflichtet hat 
ten, ſich freiwillig in die Gefangenſchaft feiner Söhne 
zu begeben, wenn der Kaifer ihn als einen Gefangenen | 
betrachten wurde, Der Landgraf, ſich ſtuͤtzend auf dies 
fe Verſicherung, reifte fogleidy nach Halle, wo dee Kair 
fer damals. fein Hoflager hatte. Auch bier zeigte ſich 
BKarl V. wieder als einen fehr graufamen Defpoten, 
der weder Eidſchwuͤre noch Verfprechungen achtet. Nach— 
dem Philipp auf eine entehrende Arc Abbitte gethan 
hatte, jo wurde er von einem Generale des Kaifers, 
dem Herzuge Alva, einem Manne, deffen Namen man 
ohne Empfindung Des größten Unmillens nicht ausfpre* 
chen kann, zur Tafel eingeladen und hernach für einen 
Gefangenen erklärt. Groß. war. der Unwille der beiden 
bs — Kurfuͤr⸗ 
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Kurfuͤrſten von Sachſen und Brandenburg. Letzterer 


war über dieſes [handliche Betragen fo ſehr aufgebracht, 
daß er den Degen zog, um dem Herzoge Alva den 
Kopf zu fpalten. Welches er wahrſcheinlich würde ge» 


than haben, wenn nicht der Hofmarjchall Adam von 


— — 


Trotten ihn zuruͤck gehalten hatte. Weder der Unwil⸗ 
le, noch die Vorſtellungen Moritzens und Yoa- 
chims Il. konnten bei dem Kaiſer eine Aenderung fei- 
nes Entſchluſſes bewirfen, und der Landgraf Philipp 


| blieb aljo in der Gefangenſchaft. 


Jetzt erfi fuhr Karl V, fort, feine Abfi chten immer 


deutlicher zu zeigen, die auf Unterdrückung der Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit ab weckten. Mod im Jahre 1547 veran- 
ſtaltete er zu Augsburg einen großen Reichstag, auf 
welchem eine Glaubensvorſchrift, welche fuͤr beide Par⸗ 
teien beſtimmt war, bekannt gemacht wurde. Der Kai⸗ 


er < 


ihr Amt ——— und 2) daß in denjenigen Laͤndern der 


ſer hatte dieſe Scrife von ziveien Fatholifdyen und cinem 
prote ſtantiſchen Geiſtlichen aufſetzen laſſen. Die beiden 
erſteren waren Julius Pflug, Biſchof zu Naumburg, 
und Michael Helding, Biſchof zu Merſeburg, und der 
letztere Johann Agricola *), Joachims IL. Hoſpre⸗ 
diger und brandenburgiſcher Generalſuperintendent. In 
dieſer Glaubensſchrift wurde den Proteſtanten eigentlich 
nur in zweien Stuͤcken nachgegeben: 1) daß die proteſtan— 
tiſche Geiſtlichen, welche ſich nicht wollten ſcheiden laſſen, 


Kelch 


— Agricola war zu Eisleben geboreh. Er beſaß 
viele Kenntniſſe, war aber auch wegen feines Ehrgeizes 
und feiner Liebe zum Trunke berühmt. Seine Inmäfigr. 
keit im Trinken war Urſach, daß ihn Luther bisweilen 
den eislebifchen Bierbruder genannt hat. Man Hat ihn 

auch Befchuldiget,, daß er durch Beſtechungen fey bewogen 
worden, ———— uncte zum Natzthei ſeiner — 
zu me 


pe | P 
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Kelch bei dem Abendmahl ferner koͤnne gebraucht wen | 
den, wo diefer Gebraud) einmal eingeführer jey. Le 
berhaupt follte aber dieſe Vorſchrift nicht immer dauern, | 


- fondern nur fo lange, bis eine allgemeine Kirchenver 
ſammlung fey zu Stande gebradjt worden. Dies war 
aud) der Grund, warum dieſe Schrift das Interim 


genannt wurde, Der Kaifer ließ auf dieſem Reichsta⸗ 


ge daſſelbe vorlefen, und verlangte, daß es von all 
Keichsfürften angenommen werden ſolle. Der Kurfirl 


von Mainz, ohne einen Auftrag Hierzu erhalten zu fa 


ben, erklärte im Namen aller Fürften, daß Feiner Br 
denken trage, ein fo vortreffliches Glaubensſyſtem zu bil 
ligen, Die übrigen Fürften, melde zugegen maren, 
machten Feine Einwendungen. Der Kaifer betrachtete 


dieſes Stillſchweigen als eine Einwilligung, und fertigte 


ſogleich den Befehl aus, daß Diele Glaubensregel in ul \ 
| 


fen deutichen Ländern follte angenommen werden, 


Das Interim erregte allenthalben großes Auſſehen, 


fand aber nirgends Beifall; denn beide Parteien, | 


wohl Katholiken als aud) Protejianten, waren mit dem⸗ 


felben unzufrieden. Ich aber werde mic) hier nur au 

die Mark Brandenburg einfchranfen und kuͤrzlich erzäh⸗ 
Ien, welche Aufnahme es in diefem Lande hatte. Det 
Markgraf Johann von Kuͤſtrin erklärte öffentlich, daß 
fein Gewiſſen nicht erlaube, ſolche Lehrfäße anzunehmen, 
welche in dem Interim enthalten wären, Hingegen der 
Kurfürft Joachim II. beſaß nie Much) genug, um 
daffelbe zu verwerfen, und ſuchte überhaupt auf alle Att 
dem Kaifer Gefaͤlligkeiten zu erweiſen, meil er hierdurch 
die Befreiung des noch in der Gefangenſchaft befindli. 
chen Landgrafen von Helfen zu bewirken hoffte. Mas 
das Interim anbetraf, verfprad) er, daſſelbe feinen fand 

jländen vorzulegen. Er erfüllte auch fein Verſorechen. 
Jedoch fand er einen allgemeinen Widerſpruch: — 

\ " x ’ ’ F e 


| 


| 


| 
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alle erffärten, daß fie daſſelbe nicht annehmen koͤnnten. 
Am meiften ſprachen gegen dieſe Glaubensvorfchrife die 
Geiſtlichen, Einer derfelben, Namens Leurbinger, 
Prediger zu Landsberg, antwortete dem Generalfuperinz 
tendenten Agricola, von meldyem er aufgefodert wur⸗ 
de, Das Interim anzunehmen: „Agricola iſt mir fieb, 
' der Kurfürft nod) licher, aber Gort der alerliebfte; 
ihn gehorche ich mehr als allen Menſchen.“ Und nady 
diefer geſchehenen Erflärung warf Leuthinger die 
Gläubensvorfchrift ins Feuer, Inter folchen Umftänden 
wahlte "Joachim IL. ein Mittel, durd) welches cr ſo⸗ 
wohl feinen Unterthanen, als auch dem Kaiſer fich ge= 
fällig zu beweijen hoffte. Er verordnete nämlich, daß 
alle Schren Luthers Eönnten vorgetragen werden, daß 
man. fich aber in folchen Stüden , die nichts zur Gelig« 
keit beitrügen , den Vorfihriften des Kaifers unterwer⸗ 
fen ſollte. Bi x 


‚Einen größern Eifer, dem Kaifer zu dienen, bes 
wies er, als über die Stadt Magdeburg die Reichsacht 
war ausgefprochen worden. Diefe Stadt hatte als 
Theilnehmerinn des ſchmalkaldiſchen Bundes den Kurs 
fürften Johann Sriedeich mit Geld, Truppen und 
Lebensmitteln unterftüst, fuhr noch immer fort, ſich den 
Fäiferlichen Verordnungen zu miderfegen, verwatf Das 
Saterim gaͤnzlich, und wollte den kathoͤliſchen Erzbiſchof 
nicht al& ihren Oberherrn anerkennen. Dies waren die 
Urfachen, warum der Kaifer die Reichsacht über Mlag« 
deburg ausſprach und diefem Orte alle Gerechtigkeiten 
entriß, und diefelben dem SKurfürften von Brandenburg 
ſchenkte, weldyer fie unter den beiden Städten Stendal 
und Neubrandenburg vertheilte. Die Einwohner Mag- 
deburgs wurden hierdurch nicht einmal zur Nachgiebige 
feit bewogen, fondern behaupfeten nicht nur ihre Reli— 
gionsfreiheit, fondern auch ihre Freiheiten und Rechte, 
3 | Pi Ja, 


/ 


\ 
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Sa, fie beantworteten fogar die Faiferlichen Beſehle in 
beleidigenden Ausdrüden und machten große Versheitis 
gungsanftalten. ° Der Kaifer, hierüber aufgebracht , fo- 
derte die deutſchen Fuͤrſten auf, Die ausgefprochene 
Reichsacht zu vollziehen, und die Magdeburger wegen 
ihres Ungeborfams zu zuͤchtigen. Joachim IL, von 
Brandenburg und Morig von Sachſen erhielten diefen 
Auftrag. Letzterer führte den Oberbefehl, und erfterer 
ſchickte zu diefem Unternehmen Truppen, wozu die fand« 
ftände 50,000 Gulden bewilligt Daß der Kurfürft 


von Brandenburg fi) in diefer Sache fo eifrig bewies, 


davon lag der Grund größtentheils in dem Beſtreben, 


dein Kaifer gefällig zu feyn, Allein dies war nicht die 
einzige Urfache, fondern es Famen noch andere Umitän 


de dazu , die ihn Aufmuntetten, dem Kaifer feinen Dienſt⸗ 
eifer zu beweiſen. Erſtens hoffte er, feinem zmeiten 
Sohne Sriedrich die erzbifchöfliche Wurde zu verfchaf 


fen, und zweitens wünfd)te er fid) an den Magbebur 


gern zu rächen, weil fie einen feiner Hofjuden gefangen 
genommen hatten | ’ 


Hingegen der Marfgraf Johann von Rüftein 


a 


a ee = 


— — 


a 


ſtimmte in diefer Angelegenheit mit dem Kurfürften nicht } 
überein. Die bisherigen Handlungen des Kaifers ha | 


ten ihn hinlaͤnglich überzeugt, Daß die Religionsfreiheit 
ſich in großer Gefahr befände Mic lauter Stim 


me tadelte er das eigenmächtige defpotifhe Betragen 


allein die Magdeburger trieben ſtets den Feind zurück, 


RKarls V,, und machte ſchen Kriegsrüftungen, um 
den Magdeburgern Beijtand zu leiſten. Nur Durd) die 
Bitte feines Bruders Fonnte er bewogen werden, bie 
Ausführung diefes Vorſatzes zu unterlaffen, 


— — — — 


Die Belagerung jener Stadt wurde von dem Kur⸗ | 


fürften Moritz abſichtlich fehr ſchlaͤfrig geführt. Einis 


gemal wurden zwar zum Schein Angriffe unternommen; 


End 
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Endlich aber wurden ſie durch Mangel an Proviant ge⸗ 
moͤthiget, auf die Uebergabe zu denken. Sie fingen 
Unterhandlungen an, und in kurzer Zeit wurden diefel- 
ben Durch Die Uebergabe der Stadt beendigt, nachdem 
folgende Bedingungen waren feftgefest worden: Die 
Magdeburger follten den Kaifer um Verzeihung bitten, 
niemals wieder gegen denfelben fechten, Die Öefangenen 
ohne Loͤſegeld ausliefern, 50,000 Ihaler als Strafe er 
legen, und ſich dem augsburgifchen Reichstage in welt. 


lichen Sachen unterwerfen. 


Nachdem dieſe Sache beendiget war, ſo ſchickten 


Moritz und Joachim I. und mehrere andere Fürften 


Geſandte zu dem Kaifer Rarl V., welcher fid) damals 
zu Inſpruck aufhiele, um in der Nähe von Trident zu 
ſeyn, mo eine Kirchenverfammlung gehalten wurde, 
Hier wurde der Kaifer nochmals erfucht, Den deutfchen 
Fürften, Die fid) nody in feiner Gefangenſchaft befänden, 
die Freiheit zu ertbeilen. Allein Rarl V. blieb uner- 
bittliy, und die proteſtantiſchen Fuͤrſten uͤberzeugten 
ſich, daß die Waffen noch das einzige Mittel wären, 
durch welche fie etwas ausrichten Fönnten. An dieſes 
Mittel dachte man nicht erſt anjcht, als man von dem 
Kaifer eine ungünftige Antwort erhielt; ſondern man 
hatte ſchon vorher diefen Plan gehabt, che jene Geſand⸗ 
(haft an den Kaifer war abgeſchickt worden, Der Kurs 
für Moritz, der Karln V. feine gegenwärtige Groͤße 
zu verdanfen hatte, war es, melder das Geſchaͤft, der 
aijerlichen Gewalt die Graͤnzen anzuweifen, über fi 
nahm. Karl V. ließ fid) diesmal überliften, denn er 
ahndete nichts von dem Vorhaben des Kurfuͤrſten von 
Sachſen, deſſen Treue er für unerſchuͤtterlich hielt. 


Nach der Uebergabe von Magdeburg hatte Mo⸗ 
ritz die Truppen nicht aus einander gehen laſſen, ſondern 


behielt ße in ſeinem Solde und warb noch mehrere an. 


»3 Und 
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Und ganz in der Stille hatte ee mit verfchiedenen Fuͤrſten 
Buͤndniſſe errichtet, mie z. B. mit dem Könige von 
Frankreich Heinrich IL Allein erft alsdann machte 
er feine Abſicht befannt, als die Geſandſchaft vom Kais 
fer zurüdgefehree war und jene unbefriedigende Antivort 
mitgebrad)t hatte. Im Anfange des Jahres 1552 brad) 
er mit 20,000 Mann Infanterie und sooo Reutern 
auf, und näherte fih in ſtarken Maͤrſchen der Stadt - 
Inſpruck, dem Yufenthaltsorte des Kaiſers. Wie groß 
die Schnefligfeit war, mit welcher der Kurfürft von Sudy | 
fon Diefes Unternehmen ausführte, und welches Zutrauen | 
Karl V. auf die Treue diefes Fuͤrſten ffgte, Davon iſt 
ohnſtreitig dieſer Umſtand der ficherfie Beweis, daß legı 
terer nicht eher Nachricht davon erhielt, als bis Moritz 
nur noch einige Stunden von Inſpruck entfernt war, 
Der Kaifer flohe hierauf in der größten Eile, um nidt 
in die Gefangenſchaft zu gerathen. Nicht zum Kriege 
vorbereitet Fonnte er unmöglid Hoffen, gegen die Prote ; 
ftanten etwas auszurichten. Er ſahe ſich alfo genoͤthiget, 
zu Unterbandlungen feine Zuflucht zu nehmen, melde 
auch zu Paffau angefangen und noch im Sabre 1552 
beendiget wurden, und zwar Durd) einen Vertrag, der 
unter dem Namen des Paſſauers befanne gemorden 
it. Die vorzuͤglichſten Puncte, aus welchen Diefer Ver⸗ 
gleich beftand, waren: 1) Religiongfreiheit für die Pro 
teffanten, 2) Befreiung der beiden in der Gefangen 
ſchaft fisenden Fürften Johann Friedrichs und Phi; 
lipps, 3) daß bei dem Reichskammergericht die eine 
Hälfte der Beifiser Proteftanten feyn follten, 4) daß, 
nad 6 Monaten ein Reichstag follte gehalten. werden, 
um alle vorhandne Beſchwerden zu heben, | 
E 


Der verſprochene Reichstag wurde nicht ſogleich ge⸗ 
halten, ſondern von einer Zeit bis zur andern aufgeſcho⸗ 
ben, Endlich Fam derſelbe im Jahre 1555. zu * 
F urg 
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= Burg zu Stande, wo audy. noch in demfelben Jahre der 


P — — ⸗— — 


Religionsfriede geſchloſſen wurde. In demſelben wur⸗ 
de feſtgeſetzt, daß die Proteſtanten eine vollfommene Res 
ligionsfreiheit haben, und Diejenigen geiſtlichen Guter, 
welche fie ſchon eingezogen hätten, behalten, daß aber. 


Diejenigen Geiftlichen, welche Fünftig ihre Religion aͤn⸗ 


dern würden, nicht im Befise ihrer Aemter und Wurden 
bleiben ſollten. Durch diefen letzteren Punct hat die Far 
thofifche Partei die Abficht-erreicht, daß die. proteftantie 
pe Lehre fich niche-weiter ausbreiten Fonnte, Die Pros 
teſtanten, die dies einfahen, widerjegten ſich mit allen 
Kräften, und wollten diefen Punct nie annehmen, 
Da aber dieſer Umjtand fo viele Schwirrigfeiten fand, 
fo gaben fie nad), um ein größeres Uebel zu verhüten. . 
Ale Worfchläge zu Veranftaltung einer Kirchenverfamme 
lung, auf welcher eine Vereinigung beider Parteien 
ſollte geſtiſtet werden, wurden verworfen. Beſonders 
war Joachim IL dergleichen Berfuchen fehr abgeneige, 


| und ertheilte einftmals einem Fatholifhen Geiftliden, - 


der ihm solche Vorfchläge machte, folgende Antwort: 
„ihr möget mit euren Eoncilien zum Teufel fahren, ich 
aber will bei meinem Herrn Chriſto bleiben,‘ 


Auf ſolche Are erhielt alſo die Mark Brandenburg 


eine gaͤnzliche Religionsfreiheit, ohne daß der Regent 


koſtſpielige Kriege führte, Demohngeachtet hatte Joa ⸗ 
chim H, immer großen Mangel an Gelde. Die Ur 


ſachen, welche denfelben bewirkten, find groͤßtentheils 
ſchon angefuͤhret worden. Nicht wenig trugen and) das 


zu bei die großen Bauten, welche dieſer Kurfürft unter 
nahm. Bu Berlin wurden gebauer: ein Schloß, ein 


. Zeughaus, ein Gebäude, in welchem das Kanımerges 
richt feine Sitzungen halten follte. Noch weit größere 


Summen Eoftete die Seftung Spandow, welche er durch 


” n Rriegsbaumeifter. Giromela harte bauen. laffen- 


d4 Diefer, 
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Diefer Bau war nothwendig ‚und diente zum Nutzen 
des Landes; allein nicht zu billigen iſt es, daß er bei 
dem fchlechten Zuftande feiner Finanzen fehr große Sum» 
men Geldes auf die Wiederherftellung alter und auf den 
Bau neuer Lupfchlöffer verwendete. “Ferner trugen 
auch die Keidystage, denen er in eigner Perfon beiwohn⸗ 
te, ſehr viel zur Zerruttung des Finanzweſens bei. 
Stets erfchien er bei ſolchen Gelegenheiten mit einer 
fehe großen Pracht, und mar von einem anſehnlichen 
Gefolge, welches aus Grafen und Edelleuten befand, 
begleite. Große Summen ‚Geldes wurden ins Au% 
land geführee, um den jüngern Söhnen des Kurfuͤrſten 
den Weg zu hohen geiftlichen Würden zu bahnen. . Die 
fe vielen großen, zum Theil auch umoͤthigen, Ausgaben 
ſchwaͤchten nicht nur die Eurfürftlichen Kaſſen, fondern 
entzugen auch dem Kurfürften die Liebe feiner Untertha— 
nen. Jedoch wurde dies am meijten durd) diejenigen 
Ausgaben. bewirkt, welche die Liebe des Kurfuͤrſten zu 
dem zweiten Gefchlechte norhmendig machte. Diefe keir 
denfchaft, welcher er. ohne Grenzen fid) ergeben hattt, 
war Urſach, daß er oft große Summen Geldes ver- 
ſchwendete. Schon hierüber waren die Unterthanen un 
zufrieden, wenn fie aber fähen, dag die Eurfürftlicen 
Geliebten Einfluß auf die Regierung des Landes hatten, 
fo brach die Unzufriedenheit in lautes Murren aus, Dies 
war.aud) unter Joachims TI, Regierung der Fall, wel 
her eine gewilfe Anna Sydow, die Wittwe ein 
Gießers, melde gewöhnlich die ſchoͤne Gießerinn ge 
nannt wird, fo leidenfchaftlic liebte, daß er derfelben 
auf die Negierungsgefchäfte großen Einfluß verſtattete. 
Sie befaß die Gunft des Kurfürften in einem fo hohen 
Grade, daß diejenige, welche fid) um anſehnliche Aem—⸗ 
ter bewarben, nur durch Die Bermittelung diefer Frauens⸗ 
perfonen ihre Abfiche erreichen Fonnten, Die meiflen 
Kinder, welche Joachim IT. mit der fchönen — 
| “>? gezeug 
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gezeugt hatte, ſtarben frühzeitig, nur eine einzige Toch⸗ 
ter blieb am Leben, weldye der Kurfürft in den Grafen⸗ 
ftand erhob und mit dem Gute Roſenthal bejchenfte. Er, 
wollte diefe nafüurliche Tochter mie einem Grafen ver«. 
mäblen; allein der Tod verhinderte die Ausführung Dies 
fes Planes, und unter det folgenden Regierung mußte 
diefelbe fidy bequemen, ftatt eines Grafen einen Schreien 
ber zu heirathen. F— 


Der beſtaͤndig herrſchende Geldmangel, die noth⸗ 
wendige Folge der am Hofe herrſchenden Verſchwendung, 
war Urſach, daß der Kurfuͤrſt ſehr gerne ſolchen Pros 
jeften Gehör gab, Durch welche er hoffen Fonnte, ſich 
eine neue Geldquelle zu eröffnen. Miche felten machten 
daher Avanturiers zu Berlin ihr Gluͤck. Sehr mille 
fommen waren ihm ſolche Männer, welche vorgaben, 
daß fie die Kunft Gold zu machen verftunden, Dergleie 
hen Mittel Fonnten freilich das Finanzweſen nicht ver« 
beſſern, fondern mußten daffelbe verfchlimmern. Je— 
doch glücten bisweilen andere Projecte, und verfchaffren 
ihm wirkliche Vortheile. So. ließ er z. B. aus frem⸗ 
den Ländern Bergleute Fommen, in der Hoffnnng, daß 
diefelben Gold: und Silber - Minen finden mürden, 
Das, mas der Kurfürft gewuͤnſcht hatte, gefchahe Frei« 
lid) nicht ;. aber es wurden doch reichhaltige Eifen » Minen 
entdeckt, aus weldyen der Kurfürft Feinen geringen Nu« 
Ben z0g. Eben fo einträglid) waren aud) die bei Bali 
‘entdeckten Selzquellen, aus welchen fo vieles Salz ge- 
ſiedet wurde, daß die ganze Mark Brandenburg reichlich) 

mit demfelben verfehen, und die Einfuhr des fremden 
Salzes verboten werden konnte. | 


. Der Öeldmangel war gleichfalls Urſach, daß diefer 
Kurfürft die Verordnung feines Vaters, die Vertrei- 
"bung der Suden betreffend, wieder aufhob, Die Juden 
erhielten naͤmlich die Erlaubniß, ſich in der Mark Bran- 
— DS, denburg 


345 Dritte Periode, - Zweiter. Abfehnitt. 
denburg wieder niederzulaſſen, nachdem ſie ſich verpflichtet 
haften, jaͤhrlich 4.0 Gulden Schutzgekd zu geben, und 
außerdem noch 3000 Mark feines Silbers jährlich in 
die Münze zu fiefern, Diefelben erwarben fig} in kurzer 
Zeit durch den Handel große Reichthuͤmer, welche ſie zu 
einem ſolchen Uebermuthe verleiteten daß die Maͤrker oft 
bei dem Kurfürfien bittere Silagen über diete neue An - 
Fömmlinge führten. Auf diefe Klagen wurde. aber von 
Seiten des Hofes nicht geachtet. Zwar ertheilte Joa⸗ 
chim I. einmal den Befehl, daß alle Juden wiedet 
das Sand räumen ſollten; allein derſelbe wurde nicht volls 
zogen, welches man auch nicht erwarten konnte, weil 
hierdurch dem immer geldbeduͤrftigen Kurfuͤrſten xine 
Geldquelle waͤre verſtopft worden. Ueberdies war ja 
aud) ein Jude, Namens Lippold, einer feiner vors 
zuͤglichſten Lieblinge. Er war oberfier M uͤnzmeiſter und 
genoß das Vertrauen des Kurfuͤrſten. So wie er bei 
Diefem fehr belicht war, fo war er auch). bei den Unters 
thanen ſehr verhaßt. Selbſt die Juden waren diefem 
Manne feind, ‚weil ev die Abgaben, die fie entrichten 
mußten, mit auferordentlicher Strenge eintrieb. Die 
fer Mann, der bei entſtandnem Geldmangel immer Kath 
zu ſchaffen wußfe, war dem Kurfuͤrſten unentbehrlich, 
und nicht weniger den vornehmen Staatsbeamten,, mel 
en er auf Pfänder zu 54 Procent Geld borgte. So 
wohl diefe übertriebenen Zinfen, als auch die ungerech— 
‚sen Mittel, deren ſich der Kurfürft bisweilen auf Anta⸗ 
then dieſes Mannes bediente, um Geld zu erhal, 
machten ihn taͤglich verhaßter. 


Uebrigens zeichnete ſich die Regierung dieſes Kun | 
— durch verſchiedene neue Einrichtungen, welche 
e Staatsverwaltung betrafen, ſehr vortheilhaft aus 
Hiervon werde ich aber an einem andern Orte Gelege 
beit haben Hupe — Bu 2 
Re dJoa ⸗ 
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Joach im II. farb plöglichden 3. Januar r571.— 
Des Tages zuvor war er nod) gefund und hatte bei Koͤ— 
penick eine Wolfsjagd angeſtellt. Allein. noch an dem 
Abende diefes Tages befanı er einen ftarfen Huften und 
Engbruͤſtigkeit. Diefer üble Zufall vermehrte ſich im 
jeder Stunde „ und chen Les. Morgens um. 4 Uhr gab- 
er feinen Geift auf. Die Urſache feines Todes ‚gab, 
man einem Gifte ſchuld, welches ihm. foll feyn beige» 
bracht worden... Allein der wahre Grund feines ploͤtzli— 
hen Todes lag mwahrfcheinlich in einem, Gefchwüre an 
Fuße, melches er auf Verordnung feines Leibarztes Aus 
sbers, eines Sohnes des berühmten. Luthers, nicht 
zubeilen ſollte. Letzterer war aber. einige Tage ſchon 
abweſend, weil er vom Kurfürften zum. Johann vor 
Rüftein war geſchickt worden. Während feiner Abe 
weſenheit hatte: man wahrfcheinlich- das Geſchwuͤre ver« 
nachlaͤßiget, und die auf der Wolfsjagd-erfolgte Erkaͤle 
tung verurfachte,. daß die Materie. zurückerat und einen. -"' 
Steffluß bewirkte, . | 


Mit feinen erften Gemahlinn Magdalena, einer 
Zochter des ſaͤchſiſchen Herzogs Georg's, bat er meh- 
vere Kinder gezeugt, von welchen. id) folgende anführe > 
1) den Kurpringen Johann George; 2) den Prinz 
zen. Friedrich, welcher Erzbifchof zu Magdeburg war, 
und dafelbft ſchon im Jahre ı 5.52 geftorden iftz 3) die 
Prinzeſſinn Barbara, welche mit dem Herzoge Geor- 
ge von.tiegnig. und Brieg ift. vermähler worden Hin⸗ 
gegen feine zweite Gemahlinn Hedwig, eine Tochter des 
yolnifchen Könige Siegmunds J., gebahe ihm folgende 
Kinder : x) den: Prinzen Siegmund, welcher im Jahre 


1552. zu: Magdeburg die Erzbifchöfliche und zu Haͤber⸗ 


ſtadt die-bifchöffiche Wärde erlangte; 2): die Prinzeſſinn 
Eliſabeth Magdalena, die nachmalige Gemahlinn 
des Herzogs Jranz Otto von Lineburg; 3) die Prin- 

i ann 
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zeffirin Hedwig welche mit dem Herzoge Sulius von 
Wolfenbüttel vermähle wurde ; 4) die Prinzeffinn So 
dhie, welche an den Baron von Kofenberg, den Ober» | 
burggrafen des Königreichs Böhmen ‚vermählt wurde. —— 
Die Kurfuͤrſtinn wohnte von diefer Zeit an zu Nuppin, 
ihrem‘ Witwenfige, wo fie im Ban 1573 er Sehen 
beſchloß. 


Der Markgraf Sofonn von Küftein uͤberlebte ſei⸗ 
nen Bruder nicht fanger Ehe noch der Kurfuͤrſt ftarb, 
war der Markgraf fchon gefährlich Eranf, und zwar 
gleichfalls von den Folgen eines Geſchwuͤrs am Schen⸗ 
kel, welches er wider den Kath feiner Aerzte hatte zuheis 
ken lajfen, Der Echred über die Nachricht von dem 
Zode feines Bruders vergrößerte die Gefahr feiner Krank 
beit, fo daß alle angetvendeten Mittel der Aerzte nichts 
fruchteten. Am ı3 Januar 1571 folgte Johann von 
Kuüftrin feinem Bruder nah. Mit feiner Gemahlinn 
Katharina, einer Tochter des Herzogs Henri 
von Wolfenbüttel, zeugte er zwei Toͤchter, Eliſabeth 
"und Ratharina. Die erftere würde vermählt mit 
dem Marfgrafen von Anfpah, Georg Friedtich, 
und die legtere mit Joachim Sriedrich, dem Enkel 

Joachims II. Die Gemahlinn des Marfgrafen. Jo— 
hanns von Küftrin befam Kroſſen zum. en ißz, 


wo ſie im Sabre 1574 geitorben jſt. 


7. Todanı George v. J. 15711598. | 


Diefer Fürft war den 11. ‚Sat 1525 geboren 
worden, Die erfie Zeit feiner Jugend brachte er am 
väterlichen Hofe zu. Frübzeitig wurde er von demſel⸗ 
ben entfernt und nach Frankfurt geſchickt, wo er mehren 
ve Sabre lebte, großen: Fleiß-auf die Erlernung der 
Wiſſenſchaften rn und IE dajelbit das 2. 
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eines Rectors Magnifieus verwaltete. Mit. vielen 
Kenntniſſen bereichert verließ er dieſe Univerſitaͤt, und 
bildete ſich auf den Reichſtagen, denen’er oft beiwohn⸗ 
te, zu einem geſchickten Staatsmann. Zwar war er 
auch in der Kriegskunſt nicht unerfahren: denn er dien— 
te bei den Urnieen Karls V., mie ich fdyon an einem 
andern Drte angeführet habe, . Jedoch bat er von den 
bei diefer Gelegenheit gemachten Erfahrungen niemals 
wahrend feiner. Eurfürftlichen Regierung Gebraud ges 
macht. Deſto mehr aber benutzte er die in der Regies 
rungskunſt erlangten Kenntnilfe, wie die vielen nuͤhli⸗ 
chen Einrichtungen, die er zum Wohl des Landes mad)» 


‚te, beweiſen. Die legten Jahre vor dem Anfange fels - 


ner Regierung lebte er entfernt vom väterlichen „Hofe 
bald auf dieſem, bald auf jenen Landſchloſſe, und. ems 
pfand große Unzufriedenheit über die Regierung feines 
Vaters. — J * a a 


Im Jahre 1577 trat er nicht nur uber die Kur⸗ 
mark, fündern audy über die Neumark die Regierung 


an. : Kaum mar er gehuldiger worden, als er ſogleich 


Anftalten machte, mit den Staatdeinfünften eine beſſere 


Wirthſchaft zu treiben: denn ſchon als Kurprinz harte 


er fo große Anlage zur Wirthlichkeit gezeigt, daß er. der 
Defonem genannt wurde. Es war aud) in ter That 
ein foldyer Regent, wie Johann George war, nörhig, 
wenn nicht daB Finanzweſen der Mark Brandenburg 
gaͤnzlich zerruͤttet werden ſollte. Eine ſtrenge Unterfus 
chung ſtellte er ſogleich über Diejenigen Maͤnner an, wel⸗ 
dye die Gunft feines Waters genoffen hartem in fol« 
ches Loos traf aud) den bisherigen Kammerrath,. Nent« 


meifter und Burgermeifter zu Berlin, Thomas Mate 


thias. Diefer Mann hatte dem Kurfürften Joa⸗ 
chin IL. mit der größten Treue gedient, Wenn der 
felbe nirgends Geld befommen Fonnte, fo mußte * 

| | thias 


\ 


* 
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thias Rath ſchaffen, der zum Beſten des Kurfuͤrſten 
ſein ganzes Vermoͤgen aufopferte. Allein ſeine Recht⸗ 
ſchaffenheit ſchuͤtzte ihn nicht gegen den Verdacht, ſon⸗ 
dern Johann George nahm ihm alle jeine Aemter, 
und lieg feine Wohnung und feine Schriften verfiegeln, 
Dei der Unterfuhung fand man in feiner Wohnung 
nur 10 Gulden, und feine Erbgüter: fir Die Schulden 
des Kurfürften verpfaͤndet. Man mußte alfo feine Um 
ſchuld anerkennen, aber die.gemachten Vorſchuͤſſe wur 
den ihm nicht begablet;; und von Den entzogenen Aemtern 
nur die Bürgermeijterftelle wieder ertheilet, jedoch nicht 
mit. allen Einkünften, weil ein Theil derfelden zur Bes 
Ä zahlung der Schulden ‚angewendet . wurde, Da 


Schmerz, den Matthias über „nieee unverdiente, 


Schickſal empfand, vetkuͤrzte die Tage ſeines Sehens, 
welche er ſchon im Jahre 1576- in fo großer Duͤrftig⸗ 
Feit beendigte, daß nicht cinmal das zum Begräbniß 
nothwendige Geld vorhanden war. Ein gleiches wider 
fahr auch den übrigen Raͤthen. Die meiſten derfelben 
verlohren ihre Aemter, ob ſie gleich wegen eines Ver 
brechens nicht konnten uͤberfuͤhret werden. Mur der 
einzige Kanzler, Lamprecht Diftelmeier , behielt 
feine Würden, und — die Gunſt des neuen Sur 
fuͤrſten. 


—* 


Die — Unterſuchung wurde über den Hof 


juden &ippold, dem bisherigen Oberſchatzmeiſter und 

ticbling des Kurfürjten angeſtellt. Die erfte Unterfis 
ung fiel fo aus, dag man ihn faſt gänzlich hätte frei⸗ 
ſprechen müffen, denn man Eonnte ihn nicht überführen, 
daß er den Kurfürften betrogen haber Die Zeindfchaft 
und der Haß, welche er fidy zugezogen hatte, waren aber 
zu groß, als daß man nicht auf Mittel: hätte denken 


folfen, durch welche fein gänzlicher Sturz Fonnte beför 


dert werden, Man befchuldigte ihn der Hexerei, eines 
& - Verbre⸗ 


N 
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Verbrechens, das der Kurfuͤrſt in demſelben Grade 
haßte, in welchem er die Moͤglichkeit deſſelben glaub— 
te. Man gab namlich vor, gehoͤret zu haben, dag im 
Gefaͤngniſſe Lippolds Weib folgende Worte geſagt habe: 
„Wenn der Kurfuͤrſt wuͤſite, was du für ein hoͤſer Schelm 
bit, und was du für Bubenſtuͤcke mir deinem Zanbers 
buche kannſt, fo wäreft da laͤngſt kalt.“ — Aber 
auch dieſe Anklage fhien Lippolds Seinden noch nicht 
binlängli zu feyn Man befchjuldigte ihn daber auch 
no, daß er den Kurfuͤrſten Joachim II. vergiftee. 
babe, Diefe Anklage fand allgemeinen Glauben, ob 
fie es gleich nicht verdienter denn man kann ſich niche 
vorftellen, wie Kippold, der als ein ſchlauer Mann 
gejchildert wird, nicht hätte einfehen ſollen, daß unter 
der folgenden Megierung fein Einfluß aufhsren würde, . 
Es war aljo gänzlidy widerfinnig, wenn man behauptete, 
daß diefer Jude den Kurfuͤrſten vergiftee habe; allein 
demohngeachtet wußte man Durch die Folter dieſes uns 
glückliche Opfer des Aberglaubens zu zwingen, daß ce 
eingeftand, er habe ſich die Gunſt feines Herrn erzau⸗ 
bert, denſelben betrogen und endlich vergiftet. Dieſes 
Bekenntniß erfolgte aber erſt, nachdem die Unterfuchung 
zwei ganze Jahre gedauert hatte. Das Urtheil, wel— 
ches über dieſen Menſchen ausgeſprochen wurde, war 
von der Art, wie es nur In einem Lande, wo die groͤßte 
Barbarei herrſcht, hätte Fönnen abgefaßt werden, Zchu« 
mal wurde er an verfchicdenen Theilen feines Körpers 
mit glühenden Zangen gezwickt, nachgehends geraͤdert, 
feine Eingeweide verbrannt, fein Körper in 4 Theile gea 
theile, von welchen jeder einzelne Theil an einem Galgen 
aufgehangen, der Kopf aber auf dem Georgenthore aufs 
gefpieße wurde. Go endigte ein Mann fein Leben, wel« 
cher ziwar wegen der Härte, mit weldyer er gedrückt hats 
te, und wegen feines Wuchers Strafe verdient hättez 
allein die Strafe, welche er lite, war graufam und un« 
eo menfch« 


| 
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menſchlich; und iſt ein Beweis, daß die Menſchen zu 
den größten Ungeredhtigfeiten durch Aberglauben und 


durch falfche Neligionsbegriffe Fönnen verleitet werden, 


Gewiß war der,größte Theil derer, welche bei der Hin 
richtung gegenmärtig waren, überzeugt, daß Lippold 
mie dem Teufel fehr genau verbunden ſey. Zufälliger 
Meife lief namlich unter dem Gerufte, auf welchem die 
Execution vollzugen wurde, eine Maus hervor, Die 
verſammelte Menge jtaunte und zweifelte nicht, daß erſt 
anjetzt der Teufel in der Geftalt jenes Thieres den Juden 
verlaͤſſen habe. Beinahe das ganze Vermoͤgen des Hins 
gerid)teten wurde zur Beſtreitung der Prozeßkoſten vers 


wendet, nur 1000 Thaler. blichen der Witwe und den 


Kindern übrig, welche aber ſogleich dus Land räumen 
mußten. Diefer Vorfall hatte aud) auf die übrigen Jus 
den Einfluß, weldye abermals ays der Mark Branden» 
‚ burg verwiefen wurden. a F 


Durch einen ſolchen Beſehl ſchadete er feinen Ein— 
kuͤnften: denn er verlohr diejenigen Summen, melde 
‚Die Juden bisher als Schusgeld hatten lieſern muͤſſen. 
Er lebte aber auch weit ſparſamer als fein Vater , führe 
te feinen allzu glänzenden Hofſtaat, und ſuchte die fan 
desſchulden zu vermindern. Die lestern waren aber fo 
anfehnlidh, dag Johann George nur fehr wenig bie 
Abnahme derfelben würde bewirkt haben, wenn er nicht 
zu den Landſtaͤnden feine Zuflucht genommen, und die 
felben in diefer Angelegenheit um Beiftand gebeten hät 
‚te, Im Sabre 1572 murde zu Kölln ein Landtag ges 


halten, auf weldyem der. Kanzler Diftelmaier den 


verfammelten Ständen die Vorftcllung machte, daß fie 
zur Bezahlung der Sandesfchulden eine Summe Geldes 
bewilligen möchten. Diele Sache fand aber fehr großen 
Widerſpruch, und überhaupt bezeigten die. fämtlichen 
Maͤrker ihre Unzufriedenheit, als ‚fie hörten, daß die 

ie | | Landes 
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Sandesfchulden fi) auf 2,600,000 Thaler beliefen. Mil 
der größten Freimuͤthigkeit trugen fie in Betreff dieſer 
Sache ihre Meinung,. wie Leuthinger berichtet, auf 
folgende Art vor. | 


„Fuͤrſten find Bewahrer, nicht Eigenthumsheren 
des Vermögens ihrer Unterchanen. Mit dem dur) 
Schweiß erworbenen Gute Des Volks nad Willfüpe 
Ichalten , iſt Tyrannei, nicht Herrſchaft. Wer kann 
da gleichgültig bleiben, wenn Regenten thun, was ih. 
nen einfälle, an Feine Pflicht, an Feine Regierungsfore 
gen gebunden zu feyn glauben; wenn fie ihre Zeit 
durch Jagden toͤdten, nur für Scyaufpiele, für Er— 
goͤzungen leben; nur in unnugem Pomp Ehre fus 
chen; durch Wein und durch Ausſchweifungen, die, 
der Rauſch gebieret, des Landes Schaͤtze verpraſſen, 
wenn fie von Luͤſten erſchlafft, aber nicht gefärtt«, 
get, ſchlummern, wo ſie wachen, traͤumen wo ſie 
denken ſollen, wenn fie Habſuͤchtige oder Schmeich⸗ 
ler mit dem Raube der Bürger maͤſten; wenn fie, um 
die ſo erfchöpften Scyagfammern mit den Mark der 
Unterthanen wieder zu füllen, die Stände durch füße 
Verſprechungen überreden, durch Drohungen ſchrecken, 
mit Gewalt zwingen, wenn ſie bei den Ihrigen Haß, 
bei den Fremden Verachtung erzeugen! Das heißt 
nicht, die Schaafe fcheeren, fondern finden; nicht 
die Wolle nehmen, fondern das Fell abziehen, Pris 
voatleute werden bejtraft, wenn fie mehr verfchwenden, 
als ihre Einnahme erlaubt: tie viel ſchaͤdlicher, wie 
viel ſtrafwuͤrdiger iſt die Schwelgerei derer, die die 
Auffeper und Wächter der Gefege find!" / 


Vom Regenten wurde diefe Sprache des Volks 
nicht als aufrührerifche Spradye betrachtet ‚. fondern mie 
Nachſicht angehört, in einem fanften Tone beantworter, 
und zwar Dusch ſolche Gründe, welche Die Landſtaͤnde 

— 3 uͤber⸗ 
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überzeugten, daß es notwendig fen, zur Bezahlung 
der Sandeefchulden Beitraͤge zu liefern. Der Adel und 
Die Geiſtlichteit gaben zuerſt Die Erflärung, daß fe 


675,000 Rthlr. von den Landesſchulden tiber ſich mehe | 
men wollten, Die Städte folgten dieſem Beiſpiele 
und Sollen fih zu der Bezahlung einer ähnlichen Sume | 


me anheiſchig gemacht haben. Der Kurfuͤrſt ſtellte hier« 
auf einen Revers aus, in welchem er erklaͤtte, daß in 


keit koͤnne angeſehen werden, bei außerordentlichen 2b» 
gaben fo viel zu geben, als die Staͤdte, ſondern daß 


die bisherige Einrichtung/ nach welcher der Abel ein 


Drittel und die Städte zwei Drittel gaͤben, beibehal- 


‚sen werden follez daß er.bei.der augsburglichen Cons ; 
feſſion bleiben, die Canonicate nur den Sandesfindetn 
 ertheilen, in den Stiftern und Kloͤſtern Feine Aende 

zung vornehmen, die Patronatrechte nicht einfchranken 

und die Univerficit Sranffurt verbeffern wolle. 


Ä 


Nathdem in der Kurmark diefe Sachen waren’in 


. Didriung gebracht worden; fo veranftaltete der Kur - 


fürjt auch in der Neumark einen Landtag, auf welchem 
er die Staͤnde gleichfalls anſprach, daß ſie einen Theil 
der Schulden zu bezahlen über ſich nehmen möchten 
Dieſe weigerten ſich nod) länger ‚ ebe'fie dem Vortrage 
des Kurfuͤrſten ein geneigtes Gehoͤr gaben. Durch die 


Vorſtellungen des Kanzlers Albinus wurden ſie aber 


doch bewogen, die Bezahlung eines Theiles der Schub 


den uͤber ficy zu nehmen. Die Einrichtungen , welde 
in dieſer Abfiche gemacht wurden, waren zwar fuͤr die 


Verbeſſerung des Finanzweſens heilſam, aber fuͤr die 
Unterthanen ſehr druͤckend: denn von einem jeden Ge— 
braue, zu welchem 30 Scheffel Malz genommen wutden, 


mußte drei Thaler als Abgabe entrichtet und der, Hufen» 


J— 


der Zukunft es fuͤr den Adel nicht als eine Verbindlich⸗ 
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ſchoß von einer Ritterhufe bis auf zwei Thaler, und 
von einer Bauernhufe auf ein Thaler erhoͤhet werden, 


Mit Eifer war der Kurfuͤrſt nunmehr auf die Era 
fülung feines Verfprechens in Betreff Der Univerſttaͤt 
Frankfutt bedacht. Er ließ neue Gefetze auf Derfelben 
bekannt machen, um eine bejfere Ordnung einzuführen, 
Die lehrer wurden von ollen Abgaben befreiet und die 
Beſoldungen derſelben verbeſſert. Er ſetzte auch Geld 
aus zu Freitiſchen fuͤr 100 Studirende. Und um die 
‚ Aufnahme Diefer Univerſitaͤt zu befördern, gab er ein 
Geſetz, in welchem ben Sandesfindern befohlen wurde, - 
‘ «Eine andere, ald wie diefe Univerſitaͤt, zu beſuchen, 
| wenn fie im Lande eine Bedienung haben wollten. _ De« 
ſonders follte diefe Verordnung von denjenigen beobady« 
| fet werden, welche durd) erhaltene Stipendia waren in 
den Stand gefegt worden, die Wiſſenſchaften zu erlere 
nen: denn ſchon Damals haften verfdyiedene Bürgers 
| Ihaften z. DB. zu Brandenburg, Bernau, Stendal, 
' Soltwedel, Cotbus und Eroffen, desgleichen aud) ads 
liche Familien Gelder zur Unterjlügung armer Studi« 
tenden ausgefeßt. FRE > 


Kaum hatte Johann Geortge die inneren Ana 
gelegenheiten beforge, als er auch auf die Aufrecythals 
‚ tung der Rechte ſeines Haufes mit Eifer bedacht war, 
Nach den Abjterben des Königs von Polen, Sieg» 
; munds Auguſt, fuchte er von dem Nachfolger deſ⸗ 
felben, Heinrich, einem. Bruder des Königs von 

Frankreich, Karls IX., die Mitbelehnung über Preus 
Ben zu erhalten: allein che. dieſes Geſchaͤft beendiget 
‚ wurde, war Heinrich aus -Poien entflohen und hatte 
ſich nad Frankreich begeben, wo, das Abjterben feines 

Bruders ihm den Weg zu dem franzöfifchen Throne gea 
Öffnet Harte, Gluͤcklicher war der Kurfürft in dieſem 
Jahre 1574 in Deutſchland, wo er vom Kaiſer Maxi⸗ 


A 


at 
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milian IL, der ſeinen Sohn Rudolph zum roͤmi⸗ 
ſchen König wollte wählen laſſen, ſehr beguͤnſtiget wur. 
de. Der Kaiſer beſtaͤtigte die zwiſchen Brandenburg 
und Pommern gefchloffenen Erbverträge, und erwei 
terte Die Anwartfchaft, welche das Haus Brandenburg 
im Jahre 1569 auf das Fuͤrſtenthum Grubenhagen ar⸗ 
halten hatte, indem er demſelben Das Necht der Rad; 
folge in den fämmtlihen braunſchweigiſchen und luͤne | 
burgifchen Ländern ertheilte, | > 








Eine andere wichtige Angelegenheit, melde Je 
bann Georg's Aufmerffamfeit auf fid) zog, wart 
die in der Kirche herrfchenden Streitigkeiten, an wer 
chen nicht nur die Geiftlichen, fondern auch die San 
Theil nahmen. Der Hauptpunet, über welchen am 
meijten geitritten wurde, betraf die Frage, ob det 
Menſch bei der Bekehrung als ein leidendes Wefen zu 
betrachten ſey, oder ob man ihm hierbei’ einen freien 
Willen zufchreiben Eönne? — Die vernünftige Partei 
bejahete diefe Frage und nahm bei der Befehrüng eine 
Mirwirkung (Spnergismus) an, und behauptelt | 
dag die Sünde nur etwas Zufälliges, ein Accidenj en 
Dies war die Meinung des Wielanchrbon, melde | 
auch viele Protejtanten beijtimmten. Größer war je 
doch die Anzahl derer, weldye der Meinung des Mar 
tbias Slacius Beifall gaben. Diefer Mann mar 
Lehrer zu Wittemberg, leugnete die Mitwirkung des 
Menſchen, und behauptete, daß die Erbfünde das De 
fen oder die Subjtanz der menſchlichen Seele ausmache. 
An dieſem Streite nahmen alle Stände Antheil. Ob 
gleich viele derſelben die eigentliche Sache, uͤber welche 
geſtritten wurde, nicht mußten, fondern fidy nur fragten, 
ob man an die Subitan; oder an die Accidenz glaube; 
fo war. doch die Erbitterung zwiſchen beiden Parteien 
fo groß, daß nicht felten Prügeleien entſtanden. — | 
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Beiltlihen waren hieran einzig und allein ſchuld, welche 
in ihren Predigten nur von diefem Streit ſprachen und, 
gegen Die andere Partei ſich der heftigiten Yusdrüde be⸗ 
dienten. Ja, die Geiltlichen ließen es gleichfalls nicht 
bei Worten bewenden, fondern es entitanden felbit un« 
te ihnen Scylägereien, wie Dies ein um dieſe Zeit zu: 
Berlin gefchriebener “Brief berichte. In demfelben 
wird folgende Geſchichte erzähle: ,, Wunder habe ich 
gehöre, wie ſich unfre Geijtlichen fchlagen, ſchelten und 
jonfen, fo Daß ed Sünde und Schande iſt. In der 
St. Nicolaus» Kirche haben fie ſich mit den Leuchtern 
geihlagen. Die zu St. Marin haben ſich auf dem 
neuen Markte mit Steinen geworfen, daß man jie mit 
großer Mühe von einander hat bringen miüffen. Das 
find ihre guten Erempel in dieſen gefährlichen Zeiten. 
Ichh gedenfe, daß der liebe Gore ihm nicht wird fv viel 
laffen zu gute werden, Daß fie die Peitilen; erivifchen, 
fondern ‚der. Teufel wird fie wohl gar a . 
— = 
Johann George bemuͤhte fi ſich diefem Uebel 
Einhalt zu thun. Schon im Jahre 1572 machte er 
eine Vorſchrift *) bekannt, in weldyer bejtimme wurde, - 
welche $ehren vorgetragen werden ſollten. Und im fül» 
genden Jahre erfchien eine Vifitations- und Konfijto« 
rials Ordnung , in welcher wichtige Sachen enthalten 
waren, worüber ich an einem andern Orte mehreres ſa⸗ 
gen werde, Hierdurch wurde aber in der proteitantie 
(hen Kirche Feine Einigkeit bewirkt, fondern die Strei« 
tigfeiten dauerten nody immer fort, Dies war nicht 
| 33 etwa 


*) Diefe Verordnung führte den Namen corpus doctri® | 
nae ‚und war größtentheild zuſammengeſetzt aus Luthers 
einem Katehisinus, der augsburgiichen Konfellion, 
einer Agende und der Ceremonienordnung. 
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etwa bloß in der Mark Brandenburg, ſondern auch in 
andern Laͤndern der Fall, wie z. B. in Sachſen, wo 
vorzuͤglich diejenigen verfolgt wurden, welche den calvi- 


niſtiſchen Grundſaͤtzen Beifall gaben. Unter ſolchen Uum- 
ſtoaͤnden fanden niehrere Fuͤrſten es für rathſam, eine | 


allgemeine Lehrformel ausarbeiten zu laſſen, durch wel: 
che in der Stirche nicht nur die Einigkeit wieder herge- 
ſtellt, fondern aud) fernere Spaltungen verhüter werden 

folleen. Der Kurfürft von Sachſen, welcher diefe Sa— 


he am eifrigiten betrieb, ſchlug Torgau zum Verſamm · 


lungsorte vor. Dahin wurden von allen Fuͤrſten, die 


‚an dieſem Unternehmen Theil nahmen, im Jahre 1576 


Theologen geſchickt. Johann George, welcher ſchon 


ſeit einiger Zeit in ſeinem Lande vergebens ſich bemuͤhet 
hatte, die Einigkeit wieder herzuſtellen, nahm gleich ⸗ 


falls an. dieſer Sache Antheil und ſchickte zwei Theo | 


logen, Muſtulus und Rornerus, nad Totgau. 


Die ganze Anzahl der Dafelbft zufammen gekommenen 


Gottesgelehrten belief ſich auf fünfzehn. Mad) Verkauf 
‚von ſechs Wochen hatten fie ein Werk vollendet, we 


ches fie Formula concordiae, oder Eintrachtsformel, 
nannten. Man machte aber diefelbe nicht fogleich be 
kannt, fondern fahe fie im folgenden Jahre zu. Klofier- 
Bergen nochmals durch. Hierauf wurde fie ſowohl in 
der Mark Brandenburg, als auch in vielen andern 
Kndern, jedoch nicht ohne vielen Widerfpruc) einge 
führe... Von dieſer Zeit an verſchwand alle Hofnung, 
um zwiſchen Calvins und Luthers Anhaͤngern eine 


Bereinigung zu ſtiften. | 

Ich habe fihon bei Diefer Regierungsgeſchichte die 
preußifchen Ungelegenheiten erwähnt, und zwar von 
Johann Georgs feuchtlofen Bemühungen, um die 
Mitbelehnung zu erhalten, geſprochen. Mas damals 


wegen der Flucht des palnifchen Königs nicht parte glüden 


wollen, 
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wollen, das wurde im Jahre 1578 bewerkſtelliget. 
Der Herzog von Preuſſen, Johann Friedrich, war 
ineinen Bloͤdſinn gefallen und fülglidy der. Negierung 
unfaͤhig. Der brandenburgifche Markgraf, George 
Sriedrich, in. Franken, erhielt Die vormundſchaftliche 
Regierung, und mußte deshalb nah Warſchau reifen, 
wy. ihm der Koͤnig von. Polen als dem Vprmund und 
old dem. Herzog von Preuffen. die Fahne überreichte, 
melche die Gefandten des Kurfürften von Brandenburg 
und des Kurprinzen als ein Zeichen der Mitbelehnung 
anfaßten. | | Ä Ä 


* 


So wis Johann George für die Wiederherfich 
lung der Einigkeit der Kicche in feinem $ande fehr bes 
ſEgt war; eben fo nahm er ſich der Proteſtanten im. 
Yuslande an. jedoch befand feine, Hülfe gewoͤhnlich nur. 
in Worten und nicht in Handlungen, woran feine Friede 
fertigkeit fchuld war. Dies geſchaͤhe aud) bei Öelegen« 
heit der Unruhen im Erzſtifte Köln,’ In dieſem Lande 
hatte fich Die Anzahl der Proteitanten in kurzer Zeit febe: 
vermehret. Diefelben. hatten fi) lange vergeblid) be⸗ 
muͤhet die Religionsfreiheit zu erhalten. Endlich war 
ihnen dieſelbe von ihrem Erzbiſchoß Gebhard ertheilet 
worden, welcher in Jahre 1583 ſich ſelbſt zur prote⸗ 
ſtantiſchen Lehre bekannte, und die ſchoͤne Graͤfinn 
Agnes, eine Tochter des Graſen Johann Georgs 
von Mannsfeld, heirathete. Die Liebe zu dieſer Graͤ⸗ 


ſinn hatte ihn zur Religionsveraͤnderung verleitet, und — 


die mit feiner Wuͤrde verbundenen reichlichen Einkuͤnfte 
den Entſchluß hervorgebracht, die erzbiſchoͤfliche Würde 
zu behaupten. Schon hatte er auf; dem regensburger 
Reichstage feinen Plan bekannt machen laffen, welcher 
aber., wie man. leicht erwarten Fonnte, vielen Wider 
ſpruch fand, , Beinahe das ganze. Domfapitel verwarf 
diefen Antrag und. redinete-auf die Anterjlüßung des Küie 
F rn 4 | er 


% 
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fer6 Rudolphs U., des Papftes Gregorius XIIL, . 


des Biſchofs von Luͤttich, des Herzogs Wilhelms 
von Kleve und des Herzogs von Parma, Alexanders 


Farneſe. Auch Gebhard machte Anſtalten fi durch | 


die Waffen in dem Beſitze des Erzſtifts zu behaupten, 


- Sn diefer Abſicht hatte er in Weliphalen Truppen ane | 
geworben und mit demfelben Bonn befeßt‘, indem er 


ſich auf den Beiftand ſtuͤtzte, welcher ihm von Dem rhei« 


.— 


nifchen Pfalzgrafen Refimir, den Kurfürjten von . 


Sachſen und Drandenburg , dem Erzbifchofe von Bre- 
men und einigen ändern Grafen war verfprochen mwor« 


den. Dbglei Gebhard feierlih verfichere hats . 


te, daß die Wahlfreiheit des Domfapitels nicht follte 


gekraͤnkt werden ; fo verlangte doch dag Domkapitel 


. ferne Abferung, welche aud) die Vorſtellungen mehrerer 


Fuͤrſten, namentlidy des Kurfürjten von Brandenburg, 


u in Ei 


me nn 


ne 


nicht verhüten Fonnten. Zwar wurden von verfchiede · 


nen Fürjten und von Kurbrandenburg Truppen zu Geb 
hords Unterjtügung geſchickt; allein ein Faiferlicher Ber 


fehl, das gegen das. Domitift Fein Krieg geführer were · 


den folle, war Urfache, daß fie fid) zurückzogen oder 
zum wenigften nichts unternahmen. Noch im Syahre 


1583 veranjtaltere das Füllnifche Domkapitel eine neue < 
Mahl, nachdem fhon zuvor über den Gebhard der | 


paͤpſtliche Bann war ausgeſprochen und er feiner Würde 


für verluftig war erflärer worden, Nachdem er fid 


überzeugt hatte, daß er von Feinem Fürjten thaͤtige Une 


teritügung erwarten koͤnnte; fo begab er ſich nad) Straße ⸗ 


burg, wo er- Dedyant des Domfapiteld war, welde 
Würde er auch bis an feinen Tod befleidee hat. Die 
vorzüglichite Urſache, warum er fo wenig Unterſtuͤtzung 


— 5 


fand, lag ohnſtreitig darin, meil er ſich für Die refüte 
mirte Lehre erkläret hatte, und in den damaligen Zeiten 


zwiſchen den Lutheranern und Neformirten Die größte 
Erbitterung herrſchte. Er 


Mit 
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Mit mehrerem Nachdruck nahm ſich der Kurfürft 
der Angelegenheiten des Königs Heinrichs von Na- 
‚varra an. In Franfreidy war man ſchon mit dem Kö 
nig Heinrich III. unzufeieden, meil er bei Auteortung, 

der Protejtanten wenigen Eifer bewies. 


Da nun diefer König Feine Kinder hatte, und von 
ibm Feine Nadyfommenf: haft zu erwarten war; fo ge- 
riethen Die Katholiken in große Beſoͤrgniß, meil der 
König Heinrich von Navarra und der Prinz Conde, 
die naͤchſten Erben Heinrichs III., Proteſtanten wa- 
ren. Die Prinzen aus. dem Haufe Guiſe, welche. 
nad) dem franzöjifchen Throne ſtrebten, benußten diefe 
Stimmung und brachten unter den Karholifen eine 
Verbindung zu Stande, welche die Ausrottung ber 
Hugenoiten und die Entfernung des Haufes Bourbon 
vom franzöfifchen Throne zur Abſicht haben follte, In 
diefer Verlegenheit wendete ſich der König von Navarra- 
an die proteſtantiſchen Fürften in Deutfdyland, und im. 
Jahre 1585 erhielt er das fchriftliche Verſprechen, daß 
fie ihm eine Armee zur Unterſtuͤtzung ſenden wuͤrden. 
m Jahre 1587 zog dieſes Korpg, welches aus 
25000 Mann beſtand, nah Frankreich. Die An—⸗ 
zahl der Brandenburgifchen Truppen, welche Johann 
George zu Diefem Unternehmen gefchict hatte, belief 
fid) auf 6000 Reuter, und wurde von ven brandenburs 
giſchen Feldherrn, Sabian von Dobna und Johann 
von Buch, angeführet. Den Oberbefehl über die 
ganze Urmee führte der Pfahgraf Johann Kaſimir. 

Allein Die ſchlechten Anſtalten und Vorkehrungen, 
. welche man getroffen hatte, waren Urſache, daß dieſe 

Armee nichts ausrichtete, ſondern in der größten Un- 
ordnung aus Frankreich zuruͤckkehrte. 


Ohngefehr um dieſe Zeit ereignete ſi fi ch die flreitige 
| Viſchofowahl zu Straßburg, an welcher der Kurfuͤrſt 


35 gleich · 
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gleichfalls Antheil nahm. Das dafige Domkapitel br- 
fland aus proteſtantiſchen und Eatholifchen Domherrn, 

unter welchen ſchon laͤngſt Streitigkeiten geherrſcht hate · 
ten. Im Sahre 1592 nahmen dieſe Streitigkeiten 
noch mehr zu, als der Biſchof Ma— nderfcheid geſtor · 
ben war. Anjetzt verlangte nämlich eine jede Partei, 
daß einer aus ihrer Kirche die biſchoͤſtiche Würde erhal« 
ten follte, Die proteſtautiſche Partei waͤhlte Daher dem, 
bisherigen Domprobſt Johann George, den zweiten 
Enkel des Kurfuͤrſten von Brandenburg, und Die Katho⸗ 
liken ernannten zum Biſchof den Kardinal Karl, einen 
lothringiſchen Prinzen. Letzterer wurde von lothringiſchen 
und ſpaniſchen Truppen unterſtuͤtzt, hingegen Erſterer 
konnte auf den Beiſtand ſeines Groͤßvaters rechnen. 
Außerdem nahm auch noch die proteſtantiſche Partei des 
Domkapitels die aus Frankreich zuruͤckkehrenden deut 
ſchen Truppen in Sold. Zwiſchen beiden Theilen bra 
chen euch wirklich Feindſeligkeiten aus, jedoch wurden 
dieſelben noch am Ende dieſes Jahres beendiget, indem 
der Kaiſer beiden ı Parteien befahl einen Waffenſtilleſtand 
zu ſchließen. Sim Anſange des Jahres 1593 wurde 
vorläufig ein Vergleich geſchloſſen, in welchem beide 
ſich anheiſchig machten Die Kriegsvoͤlker zu verabſchie · 
den, und die Entſcheidung des Streits ſechs Reichsfuͤr- 
ſten zu überläffen, naͤmlich dem Erzbifchof Wolfgang | 
von Maynz, dem Erzbifchof Julius von Würzburg, 
dem Erjherzoge Serdinand von Dejlreich, dem Sands 


grafen KLudwig von- Helen, dem Pfalzgrafen Phie 


lipp Ludwig und dem Herzoge von Sachſen » Alten« 
burg Friedrich Wilhelm. Und unterdeffen ſollten 
beide, fomohf Tohbanr George von Brandenburg, 
ols auch Karl von $othringen in dem Def ge des ei⸗ 
wen Theils de⸗ Stiftlandes — 


Det 
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Der Kurfuͤrſt hat die Beendigung dieſer Strei · 
figfeit nicht erlebt. Statt deſſen hatte er im folgenden 
Jahre die Freude, daß die Anfprüche feines Hauſes anf 
das Herzogihum Preuffen nod) mehr gefichere wurden, 
und zwar Durd) eine Wermählung feines aͤlteſten Enkels 
Tobansı Sieamunds mit der Prinzeſſinn Anna, 


der aͤlteſten Tochter des biödfi innigen Herzogs Alberr 
Friedrichs. 


Theils Schwaͤche des Alters, theils eine allzu 


große Siebe gegen feinen aͤlteſten Sohn, Chriſtian, 
aus der dritten Che, waren Urſache, daß er im ah 
te 1596 ein Teſtament machte, in weldyem er verord- 
nete, daß fein ältefier Sohn Joachim Kriedrich, 
aus der erſten (Ehe, die Kurmark nebit der Kurwuͤrde, 
und fein Sohn Ehriſtian, aus der Dritten Ehe, die 
Neumark bekommen, und für den letztern ein fremder 

Fürft Die vormundſchaftliche Regierung führen Rn 
Der Kurfürjt glaubte hierzu berechtiget zu ſeyn, ir 
den er fid auf Das Beiſpiel Pines Großvaters IR 
chims J. berief, allein er bedachte nicht, daß dantals 
die Prinzen ihre Einwilligung gegeben hatten! Dies 
war aber anjest der Fall nicht, fondern der Kure 
prinz widorſprach vielmehr dieſem Verfaͤhren feines Bas 

ters. Aber Johann George achtete weder ſeines 
Sohnes noch ſeiner Raͤthe Vorſtellungen, und änderte 
nichts an jener Berordnung. Diefor Worfall gab Ges 
legenheit zu einem Mißverfiandnitfe zwiſchen dem Kurs 
fürften. und Dem KRurpringen, weiches- aud) ſo lange ge- 
dauert hat, als der Kurfürft lebte. 


Am Ende des Jahres 1597 wurden Johann 
Georgs Geſundheitsumſtaͤnde immer ſchlechter. Die 
ſich taͤglich vermehrende Engbruͤſtigkeit ſahe man mit 
Recht als ein ſicheres Kennzeichen des nahe. bevorſtehen - 
den Todes an, Er ließ Daher alle feine abwefende . 

ev 
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der zu fie) kommen, um ‚denfelben den väterlichen Ges 
gen zu ertheilen. Auch der Kurprinz erfchien und e# 
geſchahe eine Ausſoͤhnung zmwifchen Vater und Sohn; 
allein von jenen. im Tejtamente gemachten Anordnungen 
wurde nichts widerrufen. “Den g. Januar 1798 ſtarb 
der Kurfürjt in einem Alter von 72 jahren und 4 Mo 
naten. | | 


Diefer Kurfürft hatte fih dreimal vermähle 
r) mit der Prinzeſſinn Sopbie von Liegnitz, 2) mit 
der Sabina, Tochter des Markgrafen George von 
Anſpach, 3) mit der Prinzeſſinn Eliſabeth, einer 
Tochter des Fuͤrſten Joachim Ernſt von Anhalt. 
Von ſeiner erſten Gemahlinn mar ihm nur ein Kind, 
namlich Der Kurprinz Joachim Sriedeich, geboren » 
worden; hingegen von. feiner zweiten Gemahlin 
. 11 Kinder, von welchen aber nur Drei Töchter am Leben 
blieben, denn g jtarben in der frühejten ügend, und 
‚ mit feiner dritten Gemahlinn zeugte er 18 Kinder, von 
welchen ſieben tode zur Welt Eamen, aber die uͤbrigen 
ir, naͤmlich 7 Söhne und 4 Töchter, blieben am je 
ben. Der ältejte von dieſen fieben Prinzen, Chri⸗ 
ſtian, erhielt Baireuth und der zweite Sohn, Ja 
chim Ernſt, Anſpach.  Sriedrich und George 
Albrecht wurden nadjeinander Heermeiſter zu Son 
nenburg. Siegmund erhielt die Statthalterwuͤrde 
- zu Kleve Die beiden Apngiten, Johann und Jo 
bann George hatten Ariegsdieufte genommen und 
verloren im Zojührigen Kriege ihr Leben, Die Alteile 
Prinzeffinn Miagdalena, von Ddiefer Dritten. Eher 
heirathete den Sandgrafen Ludwig von Heſſen. . Die 
zweite Prinzeifinn Zanes den Herzog Julius von 
Pommern, und. ala diefer gejtorben war den Herzog 
Stanz Karl von Sachen » fauenburg. Die dritte 
Prinzeffinn Eliſabeth Sophie wurde vergl 

e 
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dem Fuͤrſten Radzivill, dem Großfeldherrn von Lit⸗ 
thauen, und nach deſſen Tode mit dem Herzoge Julius 
Heinrich von Sachſen · Lauenburg; und Die juͤngſte 
Prinzeffinn Dorothee Sybille mit dem Herzoge 
Johann Chriftian von Liegnitz. —— 


8 Toachim Stiedrich, v. J. 1598 — 16085. 


Joachim Friedrich war den 27. Januar 1546 
‚geboren worden, und in feiner frühejten Jugend jehr 
kraͤnklich, fo daß man ihm einen frübzeitigen Tod pro» 
phezeihete; allein durch jHärfende Mitrel und Dutch forg- 
fältige Pflege wurde bewirkt, daß diefer Zürft ein Ale 
ter von 63 Jahren erceiche. Schon. in feinem fieben« 
ten Jahre wurde.er zum Biſchof zu Havelberg und bald 
nachher aud) zu Lebus erwähle. Im Sabre 1566 er« 
hielt er Das Erzbischum Magdeburg, welche Würde er 
bis zu feinem Negierungsantritt in ber Marf Brandene 
burg gehabt hat. Denn feinem Verſprechen gemäß. 
legte er nad) dem Tode feines Vaters Die erzbifchörliche 
Würde nieder und fein juͤngſter Sohn, Chriſtian 
Miibelm, wutde von dem Domkapitel zum Erzbie 


ſchof erwaͤhlt. 


Als er nad) dem Abſterben feines Vaters die Re⸗ 
gierung angetreten hatte; fo erflärte er den Landſtaͤnden, 
welche er nady Berlin zufammenbetief, daß er Die Neu⸗ 
mark nicht an feinen Bruder abtreten, Daß ibm und, 
nicht. einen fremden Fürften die Vormundſchaft über 
feine Geſchwiſter zufomme, und daß er fid) mit feiner 
Stiefmutter wegen des Witwen» Giges vergleichen 
wolle. Die Stände hörten zwar dieſe Vorſchlaͤge an, 
erflärten aber, daß fie ſich in Die Furfürjilicyen Fami · 
lienſtreitigkeiten nicht miſchen würden, jedoch für ratly» 

; fam hielten, wenn Joachim Sriedrich . in nn 
“ | | | nge» 
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Angelegenheit den Markgrafen George Friedrich von 
Anſpach zu Mathe zoͤge. Der Kurfuͤrſt genehmigte 
dieſen Vorſchlag, und ſprach diefen Fuͤrſten um Vermit— 
telung an. Zu gleicher Zeit ſchrieb er auch an den Kais 
fee Rudolph, und bat denſelben, er möchte die Urkun— 
de, in welcher er das Teſtament feines Waters, os 


hann Grorgs beſtaͤtiget habe, für ungültig erklären. 


Diefer Kaifer, welchem die Betradytung der Himmels 
Eörper zu den Negierungsgefchäften Feine Zeit. übrig 
ließen, bewies fich gegen den Sohn eben fo gefällig, wie 
er es gegen den Vater geweſen mar. Fr ‚antwortete 
namlich: Daß der Betätigung des Futfürfilichen Teſta⸗ 
ments die Worte x „jedermann an feinen Rechten 
unbeſchadet“ wären beigefügt worden Wenn aljd 
Toachim Seiedrich glaube, Daß durch) jene värerlidye 
Verordnung feine Nechte wären verlegt worden, fo Föns 
te er diefelbe, der Eaiferlichen Beftätigung unbeſchadet, 
für ungültig erklären. Mit einem: größeren Eifer fieß 


fid) der Markgraf George Sriedrich diefe Sache - 


angelegen ſeyn. Er frickte (don iin Jahre 1595 Ger 
fandte nad) Gera, wo ſich auch Eurfürfiliche brandenburz 
giſche Gefandte einfanden. Dafelbft wurde der bekann⸗ 


te geraifche Vergleich aufgefest, welder fi auf das 


Teſtament des Kurfürfien Albrecht Achilles gründe 


te, und nebft demfelben in den folgenden Seiten /als ein ’ | 


Hausgrundgefeg des brandenburgiſchen Haufes ift ange⸗ 
ſehen worden, _ i * 


Der Inhalt dieſes wichtigen Vergleiches beſteht 


in folgendem; Die ganze Mark Vrandenburg, nebſt 
der Neumark, ſolle der Kurfuͤrſt behalten, und immer 
muͤſſe der aͤlteſte Prinz des kurfuͤrſtlichen Hauſes ſowohl 
dieſes Land und alle auf demſelben haftenden Rechte bes 
kommen. Und die beiden Brüder des Kurfuͤrſten wuͤr⸗ 
den nach dem Adfterben des Marfgrafen Begrge Sri» 


; drich, 
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drich, welcher Feine‘ Kinder harte, die feänfifchen Laͤn⸗ 
der unter ſich theilen. Das Fuͤrſtenthum J Jaͤgerndorf 
wurde fr den zweiten Sohn des Kurfuͤrſten, den-Prins 
zen Johann George, beſtimmt. Mas das Herzog 
thum Preußen betraf, wurde feilgefegt, daß dieſes Sand 
nad) dem Tode des Herzogs Albert Stiedrichs mie 
der Kur Brandenburg folle vereiniget werden. - Außer— 
dem mar aud) feſtgeſetzt, Daß der Kurfuͤrſt ſeine Bruͤder, 
ſo lange ſie noch nicht 18 Jahre ale wären, unterhalten, 
und einen jeden derſelben, wenn ſie jenes Alter erreicht 
haͤtten, jaͤhrlich 6000 Thaler auszahlen ſollte, es ſey 
denn , daß fie auf irgend eine Art, z. B. durch ein er» 
haltenes Stiftsland, waͤren ver ſorgt worden. Eben ſo 
muͤßten auch die Prinzeſſinnen von dem regierenden Fuͤr⸗ 
ſten unterhalten werden. Und eine kurfuͤrſtliche Prin⸗ 
zeſſinn Volle ale Ausftattung 20000 fli, «hingegen eine 
von der marfgräflichen Linie nur 12000 fl, erhalten, 
nachdem fie vor ihrer Verheirathung auf alle värerliche, 
miütterliche- und brüderliche Erbſchaft Verzicht gethan 
habe, Auch wurden ſogar in dieſem Vertrage die An- 
zahl der Feſtungen beſtimmt, welche theils in Branden⸗ 
burg, theils in Frauken ſollten unterhalten werden, Sn 
dem erſten Sande beſtand dieſe Anzahl aus dreien Zeſtun⸗ 
gen, naͤmlich Kuͤſtrin, Spandow und Peitz, und in 
dem andern Lande aus Du Plaſſenburg und Wil 


burg * )» 


Dies iſt der Hauptinhalt des geraiſchen Wer» 


— 5** me im Jahre 1598 . und im 
Anfan⸗ 


) Sowohl über dieſen geraiſchen — als eh Aber 
die uͤbrigen brandenburgifihen, Hausverträge findet man 
umſtaͤndlichere Nachricht in der Schrift: Entwickelung dir 
brandenburgifhen Hausverträge in Hinſicht auf Theilung 
und Erbfolge von D. a Srankfurs und Leiphit g 1794 8 


“ 
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Anfange des folgenden Jahres fomohl von dem Kurfuͤr⸗ 
ſten, als auch von dem Markgrafen anterſchrieben und 
beſiegelt wurde. 


Noch vor der Beſtaͤtigung dieſes Vergleichs hatte 
der Prinz Chriſtian das achtzehnte Jahr, und folglich 
auch die Volljaͤhrigkeit erlaugt; aber demohngeachtet 
wurde er nicht aufgefodert, zu jenem Vergleiche ſeine 
Einwilligung zu geben. Wahrſcheinlich würde er dieſes 
auch nicht gethan haben: denn mit großem Eifer wider⸗ 
ſprach er dieſem Vergleiche, foderte die Staͤnde der 
Neumark auf, ſich dem Kurfuͤrſten zu widerſetzen, und 
bat den Kaiſer, ihn bei ſeinen Rechten zu beſchuͤtzen. 
Allein durch dieſen Widerſpruch richtete er nichts aus, 
und Joachim Stiedrich war nicht nur in der Kurs 
mark ,' fondern auch in der Neumark wirklicher Regent, 
Die Uneinigfeit zwifchen den Brüdern dauerte jedoch im⸗ 
mer fort bis zu dem, Abfterben des Markgrafen Ber 

ge Stiedrichs , weldyes im Jahre 1603 gefhahe, 
—88 Jahre erfolgte die Ausſoͤhnung. Chrifkän 
und Toschim Ernſt entfageen allen Anfprüchen auf 
die Mark Brandenburg, nahmen den geraifchen Ver⸗ 
gleich an, und erhielten die fränfifchen Laͤnder: Erfterer 
Baireuth und Letzterer Anſpach. Außer diefen Ländern 
hatte der verjtorbene Markgraf aud) das Fuͤrſtenthum 
Jagerndorf beſeſſen, welches von ſeinem Vater fuͤr 
58900 ungariſche Goldgulden mar gekauft worden, Die⸗ 
ſes Land war in dem Teſtamente dem Kurfuͤrſten Joa⸗ 

im Stiedrich vermacht worden, welcher daſſelbe auch) 
fogleidy in Befig nahm, ohne daß er vom BEER 
König hieran verhindert wurde. 


Obngefehr um .diefe Zeit wurde auch der Streit 
wegen der Beſetzung des ftrafburgıfchen Bisthums bes 
endiget, Der Kurfürft, da er jahe, daß fein Sohn 
Johann George auf einem zuͤtlt chem Wege die bi⸗ 


ſchoöͤfliche 
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(Höflihe Würde zu Straßburg nicht erlangen Eönne, 
und er felbjt wegen diefer Sache Feine Luſt hatte die MWafı 
fen zu ergreiffen, ertheilte demfelben den Rath, eis 
nen Vergleich zu ſchließen. Cr befolgte aud) diefen 
Kath, und ſchon im Jahre 7604 wurde zu Hanau den 
22, November ein Vergleich geſchloſſen, in weldyem der 
Prinz Johann George der biſchoͤflichen Würde ente 
agte, und zur Entſchädigung 130,000 Thaler und ein 
Kae bele von 9000 Thalern erhielt, Hieraufbrgab er 
fid) wieder zu feinem Vater, von welchem er im Jahre 
1607 das Fuͤrſtenthum Jägerndorf bekam, 


Der Tod des Markgrafen Beorge Sriedriche ' 
verſchaffte dem Kurfürften verfchiedene andere Voriheile, 
unter andern audy Die gerechteften Anfprüche auf die vor— 
mundfchaftliche Regierung in Preußen, weil ee nunmehr 
der. naͤchſte Mitbelehnte war. Er machte auch ſogleich 
Inftalten, um ſowohl den polnischen König, als auch 
die polnischen Landſtaͤnde fo zu ftimmen, daß ihm nicht 
nur die Belehnung, fondern aud) die vormundjchaftliche 
Regierung über Preußen möchte ertheilet werden. Ans 
ſangs ftellten fich der Ausfuͤhrung diefes Geſchaͤfts große 
Hinderniffe entgegen: denn die polnifchen Stände woll⸗ 
ten weder zu dem einen nod) zu dem andern ihre Einwil⸗ 
ligung geben, Erft nad) Verlauf von zweien Jahren 
(im. Sabre 1605) war er fo glüdlid, von den polni« 
fhen Ständen die Einwilligung zu der vormundſchaft⸗ 
lichen Regierung zu erhalten. Das Mittel, weldyes Die 
Erreichung: feiner Abſichten bewirkte, war das Geld, 
mit welchem er den polniſchen Patrioten andere Gefins 
nungen einfloͤßte. Gebr anſehnlich mülfen die Geld» 
ſumnien, welche er zu diefem Endzwecke verwandte, 
geivefen. feyn: denn die Landſtaͤnde bewilligten ihm zu 
Diefee Angelegenheit 300,000 Thaler, Und um die 
Rechte feines Hauſes auf das Herzogthum Preußen noch 
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mehr zu ſichern vermaͤhlte er ſich mit der vierten Toch⸗ 
ter des blödjinnigen Herzogs‘, und wurde auf ſolche Are 
der Schwager feines Kurprinzen Johatin Sieg. 


munds, welcher ſchon zur Zeit der vorigen Regierung 


die ältejte Tochter jenes Herzogs geheirathet hatte: Der 


Fünftige Befis von Preußen war zwar ſchon ohne diefe | 
Verheirathung gefihert, naͤmlich durch die Mitbeleh— 


— —— — 


= 


nung über dieſes Land, welche ed in den vorigen Zeiten . 


erhalten hatte. “Allein dieſe ehelichen Verbindungen 
eroͤffneten dem Kurfuͤrſten andere zur Vergrößerung ftir | 
nes Hauſes abzweckende Ausfichten? denn fowehl feine, | 
als aud) ſeines Sohnes Schwiegermutter war die-ale | 

ſte Schweſter des kinderloſen Elevifchen Derzogs, und 
vermoͤge vorhandener Verträge die Exbinn defſelben. 


Joachim Stiedrich , weldyer überhaupt wicht bi8 ı 
für die Gegenwart, fondern auch für die Zukunft jorge - 
te, war überzeugt, daß nad) dem Abfterbem des Flevie 


ſchen Herzogs mehrere Fürften auf deifelben $änder Ks | 


fprüdhe machen würden, ſchloß mit den Holländern ein | 
Buͤndniß, weil er hoffen konnte, daß er durch die Um 


terſtuͤtzung derfelben jene Erbſchaft behaupten werde, 


So wie der Kurfürft durch auswärtige Vertrage 


feine Macht zu vermehren ſuchte, eben fo forgte er auch 
durch mancherlei Verordnungen und Einricdytungen, wel 


che die innern Angelegenheiten des Landes verbeſſerten. 


Noch immer hatten bis jetzt bei dem Gottesdienſt ver. 


ſchiedene katholiſche Gebräuche geherrſcht, und ſowohl 


. 


Geiſtliche als auch die Laien die Abſchaffung derſelben | 


gewuͤuſcht. Joachim Stiedrich gab endlich ihren 
Wuͤnſchen Gehoͤr, und feste im Jchre 1598 eine Cor 
miſſion nieder, welche aus fieben Geiftlihen und zweien 
NRuaͤchen beftand, Diefelbe mußte unterfuchen ; melde 
Gebraͤuche abgefhaffe, und melche beibehalten werden 


follten. Nach beendigfer Unterfuchung wurden etliche 


so Ma 


“ 


e 
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soMarien » Apoftele und Heiligen- Feſte, die Prozeſ⸗ 
onen, Das Schlagen Des Kreuzes bei der Konſecrirung 
des Abendmahls, Die Erhebung der Hoftie, die Befür 
dung des heiligen Grabes, und das Fußwaſchen am 
grünen Doynerfiage gänzlich abgeſchafft: hingegen die 
Beſchwoͤrungsformel oder der Eroreisimas bei der Tau- 
ſe nur eingeſchraͤnkt, md am Pfingfffefte deſſelben oh 
red wurde nach diefer Verordnuung dev Gottesdienſt in 
allen Kirchen eingerichtet. Im Fahre 1600 verordnete 
dee Kurfuͤrſt eine Kicchenvifitation, wobei beſonders foll- 
te unterſucht werden „wb Die Geiſtlichen and) rechrgläubig 
und keinen Kalvinijlifchen Irrthuͤmern ergeben wären, 
Ueberhaupt hatte die Erbitterung zwifchen den Reformir⸗ 
tert und Lutheranern damals. einen ſehr hohen Grad er- 
reicht. Bıfonders war aud) der Kurfürftiein fehr großer 
Feind des reformirten Lehre, und ließ fogar den Kur: 
minzen Johann Siegmund einem fchriftlihen Des 
vers ausjiellen, in welchem ſich derſelbe verpflichtete, 
daß er niemels den reformirten Grundſaͤtzen beitreten 
werde. 2 


Durch ein ſolches Verfahren des Kırfürften wurde 
die im Lande Hertichende Intoleranz erhalten und ver⸗ 
mehrt. Größere Verdienſte erwarb er ſich durch andere 
neue Verordnungen und Einrichtungen. So ſtiftete er 
z. B. bei feinem Jagdſchloſſe, welches er vhnweit Grim⸗ 
nitz erbauet und ‚nach feinem Namen Jogchimsthal ge» 
nannt harte, cine Schule, welche denjelben Namen er 
hielt. Auch ſorgte er, daß es diefer neuen Schule nicht 
on, Einfünften fehlen folle. In dieſer Abſicht ſchenkte er‘ 
derfelben, die. eingezogenen Einfünfte des berliniſchen 
Domkapitels, Las Klojter Gechaufen in der Ukermark, 
und außerben noch verfchistene andere in der Altmark 
gelegene Güter, Die Einkünfte waren fo reichlich, daß 
daſelbſt 120 junge Leute ſewohl etlichen, als auch bürs 

ng Aa 2 gerli⸗ 
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gerlichen Standes eine freie Erziehung erhielten. Die 
Einweihung dieſes Gymnaſiums geſchahe den 24. Aug. 


- 1607 in Gegenwart des Kurfuͤrſten, und der erſte 
Rektor dieſer Schule war Johann Bumann. 


Durch dieſe Stiftung hat. ſich Joachim Zrie⸗ 
Deich ohnſtreitig ein fehr großes Denfmaal geftifter, und 
Anſpruͤche auf die Liebe feiner Untertdanen erlangt. Je⸗ 
doc) war dies nicht das Einzige, was er zum Beſten 
feines Landes that. So errichtete ee z. B. im Jahre 





160.4 einen geheimen Staatsrath, zu welchem alle fur | 
fürjtlichen Miniſter und Raͤthe gehörfen, und gemein 
ſchaftlich für das Beſte des Landes ſorgten. — Nidt 

geringere Aufmerkſamkeit verwendete er auch auf die | 
Künfte, Handlungen, Juſtiz und Polizeiweſen. Mit 


Güte hörte er die Vorſtellungen an, welche die Landflän 


de auf den Landtagen machten, um die Abjchaffung ver 


ſchiedener Beſchwerden zu erlangen, und mit Freuden 





ſuchte er ihre Wünfche zu, befriedigen, ‚wenn es die Ver 


faſſung tes Landes erlaubte, - 


, Gewiß würde er noch mehreres für das. Beſte des 


Sander gethan haben, wenn nicht ſchon im Jahre 1608 
den x. Julius ein Schlagfluß fein Leben geendiget. hät | 


te, als er eben von Storkow nad) Berlin zurüd reifen 
wollte, und ſich nod) bei Koͤpenick befand, | 


Er iſt zweimal vermähle gemefen. Mit feiner er⸗ 
ſten Gemahlinn Katharina, einer Tochter des Mark 
geafen Johanns von Kuftrin, hat er neum Kinder: gr 
eugf, 
Neinzen und zei Prinzeffinnen am geben waren: Jo⸗ 
hann Siegmund, ber Kurprinz; Johann Geeor ˖ 
e, Herzog von Jagerndorf; Ernſt, Heermeiſter zu 
onnenburg, und Chriſtian Wilhelm, Erzbifchof 


von welchen bei feinem Abfterben folgende vier 


zu Magdeburg ; Anna Catharina, die Gemahlin 
mu ne des 
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des Königs Chriſtians IV, von Dänemark, und Bar⸗ 
bara Sophia, Gemahlinn des Herzogs Tobann 
Stiedrichs von Würtemberg. Mit feiner zweiten Ges 
mahlinn Eleonora, einer Tochter. des Herzogs Als 
bert Friedrichs von Preußen, zeugte er eine Prinzefe 
fiun, Hiaria Eleonora, welde mit dem Pfalzgrafen 
Ludwig zu Simmern vermähle wurde, 


9. Johann Sigismund, v. I. 1608— 1619. 


Den 8. November des Jahres 1572 wurde Jo⸗ 
bann Siegmund zu Halle geboren, wo damals fein 
Vater als Verweſer des Hochſtifts Magdeburg refidire 
te. Schon als Kurprinz hatte er Gelegenheit gehabt, 
ſich mie den Regierumgsgefchaften bekannt zu machen, 
indem er bei wichtigen Berathſchlagungen ‚von feinem 
Vater zu Mathe gezogen murde, Am meiften war er 
mit den preußiichen Angelegenheiten beſchaͤftiget. Als 
er die Nachricht von dem Tode feines Vaters erhielt, bes 
fand, er ſich eben_auf einer Reiſe nady Preußen. Er 
ſetzte aber doch diefelbe fort, und ſchickte feinen vertrau⸗ 
teſten Rath, Adam Gans von Puttlitz, zuruͤck, 
um in der Mark Brandenburg die Regierung zu fuͤhren. 
Zwar wies er den verſammelten Staͤnden die ſchriſtliche 
Vollmacht vor, aber demohngeachtet baten die Stände 
in einem Schreiben, Johann Sigismund möchte bald 
nad) Brandenburg kommen, felbft die Regierung übers 
nehmen, und fie bei der evangelifchen Religion, bei ib» 
ten Freiheiten und Rechten ſchuͤtzen. Demohngeachtet 
verfchob ſich Die Ankunft des Kurfürften bie ins folgende - 
Jahr: Mur in Berlin und in den beiden Feftungen 
Spandau und Kuͤſtrin nahm er in: eigner Perfon die 
Huldigung ein, und in den übrigen Städten wurde Dies 
ſes Geſchaͤft durch feine Minifter beforgt. Hierauf ging 
er ſogleich wieder nach Preußen, um feine dortigen An« 
ir | Aa 3 gelegen» 
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gelegenheiten in Ordnung zu bringen. Er verlangte 
. nämlich, daß ihm Die vormundfchaftliche Regierung für 
feinen Schwiegervater und die Mitbelehnung in Preußen 
folfe ertheilee werden. Der preußiſche Adel legte der 
Beendigung diejes Geſchaͤfts verfchiedene Hindernijfe in 
den Weg. Sie führten über die bisherige Negierung 
große Befhwerden, und verlangten nämlid), daß cinige 
aus ihrer Mitte ſollten erwaͤhlt werden, Denen die vors 
mundſchaftliche Regierung müffe übertragen . werden, 
Demohngeachtet wurde der Kurfürft von der Krome Por 
len in der vormundfchaftlidien Regierung bejkätiget, 
nadıdem die angedtachten Beſchwerden für ungegründe 
waren befunden, und den Vorbringer derjelben eine öfr 
fentliche Abbiete mar auferlegt. worden. | 


Mas aber die Mitbelehnung anketraf, fo dauerte 
es noch längere Zeit, che ibm dieſelbe zugeftanden wur 
de, Erjtim Jahre 1611 kam der Vergleich wegen die 
fer Sache zu Stande, in meldyen: der Kurfürft zwar die. 
Mitbelehnung erhielt, aber aud) fehr harte Bedingun⸗ 
gen eingehen mußte, Es wurde nämlich beſchloſſen, 
das dem Kurfurften für ihn, feine männliche Nachkom⸗ 
men und Brüder die Belehnung über das Herzogthum 
Preußen ertheilet werden, Daß aher dieſes Land wieder 
mit der Krone Polen vereiniger werden folle, wenn ber 
brandenburgiiche Mannsſtamm würde ausgejtorben fen. 
Dagegen mußte der Kurfürft- verjprechen, eine freie 
Ausübung der Fatholifchen Religion in dem Herzogthum 
Preußen, die Erbauung einer katholiſchen Kirche zu Kb⸗— 
nigeberg, nebſt einer Anmweifung von 1000 Gulveh 
jährlichen Einkünften, die Einführung des gregorianie 
ſchen Kalenders, eine Abgabe in den Kronſchatz von 
30000 Gulden, 4 Schiffe zur Bedeckung der preußi⸗ 
ſchen Küffe auf feine Koſten zu unterhalten, die Staͤnde 
bei ihren Rechten zu ſchuͤtzen, und feine Einwilligung 

| au 
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zu geben, daß die UAppellationsfachen , melche uber 
soo Gulden befrügen, vor das polnifdye Gericht ger 


hörten, und daß die Füniglichen Geleite für gültig eve 
Fanne werden follten. 


Nachdem von brandenburgifcher Seite alle diefe 
Bedingungen waren gebillige worden ; fo reijte Jo⸗ 
bann Sigismund nad) Warſchau, und wurde von 
dem König von Polen förmlich belehnt. - Ws daſelbſt 
diefe Feierlichkeit vollzogen murde, erfihien der Sekre« 
tair des papftlichen Botſchafters, und machte im Nas 
men des Papftes einen Widerſpruch wegen der geiftlichen » 
Guter. im Herzogthum Preußen. Es wurde aber 
‚ hierauf nicht Nüdfichte genommen, und der Burggraf 
von Dohna antwortete: Da frauen wir nichtsnadh. 
Anjegt harte der Kurfürft feine Rechte auf Preußen ges 
ſichert, aber ſich auch harte Bedingungen gefallen laſſen. 
Dies Iegtere würde freilich nidyt gejchehen feyn, wenn 
nicht zu derſelben Zeit der jnlichifche Erbfolgeſtreit ſchon 
feinen Anfang genommen hätte, welchen ic) anjegt ere 
jäylen werde, | 


. Ehe namlich der Kurfürft die preußiichen Angele- 
genheiten beendiget hatte, mar den 25. März Johann 
Wilhelm, Herzog zu Juͤlich, Kleve und Bergen, 
Graf von der Mark und. Ravensberg, Herr von Nas 
venftein, geſtorben. Dieſer Todesfall eröffnete dem, 
Kurfücften vortreffiiche Ausficyten, feine Länder zu vers 
mehren. Er ſaͤumte auch nicht, feine Rechte geltend zu 
machen, weldyes ſehr nöthig war, indem mehrere Für- 
ſten fi) den Beſitz derſelben anzumaßen fuchten. Zwar 
iſt ſchon im Vorhergehenden beilaͤufig der Grund ermäh- 
net worden, welcher den Kurfuͤrſten zu dieſer Erbſchaft 
berechtigte; allein eine umſtaͤndlichere Auseinanderſetzung 
der brandenburgiſchen Anſpruͤche wird gewiß nicht uͤber⸗ 
fluͤſig ſeyn. Dieſelben gründeten ſich nämlich auf die 
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eheliche Verbindung des Kurfuͤrſten mit der Anna, ei-⸗ 
ner Tochter der Herzoginn von Preußen, Maria leo 
nora, melde die ältefte Schweſter des verftorbenen 
Herzogs von Kleve gewefen war, Andere Fuͤrſten, wel⸗ 
che dem Kurfürften diefe Erbſchaft entreiffen wollten, 
meinten zwar, Daß die Töchter in der Regicrung nicht 
nadhfolgen Fönnten, und folglich alle diefe Länder ein er⸗ 
oͤffnetes Reichslehen wären, Johann Sigismund - 
widerlegte aber dieſes Vorgeben Durch folgende, vier 
Grunde; | 


1) Es ſey naͤmlich feit den älteften Zeiten in diefen 
ändern das Frankenrecht gültig gewejen, welches ee | 
laubte, die Lehne in einem Teſtamente einem andern zu | 
vermachen, und wenn Feine männlichen Erben da mis 
ren, der älteften Tochter die Erbfolge verftattete. Dies 
ſes alte Recht fey aud) immer von den Elevifchen Herzo⸗ 
‚gen beobachtet, niemals für ungültig erkläret, fondern 
von verfchiedenen Kaifern beftätiget worden, 


2) Sey in diefen ändern das Recht der Erſtge⸗ 

burt beſtaͤndig gültig gemwefen, und habe. fid). nicht nur 
auf die männliche, fondern aud) auf die weiblidye Nad)s 
Eommenfchaft erſtreckt. Werfchiedene Gegner Des bran 
denburgifchen Haufes meinten, daß diefe beiden Grüne 
de nicht anwendbar wären, weil das Erbfolgerecht und 
das Recht der Erfigebure'mit Unrecht auf das weibliche 
Geſchlecht wären ausgedehnt worden. Zwar Fann man 
nicht leugnen, daß diefe beiden im Klevifchen eingefuͤhr⸗ 
ten Rechte gegen daB allgemeine Lehnrecht ſtreiten; allein - 
diefe Rechte waren ſchon daſelbſt gültig gewefn, ald 
Diefe Länder zu Niederdeurfehland gehörten, und find aud 
nicht aufgehoben worden, als dieſelben mit den weſtphä 
lifdyen Kreife vereiniget wurden, Und Fein Kaifer bat | 
gegen Diefe Rechte Einwendungen gemacht, fondern alle, 
haben die ſaͤmmtlichen Rechte des fuͤrſtlichen Hauſes ber | 

| ſtaͤtigt, 
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ſtaͤtigt und einige derſelben z. B. Maximilian I, 
Ferdinand J., Maximilian II, und Rudolph IL 
ſogar ausdruͤcklich dle Ausdehnung des Erbfolgerechts 
und des Rechts der Erſtgeburt auf die weibliche Linie 
gebilliget, indem fie dem juͤliſch » Flevifchen Ehevergleiche 

vom Jahre 1496 die Betätigung ertheilten, | 


3) Der dritte Grund, auf melden das bratı= 
denburgıfche Haus feine Anſpruͤche gründete, beruhete 
‚auf dem im Jahre 1572 gefchloffenen Ehevergleidhe 
der Maria Eleonora und des Herzogs Albert 
Stiedrichs von Preuffen, in mweldem der Herzog 
Wilhelm von Kleve ausdrüdlidy beſtimmt, daß feine’ 
ältefte Tochter Maria Eleonora oder deren Leibes⸗ 
erben, wenn nämlidy feine beiden Söhne Karl Frie⸗ 
drich und Johann Wilhelm, ohne Erben zu 
hinterlaſſen, fterben follten, die fämmtlichen Flevifchen 
Laͤnder befonmen , und daß die übrigen Töchter ſich 
mit einer Summe Geldes begnügen müßten. 


4) Berief fih der Kurfuͤrſt auf die Eheverträge 
der übrigen kleviſchen Prinzeffinnen, in welchen die⸗ 
felben auf die väterlichen Laͤnder Verzicht gethban, und. 
fi) nur das Recht der Nachfolge vorbehalten hatten, 


wenn ihre älteren Geſchwiſter, oder deren Leibeser· F 


ben, ſterben ſollten. 


Auf dieſe vier Punkte gruͤndete der Kurfuͤrſt ſeine 
Anſpruͤche, welche er gleich nach dem Tode des Here 
zogs Johann Wilbelms geltend zu machen fuchte, 
Er ließ nämlidy im Namen feiner Gemahlinn durdy den 
Stephan von Hartenfeld oder Herrefeld ſowohl 
von Kleve als auch von Düffeldorf Befis nehmen , und 
alle Beamten den Eid der Treue ſchwoͤren. Der Pfalz 
graf Wolfgang Wilhelm von Neuburg begab ſich 
— in dieſes Land, um im Namen ſeiner Mutter 
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dies Sand in Beſitz zu nehmen; allein er Fam zu fpät 
än: Denn der brandenburgifche Bevollmaͤchtigte war 
ihm in fehr vielen Dertern zuvorgefommen.  SDeffent- 
lich protejlirte er gegen das, was er nicht hafte verhin- 
dern Ffünnen, und behauptete, daß den Nachkommen 
der Maria Eleonora die Erbfolge in den Flevifchen Jän- 
dern ſey verfprochen worden, wenn fie männlichen Ger 
fihledytes wären... Da dies aber der Sal nicht fey: fo 
muͤſſe er diefe Sünder erhalten, weil feine Mutter die 
zweite Schweſter Des verjtorbenen Herzogs war. Da 
nun. auch noch die beiden andern verheiracheten Prinzef- 
ſinnen gleicyfalls Anfprüche machten und eine Theilung 
dieſer Sünder verlangten; fo war in der That feht zu ber 


forgen, es möchte wegen Diefer Erbſchaft unter den. 


Proteſtanten ein Krieg entſtehen. Verſchiedene prote- 
ftantifche Fürfien fahen den Nachtheil, weldyer hieraus 
für die ſaͤmmtlichen evangelifchen Stände erwachſen Eün- 
ne, Die zu Feiner Zeit die Einigkeit noͤthiger gehabt 
hätten als anjeßt, weil zwifchen den Katholifen-und 
Protejtanten ſchon damals eine fehr große Spannung 


ftart fand, Eifrig bemübten fie fit alfjo den Ausbruch 
eines Krienes zu verhüren. Keiner bewies ſich aber bei 


Diefer a ihätiger, als der Landgraf Mlorig 
von Heſſenkaſſel. Durch die Vermittlung dieſes Fürften 


wurde den 31. May 1609 zwiſchen dem Kurfürjten 


von Brandenburg und dem Pfalzgrafen von Neuburg 
zu Dortmund ein Vergleich geſchloſſen, kraft deſſen 
beide Fuͤrſten bis zu einem gaͤnzlichen Vergleiche ges 


meinfchaftlid) regieren follten, Won neuburgiſcher 
Seite regierte Wolfgang Wilhelm im Namen: 
feiner Mutter, und von brandenburgifcher Seite beklei-⸗ 


bete der Marfgraf Ernſt, ein Bruder des Kurfür- 


ſten, Die Stakthalterwuͤrde. Dieſer Vergleich war 


freilich für den Kurfürften niche vortheilhaft; allein er 
mußte fi) in die Zeitumftände ſchicken. Weil namlich 


die . 


| 
| 
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Die Angelegenheiten in Preuſſen noch nicht beendiget 
waren; ſo ſahe er ſich genoͤthiget, jenen Vergleich 
anzunehmen, welcher ihm zum wenigſten Sicherheit 
gegen den Verluſt Der ganzen Erbſchaft verſchaffte. 


Der Kaifer, der den Plan gehabt hatte, ſich 
diefe Laͤnder zuzueignen, war mit jenen Veranſtaltun⸗ 
gen fehr unzufrieden, erklaͤrte ſowohl die Befigneh- 
“ mung als aud) den Vergleich für ungültig und er⸗ 
nannte den Erzherzog Leopold, Biſchof zu Straß- 
burg und Palfau, den Bruder des nadhmaligen. 
Kaifers Kerdinands II., den Grafen Johann 
Georg von Hohenzollern und „Jans Beinhard 
von Scönburg zu Commiffarien, welche in fei« 
nem Namen Die Regierung übernehmen fellten. 

Zugleich überfchichte er: auch ſowohl Den poffidiren« 
den Fürjten als aud) den Sanditänden einen Be— 
fehl, in welchem er beide mit der Acht bedrohete, 
wenn fie ſich meigern würden feinem Willen zu ums 
‚terwerfen. Allein weder die poſſidirenden Fuͤrſten noch 
die Sandflände achteten den Faiferlichen Befehl und’ 
die Commiſſarien waren in der Beſitznehmung diefes 
Landes nidye gluͤcklich. Mur die Stade Yülid wurde 
dem Erzherzoge Leopold durch einen gemwiffen von 
Neifeland übergeben, welcher aus Unzufriedenheit mie 
der neuen Veranjtaltung bei Zeiten jenen Ort in Beſitz 
genommen und erflärer hatte, daß er denfelben fo lange’ 
behaupten wolle, bis er vom Kailer einen Befehl wiirde 
erhalten haben, in mweldyem angezeigt würde, wem er, 
die Stadt übergeben folle. ö 


Nachdem mehrere von den protejtantifchen Fürjten, 

Die ſchon damals unter einander verbunden waren und 
die correfpondirenden genannt wurden, dem Kaifer 
Vorſtellungen gemacht hatten, welche aber nichts frud)- 
oo. Ä teten; 
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teten; ſo wendeten ſie ſich an Frankreich und Holland, 


um von demſelben gegen den Kaiſer Unterſtuͤtzung zu 
erhalten. oe 


Der Erzherzog $eopold fuchte ſich nunmehr durch 
gewaltfame Mittel in den Befig jener Sänder zu ſetzen 
und die poffidirenden Fürften waren bereit, Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben. Es nahmen alfo fon im 
Jahte 1609 die Feindfeligfeiten ihren Anfang. m 
folgenden Jahre eroberte Die Armee diefer Fuͤrſten, nach⸗ 
Dem jie mit franzöfifdyen und holländifchen Truppen iv · 
ren verflärft worden, unter Anführung des Fürften . 
Chriftian von Anhalt und des Prinzen Sriedrich 
Heinrichs von Oranien die Stadt Juͤlich, und nöthig- 
ten aljo den Erzherzog Leopold mit feinen Truppen 
Die kleviſchen Laͤnder zu verlaffen. | 


Das. Haus Deftreich. über diefe fehlgefchlagene . 
Hoffnung mißvergnügt, belehnte den Kurfürften von 
Sachſen, Chriſtian IL, mit den fämmtlidyen Elevi- 
fhen Sändern. Allein weder diefer noch fein Nachfol- 
ger, Johann Beorge IL, welder nochmals Die fat« 
ferlihe Belehnung erhielt, hatten von dieſer Beguͤnſti- 
gung Vortheile, Beinahe wäre es dem Kaifer gelun- 
gen, feine Abſichten zu erreichen, als zwifchen den 
poflidirenden Fürften große Uneinigfeiten entſtanden. 
Schon feit einiger Zeit hatte zwifchen denfelben eine 
große Spannung geherrſcht. Um diefelbe gänzlich zu. 
heben, mollte man zwiſchen dem Pfalzgrafen VOolfe 
gang Wilhelm und der aͤlteſten Tochter des Kurs 
fürften, Anna Sopbia, eine eheliche Verbindung 
fiften. Der Kurfürjt begab fid) deshalb nach Düfe 
ſeldotf, wo fi) auch der Pfalzgraf einfand. Hier wolle 
‚ten fie beide den Ehekontrakt auffegenz; allein fie Ente 
zweieten ſich bei dieſem Geſchaͤft fo fehr, dag der Kur- 
fürft dem Pfalzgrafen eine Obrfeige ertheilte, = 
—* | Diefer 


* 
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diefer Zeit an, ſuchte einer den andern aus dein Befig 
diefer $änder zu verdrängen. Der Pfalsgraf verband 
fich fehr genau mit den Spaniern und der Kurfuͤrſt 
mit den Holländern. Erſterer hatte fchon durch die 
Huͤlfe feiner Bundsgenoffen fid) verjchiedener Städte 
bemäcdhtiget, und letzterer machte Auſtalten, durch die 
Unterſtuͤtzung der Holländer, dieſelben wieder zu ero⸗ 
bern. Durch Englands und Frankreichs Vermittelung 
wurde aber im Jahre 1614 zu Tanten ein Vergleich 
geſchloſſen, in welthem man die gemeinſchaftliche Regie⸗ 
rung aufhob und die ſaͤmmtlichen kleviſchen Laͤnder in 
zwei Theile theilte. Kurbrandenburg erhielt Kleve, 
Mark, Ravensberg und Ravenſtein. Pfalz Neu— 
burg, aber Juͤlich und Bergen. Zugleich wurde 
auch feſtgeſetzt, daß dieſe Laͤnder von den fremden 
Truppen geraͤumt, die Veſtungswerke zu Duͤſſeldorf und 
Juͤlich geſchleift, und die letzte Stadt nebſt Kleve von 
den Landſtaͤnden beſetzt werden füllten. Ferner müffe 
aud) Feiner von beiden Fürften feine befejligten Ders 
ter Feinen ‚fremden Truppen einräumen, und zu feiner 
Leibwache nicht mehr ald 50 —ıco Mann halten, 
Nicht alle Puncte diefes vorläufigen Vergleiche, wel⸗ 
her bis zur gänzlihen Beilegung diefes Erbfdyaftse 
flreit8 dauern’ follte, murden erfüllt, So wurden 
z. B. dieſe Länder von den fremden Truppen niche 
geräumt; ſondern ſowohl ſpaniſche als auch holländi- 
ſche Truppen blieben daſelbſt ſtehen. | 


Aus dem bisherigen Betragen des faiferlichen 
Hofes bei dem jülid, - Elevifhen Erbfihafteftreig, und 
aus den vielen Bedruͤckungen, melde die Protejlan- 
‚ten in verfchiedenen Gegenden Deurfchlands cröulden 
mußten, ſchloſſen Die proteſtantiſchen Bürjten, daß der 
Faiferliche Hof die Abſicht habe, bei erſter Gelegenheit, 
bie in. vorigen Zeiten den Proteſtanten verjiattere Reli 
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gionsfreipeit. einzufchränfen, oder wohl gar zu zernich⸗ 
ten. Hutge dieſer Vorausſeßung hielten fie es für ſehr 
nothwendig, ſich ſehr genau zu verbinden. "Zwar hat- 
ten ſie ſich ſchon in den vorigen Zeiten in dieſer Abſicht 
vereiniget, um ſich von allem zu benachrichtigen, was 
etiva in Diefer oder jener Gegend zum Nachtheil ter 
Proteitanten unternommen würde. Alle Fuͤrſten, wel⸗ 
che an.Diefem Verein Theil nahmen, wurden die Cor⸗ 
‚refpondirenden genannt. Im Jahr 1610 ver. 
banden fie ſich aber noch feiter und mehrere proteſtan · 
tiſche Fuͤrſten nahmen an dieſer Verbindung Antheil. 
Sie errichteten naͤmlich den 3. Februar dieſes Jaͤhres 
zu Halle, in Schwaben, ein Buͤndniß, welches die 
Union genannt wurde, Die Theilnehmer waren fol« 
gende ; der Kurfuͤrſt von Brandenbutg, Yobann 
Sigismund, fein Bruder, der Markgrof Johann 
George von Tägerndorf, der Markgraf. Joachim 
Ernſt zu Anſpach, der Pfalzgraf Jobsnn, von Zwei 
bruͤck, der Pfalzgraf Philipp Ludwig, und feine 
Söhne, Wolfgang Wilhelm und Auguſt, der 
Herzog Johann Sriedeuch zu Würtemberg, der - 
Markgraf Georg Friedrich zu Daden: Durlach, der 
Fürit Chriftian von Anhalt, der Kurfürit von der 
Pfalz, Sriedeich IV., der Sandgraf von Heſſenkaſſch, 
der Markgraf von Baireuth, ferner Die Grafen von Naſ⸗ 
fau, Oettingen, Erpach, Hohenlohe, Solns, 
Loͤwenſtein ⸗ Wertheim, Raffel, Schwarzburg, 
die Rheingrafen von Keiningen, Eberſtein, ent» 
heim, Schenken von Limburg, Seinsheim, 
Wolfſtein und 15 Reichsſtaͤdte. Außer den bis jest 
genannten Neihsftänden trat auch nod) dieſem Wunde 
‚bei der König von Frankteich Heinrich IV, 


Ä Anjetzt eilten aud) die Fatholifchen Stände den. 
Plan auszuführen, den fie ſchon längft gehabt hatten, 
de = BEE: und. , 
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Grundfäge vortragen würden. Unter der degenwärti« 

Sad eine 
große »Veränderung, indem felbft der Kurfuͤrſt, Jo⸗ 
hann Sirismund;, ſich füc die reformirte Lehre er« 
klaͤrte. Leber die Urſache diefer Neligionsveränderung 
find die Meinungen getheilt. Einige behaupten daß der 
Kurfürft -Diefes aus politifhen Urfachen: gethan: habe; 
damit feine. Bundsgenoffen., die Holländer, welde das 
reformirte Syſtem angenommen haften, ihn in dem 
Elevifchen Erbfolgejtreit: mit mehrerem Eifer unterſtuͤtzen 
und damit in jenen weſtphaͤliſchen Laͤndern Die Einwoh⸗ 
ner, Die groͤßtentheils aus Reformirten beſtanden, ihm 
ſehr ergeben fern moͤchten. Andere hingegen find der 
Meinung, daß nicht politiſche Urſachen, ſondern eigne 
Ueberzeugung die Triebfedern dieſer Religionsveraͤnde⸗ 
rung geweſen find. Dieſe letztere Meinung if ohn⸗ 
ſtreitig vorzuziehen; denn ſchon als Kurprinz muß er 
dergleichen, Meinungen: geäußert. haben, weil er im 
Sabre 1593 auf Verlangen feines Vaters einen. fhrifts, 
lichen Revers ausijtellen mufite, in welchem er ſich ver- 
pflichtete, niemals der reformirten Lehre beizuffimmen. 
Und wenn ja der jülichfche Erbfolgeitreit auf diefe Hands 
lang des Kurfürften Einfluß‘ gehabt hat; fo Eonnte 
doch Dderfelbe nur fo viel bewirken, daß der Kurfuͤrſt 
diefen Schritt eher that, als es fonjt vielleicht würde ge⸗ 
fcheben feyn. Schon im Jahre 1613 ernannte er einen 
| gewiſſen 
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gewiſſen Salomon Sing, "einen reformirten Geilklie 
hen, zu feinem Hofprediger. Im folgenden. ahre 
wurden noch mehrere reformirte Hofprediger angefeßt, 
unter andern auch Johann Suffelius, . welcher den 
Kurfüriten in den reformirten Lehren noch mehr einmeie 
bete, fo daß derfelbe fein Glaubensbefenntniß befannt 
machte, weldyes confellio ‚Sigismundi *) ib ges 
nannt worden und noch heutiges Tages in den preuſſi⸗ 
ſchen Staaten von einem jeden reformirten bei co 
unterſchrieben werden muß. 


Auf dem im Jahre 1614 zu Berlin —— 
Landtage erklaͤrten ſowohl die Landſtaͤnde als auch die 
Geiſtlichen, daß ſie die in den ſymboliſchen Buͤchern ent⸗ 
haltenen Meinungen niemals verlaſſen, ſondern dieſel⸗ 
ben ſtandhaft behaupten würden, Nur elnige wenige, 
nämlich der Generalfuperintendent, der D. Pelargus 

nebit den meijten frankfurtiſchen Profeiforen erklaͤrten 
ſich für die reformirte Lehre. Da nun im Lande die 
eſorgniß entſtand, es moͤchte die Religionsſreiheit der 
Lutheraner eingeſchraͤnkt werden; fo ertheilte der. Kur⸗ 
fuͤrſt ſowohl den neumaͤrkiſchen als au den kurmaͤrki⸗ 
ſchen $anditänden die Verſi icherung, daß er eines jeden 
Gewiſſen unbeſtrickt und unbeirret laſſen wollte, Durch 
dieſe kurfuͤrſtliche Erklaͤrung wurden die Maͤrker beru⸗ 
higet; aber demohngeachtet gab dieſe Religionsveraͤn⸗ 
derung des — zu Unruhen des — Pi 
* — 
Sion 
*) Fuͤr diejenigeir, welche eiton dies —— 
leſen wollen, fuͤhre ich folgende Buͤcher an, wo ‚fie daß 
felbe finden können. 
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Schon in dem Jahre 1614 hatte der Kurfürfk die 
Domlirdye zu Berlin für den reformirten Gottesdienſt 
beſtimmt. Die reformirten Hofprediger. hielten auch 
fogleidy in demjelben den Gottesdienft, jedoch wurden 
anfangs die in diefer Kirche befindlichen Bilder nicht ab« 
genommen. Vielleicht würde dieſes auch nicht gefches 


ben ſeyn, wenn nicht der eifrige reformierte Hofprediger 


Zuſſelius geweſen wäre, welder die Hinwegſchaffung 
aller Bilder verlangte, damit die berlinifche reformirte Kite 
che den holländijchen gänzlich gleic) feyn möchte. Der Kurs 
fuͤrſt gab hierzu feine Einwilligung, und im Jahre 1615, 
wurden alle Gemählde und Zierrarben aus dieſem got⸗ 
tesdienftlichen Gebaude hinweggefchaft, Peter Stü« 


ler, Prediger in der Kirche zu St. Perri, mweldyer 
eben fo eifrig für Die Lutherifche Schre beforge war, mie 
Suffelius für die reformicte, ſprach in feinen Reden 
heftig über die Hinwegihaffung der Bilder aus der Doms 


Eirche. - Plöglich verbreitete fi) in dee Stadt das Gew 


richt, ‚der Kurfürft werde den Prediger Stuͤler in enge 
Verwahrung bringen laſſen. Diefer. entferate ſich fo« 
gleich, und der Pöbel erregte einen Aufftand und ſtuͤrm⸗ 


14 


te und plünderte das Haus des Hofpredigers Zuffelius. 
Der Markgraf Johann George, welcher waͤhrend 


der Abweſenheit des Kurfuͤrſten, der eine Reiſe nach 


Preußen unternommen hatte, die Regierungsgeſchaͤfte 
beſorgte, eilte ſogleich mit Soldaten herbei, um jenen 


2 


a 


Aufftand zu unterdrüden. Kaum hatte einer feiner Sole | 


daten das Gewehr abgefeuert, als der Pöbel zu den 
Steinen griff und Durch einen, Steinregen den Markgras 


fen, welcher felbft getroffen wurde, noͤthigte, mie ſei⸗ 


nen Begleitern in das Schloß zurudf zu Eehren, Die 
Bemuͤhungen des Magiftrats, das Volk zu bejänftigen, 
waren umſonſt; fondern der Poͤbel tobte und: larmte, 
bis endlich die .einbredyende Nacht diefe Unrube been« 
digte. Es wurden zwar in den, folgenden Tagen ver« 

Bb ſchiedene 
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fhiedene von dem Raͤdelsfuͤhrern eingefuͤhret; allein der 
Kurfuͤrſt, welcher nicht für rathſam fand, dieſe Strafe 
ſcharf zu ahnden, ertheilte allen Begnadigung, und be⸗ 


ſtaͤtigte den Landſtäͤnden nochmals das Verſprechen, daß 


er in der Lutheriſchen Lehre keine Aendrung vornehmen, 
und überhaupt Die Religionsfreiheit der Evangeliſch⸗Lu ⸗ 
eheeifchen nicht einſchraͤnken werde. 


Noch zu dem Zeiten des Kurfürften Johann Sie 
gismunds nahm der berüchtigte dreißigjährige Krieg 
feinen Anfang , welcher zwar nicht zur Zeit dieſes Kure 
fürften, aber doch in der Folge auf die Marf Branden 
burg, fo mie überhaupt auf fehr viele Länder Deutſch⸗ 
lands einen nadyeheiligen Einfluß gehabe hat. Noch⸗ 
wendig wird. es alſo feyn, daß aud) ich meinen $efern 
in der Kürze ſowohl den Urfprung dieſes Krieges aus 
einander fege, „als auch die erſten Begebenheiten deſſel⸗ 
ben erzähle. | Ä | 

Die Proteftanten waren nämlich fchon laͤngſt mit 
der Regierung des Kaifers Rudolphs unzufrieden ,. weil, 
fie ſo viele Bedruͤckungen erdulden mußten, und durd) 
ihre Vorftellungen diefen nachläffigen Regenten nicht ber. 
wegen konnten , die. Anzahl ihrer Beſchwerden zu ver · 
mindern, Rudolph mußte zwar wegen der Nachlaß: 
ſigkeit, mit welcher er die Regierung führte, hart buͤßen, 
denn frin eigner Bruder Matthias entriß ihm Boͤh⸗ 
men, Schleſien, Mähren, Ungern und Ocfirciht al» 
lein diefer Vorfall verfhaffte den Proteftanten Feine Lin⸗ 
derung ihres Schickſals. Der neue Regent Matthias 
bewies eine gleiche Strenge, und da er keine Kinder 
hatte, fo fegte er feinen Vetter, den Erzherzog Ferdi⸗ 
nand von Deftreich , zum Erben ein, weicher auch ſchon 
bei Sehzeiten des Matthias alle Regierungsgefcräfte 
beforgte, Diefer Fürft mar ein erflärter. Feind. .aller.: 
Proteſtanten, druͤckte diefelben ,, ſchmaͤlerte ihren vom - 

Rudolph 
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Rudolph erhaltenen Majeſtaͤtsbrief, in welchem den⸗ 
ſelben eine freie Religionsuͤbung war verſtattet worden, 
Vergebens machten die boͤhmiſchen Proteftanten Vor⸗ 
ftellungen, vergebens baten fie, er möchte die ihnen zu— 


geftandenen Rechte nicht verlegen. Der Tyrann blieb 


unerbittlich, er fpottete ihrer Vorſtellungen, und fuhr 


fore, mit unerhörter Strenge diefelben zu drüden. Als 


ler dieſer fruchtloſen Verſuche ungeachtet beſchloſſen fie 
nochmals Deputirte abzuſchicken, an deren Spitze der 
Graf von Thurn ſich befand, welche zum letztenmale die 
Beſchwerden der Nation vorſtellen ſollten. Den 23. Mai 
1618 erſchien dieſe Deputation vor den kaiſerlichen Raͤ⸗ 
then, und verlangte die Wiederherſtellung der Maje⸗— 
ſtaͤtsbriefe. Allein ſtatt der Gewährung ihrer Bitte era 
hielten fie eine drohende Antwort, Hieruͤber aufgebracht 
ergriffen fie drei der Faiferlihen Raͤthe, und ffürzeen 


diefelben aus dem Fenfter herab. Dies war der erfie 
gewaltfame Schritt, und demfelben folgten bald mehres 


re nach. Die Landſtaͤnde bemächtigten ſich nämlich der 
Regierung des Landes, warben viele Truppen an, und 
verbanden ſich mit Schlefien, Mähren und Saufis. Dee 
Kaifer Matthias bejeigte große Luſt, ſich mie den 
Böhmen wieder auszuföhnen, und übertrug feinem vor» 
nehmften Staatsminifter,, den Kardinal Klefel, die Bes 
forgung dieſes Gefchäfts, nachdem er demſelben mie ber 
hiezu nörhigen Vollmacht verfehen hatte, Allein Ser 
dinand, fein Verter und Nachfolger, verwarf den Weg 
der Unterhandlungen, und hoffte anjesr durch gewaltſa⸗ 
mie Mittel die Proteſtanten zu unterdruͤcken. Er ſchick— 
te den Grafen Dampier mit einem Heere gegen die 
Böhmen. Dieſe hatten fi) aber in einen fo guten Were 
theidigungsftand geſetzt, Daß jenes Heer nichts austich⸗ 
ten Fonnte, Um aber eine Ausföhnung zwiſchen dem 
Kaifer Matthias und den böhmifchen Landftänden ZU ver⸗ 
hindern, ließ Ferdinand den Staatsminifter Kleſel als 
— | ba einen 
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einen Gefangenen twegfähren. Sowohl diefes Verfah⸗ 
ren , als aud) die bisherigen Vorfälle Eränkten den Mat⸗ 
thias fo ſehr, daß er den 10. März 1619 ſtarb. 


Der Tod deſſelben war fuͤr die Böhmen die Loo⸗ 
ſung zum gaͤnzlichen Aufruhr. Sie erklaͤrten den boͤh—⸗ 
miſchen Thron fuͤr unbeſetzt, und ſchloſſen den Ferdinand 


- davon aus, Ferdinand konnte dies auch nicht verhin⸗ 


dern, ſondern war nur auf die Kaiſerwahl bedacht, wo 
er auch in der That gluͤcklich war: denn am 19. Auguſt 
1679 wurde er zum Kaifer ermählt. Um diefelbe Zeit 
veranjtalteten aud) die Böhmen eine Königsmahl, ie 
wiederholten nochmals jene Erklärung, und erwaͤhlten 
den Kurfürften von der Pfalz, Sriedrich .V., zum 
König. Diefer nahm die boͤhmiſche Krone an, indem 
er auf den Beiftand rechnete , welchen er von Der Union 
und von feinem Schwiegervater, dem Könige in Eng 
land, Jakob L, erhalten würde, Die meiften prote 
ſtantiſchen Fuͤrſten, unter andern auch der Kurfürft von 
Brandenburg, hatten es ihm widerrathen; allein er gab 
den Vorftellungen deffelben Fein Gehör, fondern folgte - 
den Zuredungen feiner reformirten Hofprediger und feis 
ner Gemahlinn. $eßtere wußte alle feine Bedenklichkeiten 
zu heben, indem fie vorſtellte: „Du Fonnteft dich um 
die Hand einer Königstochter bewerben, und es banget 
Dir, eine Krone anzunehmen, welche man dir freimillig 
anbietet. Ich will lieber an deiner koͤniglichen Tafel dar« 
ben, als an deiner Eurfürjilichen Tafel ſchwelgen.“ 


Bon den ferneren Schickſalen dieſes Königes wer⸗ 
de ich Öelegenheit haben, unter der folgenden Regierung 
mehreres anzuführen. Denn Johann Sigismund; er 
lebte die übrigen wichtigen Begebenheiten Diefer Zeit 
nicht, fondern er farb im Jahre 1619 den 23. Dez., 
nachdem er ſchon einige Wochen vorher, naͤmlich den 

22° Kor 
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22. November, die Regierung feinem Sohn, dem Kur⸗ 

‚prinzen George Wilhelm, übergeben haste, . Mit 

feiner Gemahlinn, Anna, bat er acht Kinder gezeugf, 

pon welchen aber nur fünf das erwachſene Alter erreich« 

ten, nämlid) zwei Soͤhne und drei Töchter. Die Soͤh⸗ 

ne waren: 1) der Kurprinn George Wilhelm, 

2) Joachim Sigismund, welder Heermeifter zu 

Sonnenburg wurde, und als folder im Jahr 1625 

ſtarb. Die Töchter waren: ı) Anna Sopbie, mel» 

he anfangs mit dem Pfalzgrafen Wolfgang Wil« 

helm von Neuburg follte vermählet werden , aber in der 

Folge mit dem Herzoge Sriedrich Ulrich von Braune 

ſchweig vermähle wurde; 2) Maria Eleonore, die 
nachherige Gemahlinn des ſchwediſchen Könige Guſtav 
Adolphs; 3) Katbarina, war zweimal vermählt 
das erftemal mit dem Fürften von Siebenbürgen, Bet⸗ 
lem Gabor, und das zmweitemal mit dem Herzoge 
Rarl von Sachfen Lauenburg. 


Allgemeine Bemerkungen über diefen Ab⸗ 
ſchnitt v. J. 2499 —ı61 


1. Die Landſtaͤnde. | 


Die $andflände, zu welchen die Geiftlichkeie, der 
Adel und die Städte gehörten, haften noch immer das 
Recht, an den Berathfchlagungen über wichtige Ange- 
legenheiten des Landes Antheil zu nehmen. - Sehr oft 
wurden tandtage veranftaltet, auf welchen die Deputirten 
von jenen Dreien Ständen erfdjienen, Die Kurrürften 
Fonnten ohne Einwilligung derfelben Feine neue Gefege 
geben, Feine neue Auflagen einführen, und die jchon 
vorhandenen nicht erhöhen, und mußten aud) oft freimuͤ⸗ 
thige Aeußerungen anhören, wie wir Dies-unter Der Re— 
gierung der beiden Kurfüriten Johann George und 

Db 3 Johann 
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Johann Sieismunds gefehen haben. So wie: fe | 
jur Zeit des erſteren über die Pflicht der gandesfürften 
ihre Gedanken eröffneren, eben fo erklärten fie aud) un 
ter dem folgenden Regenten mit vieler Freimuͤthigkeit, 


> daß fie niemals den in den ſymboliſchen Büchern der dus 


theriſchen Kirche enthaltenen Lehrbegriffen entfagen wuͤr⸗ 
den. Diefe Erklärung war ohnfireitig Urſache, daß 
Johann Sigismund bie Unruhen bes berlinifchen 
Poͤbels, zu welchen die Den Reformirten verſtattete Kelis 
Hionsfreiheit die Veranlaffung war, nicht ahndete. 


a) Die Städte. 


Der große Aufwand , welcher Damals * den Sta. 
sen herrfchte, berechtiget uns ſchon zu fchliegen, daß ſich 
dieſelben damals eines großen Wohlſtandes muͤſſen er⸗ 

freuet Haben, Derfelbe t fand auch in der That ſtatt, und 
war eine Folge des blühenden Handels und der Gemer« 
be, von welchen ich in der Folge mehreres anfuͤhren 
werde. Auch trugen die Beguͤnſtigungen der Kurfuͤt⸗ 
ſten ſehr viel bei. So beſtaͤtigte z. B. Gr J. 
auch den Städten die Gerechtfame des Bierbrauens, 
und befahl den Adlichen und Geiſtlichen, daß fie das 
Dier, welches fie ſelbſt Braueten, nur in ihrer Wirths 
ſchaft gebrauchen, aber nicht ihren Bauern verkaufen 
follten ‚welche verpflichtet waren, daffelbe in den ir 
ten zu kaufen. | 


Auch eiſchien in dieſem Zeitraume eine neue Statt. 
ordnung, ‚in. welcher feftgefegt wurde, daß der. Magiı 
firat einer jeden. Stadt aus 16 Perſonen, nämlich aus 
4 Burgermeiftern. und ı2 Rathömännern beftehen fol» 
te, die aber verpflichtet. feyn müßten, von den jährlihen | 
Einkünften: dee Städte und der zweckmaͤßigen Anmens 

dung berfelben genaue Rechenſchaft abzulegen. * die 
taͤdte 
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‚Städte ſowohl zu verfhönern, als auch zu bevoͤlkern, 
verordnete Joachim I., daß die Magiftratsperfonen 
für die Wiederaufbauung der verfallenen Käufer forgen, 
und daß diejenigen, ‚welche auf eine verfallene Wohnung 
Anſpruͤche hätten, Diefelbe binnen Jahr und Tag wieder 
herſtellen müßten, Wenn dieß aber nicht geſchaͤhe, fa 
folleen ihre Forderungen für ungültig erklaͤret werden 
und der Magiſtrat alsdann das Recht haben, eine fol» ' 
he Bauſtelle einem neuen Anbauer zu geben. Mad) 
derfelben Verordnung war ein jeder Kolonift drei Jahre 
von allen bürgerlichen Abgaben befreiet, und erft nad) 
Verlauf diefer Zeit zahlte er Liejenigen Abgaben, welche 
die übrigen Bürger geben mußten. . 


Auch von dem Kurfürften Joachim II. wurden 
die Staͤdte auf mandyerlei Are beguͤnſtiſet. Einige bei 
‚Gelegenheit der Kirchenreformation eingezogene Güter 
wurden zum Beſten der Buͤrgerſchaft beſtimmt, indem 
der Kurfuͤrſt befahl, daß die Einkuͤnfte von denſelben 
zu Stipendien fuͤr die Soͤhne der Buͤrger ſollten ange⸗ 
wendet werden. | 5 


| ‚Der ſchon oftmals erwähnte unruhige Geift der 
maͤrkiſchen Bürger zeigte ſich aud) nod) bisweilen in dies | 
‚fen Zeiten, wurde aber ſtets von der Regierung durch 
die angewendeten nahdrudlichen Mittel unterdruͤckt. 
‚Einmal, gefchahe Dies zur Zeit der Reformation zu Sten⸗ 
dal unter der Regierung Joachims J. Daſelbſt hatte 
nämlich) ein Mönch, Lorenz Ruchenbaͤkker, in ſei— 
‚nen Predigten das Singen der Lutheriſchen Gefänge an 
empfohlen, und die Handwerksgeſellen, welche dicfelben 
‚auf ihrer Wanderjchaft gelernt hatten, aufgemuntert, 
dergleichen Lieder zu fingen. Weber der Magiſtrat, 
noch die Eurfürjtlichen Raͤthe, welche dahin geſchickt wur⸗ 
den, konnten einem ſolchen Verfahren, durch welches 
den kurfuͤrſtlichen Befehlen entgegen gehandelt wurde, 
Bb4 in⸗ 
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Einhalt thun. Die Tuchmacher und Schuhmachergeſel⸗ 
len rotteten ſich ſogar zuſammen und ſtuͤrmten Das Rath⸗ 
haus und die Wohnungen der Geijtlichen. Zu gemalt« 
famen Mitteln mußte der Kurfürft feine Zuflucht ned 
men, durch mweldye er auch die Ruhe wieder herſtellte, 
Die Stadt zu einer eldftrafe verurteilte, dieſelbe meh 
'rerer Sreihriten beraubte, und —— der Raͤdelsfuͤhrer 
| enthaupten ließ. 


Auch unter Joachims II. — a 
bisweilen der Geiſt des Aufruhrs, woran gleichfalls die 
Angelegenheiten der Kirche ſchuld waren. Go enejtand 
im Jahre 1552 zu Salzwedel ein förmlicyer Aufftand, 
welcher durch den Superintendenten Sarfimann er 
regt wurde, Dieſer Geiſtliche war einer von Denen, 
welche unzufrieden waren, daß der Kurfürft bei der Kir, 


chenreformation nicht mehrere Zeremonien abgeſchafft 


habe. In ſeinen Predigten ſprach er mit Eifer uͤber 
dieſen Gegenitand, und verurſachte auf ſolche Art unter 
Der ganzen Bürgerjchaft Unzufriedenheit, welche endlich 
einen foͤrmlichen Aufſtand veranlaßte. Der Kurfuͤrſt 
entſetzte den Barſtmann feines Amtes, und beſetzte 
deſſelben Stelle mit dem bisherigen daͤniſchen Hofpredi⸗ 
ger Krage. Sowohl der Magiſtrat, als auch die 
Buͤrgerſchaft wollten dieſen Mann nicht annehnten, teil 
er, wie fie vorgaben, das fechfte Gebot uͤbertreten haben 
ſollte. Joachim II, aber antwortete: „Wenn er auf) 
ſolcher Bezuͤchtigungen ſchuldig waͤre, ſo ſey es doch viel 
beſſer, daß er ein Kind gemacht, denn daß durch ihn 
Aufruhr erweckt wuͤrde. Wiewohl er deſſen bei uns voͤl⸗ 
lig entſchuldigt, ſo iſt uns doch viel lieber, wenn eins 
ſeyn ſollte, daß er bei euch zehn Kinder machte, denn 
daß er dazu ſollte Urſach geben, daß einmal Aufruhr und 
Aufwiegelung angerichtet wuͤrde, und wo ihr gleich, um 
einen andern anzunehmen „ in uns dringen wolltet, fo 


iſt 


A 


1 
x 
| 


Algen. Bemerfungen. -Die Landflände, 393 


ift doch ‚unfer Meinung: EFeinen, wenn er glei von - 


Mittenberg oder Babilonien kaͤme, dahin zu geitatten, 
er hielte fi denn unfrer chriftlichen Ordnung gemäß, # 


Das außere Anſehn der Staͤdte war nod) von fehr 

ſchlechter Befchaffenheit. Die Wohnhäufer waren Elein 
und unanfehnlid), und die Straßen mit Koth angefülle, 
Dies legtere konnte nidyt anders feyn, da fehr viele Ein» 
wohner der Städte fid) mit dem Aderbaue und mit der 
Viehzucht befchäftigten, und vor ihren Haufern große 
Miſthaufen liegen hatten. Hierdurch wurden nicht nur 
die Straßen ſchmutzig, fondern felbji die Luft fehr un- 
‚gefund. Und fo waren nicht etwa blos die Eleineren 
Städte befchaffen, fondern aud) die größeren, ja fogar 
Berlin. Zwar wurden in dem legteren Orte verfchiede- 
ne fchöne Gebäude aufgeführt, und die Kirchen durd) 
Verzierungen und Denfmähler verfchönere: jedoch konn⸗ 
te man durch diefe wenigen Gebäude der ganzen Stade 
‚Fein begres Anfehen geben, 


b) Der Abel. 


Am Ende des vorigen Abfchnietes: wurde ange 
“führe, daß der Adel durch die Bemühungen Johann 
Cicero's angefangen hatte, der Straßenräuberei zu ent- 
ſagen, und fi mit Sadyen, die feinem Stande nicht 
entehrend waren, zu befchäftigen: daß aber bei fehr vie- 
len ein foldyes Betragen fidy nicht auf fefte Entfchlüffe 
gründete, ſahe man zur Zeit Joachims J. Die große 
Jugend diefes Furften mar Urſach, daß fie wieder anfin« 
gen, ihre vorige Lebensart zu führen; und gewiß würde 
die ehemalige Zügellofigkeit dieſes Standes flatt gefun« 
den haben, wenn nicht fowohl "Joachim J., ale auch 
feine Rachfolger mit ſehr großer Strenge dies verhindert 
hätten. Sie befchäftigten ſich alfo wieder mit den Wiſ⸗ 
fenfchaften, und wurden auch von der Negierung hierzu 

| Bb5 ſehr 
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ſehr aufgemuntert. So beſetzte z. B. der Kurfuͤrſt Jo⸗ 
hann George die wichtigſten Staatsbedienungen mit 
ſollen Edelleuten, die ſich durch Kenntniſſe auszeichneten. 
Mur mas hierbei zu bedauren, daß dieſe Begunftigung 
des Atels die Wervortheilung mancher verdienjtvollen 
Männer, die aber nur bürgerlihen Standes waren, 
verurfachte. Nicht felten mußte Daher der Buͤrgerliche 
bei Beſehung eines Amtes einem Adlichen, wenn gleich 
Letzterer wenigere Kenntniffe als der Erſtere befaß , nach⸗ 
ſtehen. So waren fie auch von verjchiedenen Abgaben 
befrei. Sie zahlten 5. B. Feine Bierziefe, jedoch muß 
man audy gefteben, daß fle andere Abgaben zu entrid» 
sen hatten ‚die dem Bürgerflande nicht auferlegt waren, 
Desgleichen wurden ihnen aud von allen Kurfücften 
Diefes Zeitabſchnittes die übrigen Freiheiten, welche fie 
ſchon in den vorigen Zeiten gehabt und immer behauptet 
hatten, beftatiget. So erhielten fie die Beſtaͤtigung 
der Zollfreiheit, die fich auf alles Getraide, welches fie 
ſelbſt aͤrndteten, oder welches ſtatt des Pachtgeldes ihnen 
geliefert wurde, desgleichen auf alle Sachen, die ſie in 
ihrem Hausweſen gebrauchten, erſtreckte. Jedoch war 
hierbei die billige Bedingung gemacht worden, daß dieſe 
Zollfreiheit ihre Gültigkeit verliehren muͤſſe, wenn der 
Adel anfange, mit dergleichen Artikeln einen Handel zu 
teeiben.. ö 


Diefe Begünftigungen der Sandesheren waren zwar 
Urfah, daß der Adel gegen die Regierung eine fehr 
‚große Treue bewies; aber zugleich bewirkten fie. auch, 
daß er-fein übermüthiges Betragen gegen Menfchen von 
niederess Stande beibehielt. Einen ſolchen Uebermuth 
übten befonders Die Güterbefiger gegen Die Bauern aus. 
In der Meumark verlangten fie jogar, daß die Landleu⸗ 
te außer den bisher üblichen Hofedienften auch) noch ans 
dere vereichten ſollten. Der Kurfürft Sohann er 

| welcher 
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welcher überhaupt ein Feind jeder Bedrüdung. mar; 
uͤberſchickte dem neumaͤrkiſchen Adel einen fchriftlidzen 
Befehl, welcher auf folgende Arc lautet: „es ift unfre 
Abſicht gar nicht, die armen Leute über die zwei Tage . 
ausmatten oder ausmergeln zu laſſen: da ihnen bie 
zwei gewühnlidyen Hoftage ſchwer genung fallen. Wir 
verſehen ung daher, daß ehrbare und: vernünftige 
Edelleutemit ihren Leuren nicht fo unchriftlich umgehen, 
Und fie noch mit neuen Laſten befdyiveren werden, Wir 
achten es für billig, day die Baufuhren nicht. befon- 
ders gefodert, fondern mit in die zwei Tage eingered)- 
net werden. Blos im Yugufte follen die Bauern eins 
augſten (einärndten) helfen, folange man ihrer be— 
darfı Doch muß ein jeder von Adel die hrijtliche und 
billige Maaß halten, daß die armen $eufe um feines 
Korns willen das. ihrige im Felde nicht ſtehen laffen 
duͤrfen.“ 


Dieſe Verordnung des Kurfuͤrſten zeigt, daß die 
Bedruͤckungen, welche ſich der Adel gegen die Bauern 
erlaubte, in der That ſehr groß waren. Waͤre dies der 
Fall nicht geweſen; fo würde die Regierung, von wel⸗ 
cher der Adel nicht nur fehr begünftiget, fondern aud) 
mit vieler Nachſicht behandelt wurde, gewiß einen ſol⸗ 
chen Befehl nicht ertheilet haben. Ueberhaupt bemeifen 
alle vorhandenen Nachrichten, die den Adel betreffen, 
daß diefer Stand noch fehr. roh muͤſſe geweſen fenn. 
Viele Beifpiele hiervon koͤnnten angeführer werden, al» 
lein ich will nur einige erzählen. 3. B. der Marfgraf 
Johann von Küftrin ertheilte feinem Hofmarſchall den 
Auftrag, den Adlichen anzudeuten, daß fie jih Fünftig 
in Gegenwart der Frauenzimmer der unfittlihen Ger 
fprädye und Scherze enthalten jollten. Der Uebermurh 
des Adels verfhonte auch die Geiftlihen nicht. Ein 
gewiffer Prediger Riefenberg, deſſen Wediten der 
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Kurfuͤrſt Johann George ſehr gern anhoͤrte, wurde 
nad) vollendetem Gottesdienſt immer zur kurfuͤrſtli⸗ 
chen Tafel eingeladen. Einſtmals kam derſelbe ſpaͤter, 
als es ſonſt zu geſchehen pflegte. Die Hofiunfer ver 
fagten ihm deshalb einen Plag an ihrem Tifche. Der 
Kurfürft welcher dies bemerkte, ahndete diefes unanitän« 
Dige Betragen auf folgende, Art, indem er fagte: 
„Kommt hieher, mein lieber Prediger, ihr follt. bei 
mir ſitzen.“ | | | 


Es koͤnnten hier noch mehrere Geſchichtchen von 
ſolcher Art erzähler werden, welche beweifen wuͤrden, 
daß diefe Aufführung unter den märfifchen Edelleuten 
diefes Zeitabſchnittes ziemlid) allgemein müffe. gewefen 
feyn; allein die ſchon angeführten koͤnnen hinlaͤnglich 
ſeyn. Auch alle fchriftlichen Auffäge enthalten Stellen, 
‚in welchen wir Klagen gegen das Betragen des Adels 
finden, Eine in jenen Zeiten abgefaßte Schilderung 
aus der Sebensart des Adels. habe ich abdrucken laſſen. 
Diefe Stelle ift naͤmlich ein Theil einer Leichenrede, wel 
che im Jahre 1604 auf einen brandenburgifcyen Edele 
mann gehalten wurde, und lautet alfo *): 


„Wie fehr aber heutiged Tages, in der legten 
geundfuppen der verdampten Welt, viel unter denen 
von Adel ſich halten, und gar felten ihrem hohen und 
adlichen Titul genug thun, das darf man nicht Tange 
beweifen. Ich rede aber alhier nicht von frommen 
Chriſtlichen Gottfeeligen Adelsperfonen. Denn -vie 
wiffen wohl aus Gottes Wohrt und aus ihrem heiligen 
Catechismo, auch ohne weitläuftige Erinnerungen, mie 
fie ſich für ihre perfon gegen gott auch gegen ires glei« 

hen und gegen andere Stände Chriſtlich und unfträflid) 
| ‚ ver⸗ 


*).Verſuch einer hiſtoriſchen Schilderung der Haupt⸗ wid 
Reſidenzſtadt Berlin. Berlin 1792. Erſter Theil. 
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verhalten follen. Sondern Ich rede allhie in dieſem 
Falle von denen fo 'man Epicurifche ſichere Weltfinder 
nennt, weldye alle Tage im Saufen und vollen Magen 
leben, weil fie hier in der Welt find und führen zu ih« 
rer Ordensregel das Symbolum, oder den Keimfpruch 
des Epicuri ; | 


Ede, bibe, lude, poft mortem nulla vo- 
luptas, 
das iſt fo viel geſagt: 
Die beſte Speiß jag durch den Kragen, 
Mit Bier und Wein ſtets fuͤll den Magen, 
Stirbſtu einmal, fo iſt es auf, 
Dort iſt Fein $uft, leb bie im Sauß. 


Dos find ſolche epicurifhe Weltſaͤw, welche Salo⸗ 
mon oder Philo im zweiten Kapitel des Buchs der 
Weisheit beſchreibet, die‘ nach Gott, nad) feinem 
Wohrt, nad) feinen heiligen. Saframenten und nad) 
feinen gefrewen Dienern , Den predigern, Nichts fra« 
gen, und laſſen ſich bedünfen, daß die alleine und 
billig follen und müffen für rechte Edelleute gehalten 
werden, welche da Fönnen Freſſen, Sauffen,. Mar- . 
tern, Würden, Fluchen, Vnzucht .treiben, ſich unflä- 
tig und garitig ftellen, Gott und feine Diener laͤ- 
ftern, die Predigten verfäumen, die Sakramente 
veradhten, erbahre Matronen und Jungfrawen fihen- 
den, jedermann übel nachreden, nur alleine von ji) 
und den feinen etwas. halten, viel geloben und wenig 
halten, groß fprechen und nichts Ddahinden, anders 
reden mit dem Mund, denn ald man es im Herzen 
meint , ‚item. die Da prangen ‚mit ftadlichen Pferden, 
mit vielen jagdhunden, und goftlofen übergebenen 
Dienern, mit prächtiger naͤrriſcher Kleidung,  Ijrem, 
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die da viel aufborgen, und menig bezahlen, ja noch 
wohl dazu ſchnarchen und pochen und niemand guf 
Woͤhrt geben, oder das Maul gönnen, wenn fie ge⸗ 

mahnt werden, fondern nur fawer ausfehen, die Ras 

fen rümpffen‘, die Stirne Frauß machen, Das Maul 
aufwerfen, das Meffer jürgen, und die Klingen zw 
den, haben einen guten damajien Muth, daß fammt« 
ne Hüttlein mit der güldnen Schnur und gülden 
Eden, muß auch verdrüßlidy ſtehn, und Die Hand 
auf der Wehre in der feiten, wollen viel beijer fern 
als andere Leute, milfen die Schenkel auszufchlenkern 
wie die frieſiſchen Hengfte, und iſt offtmals folden 
gefellen und junfern ohne geldt, eine große breite 
Galle zu enge, einem andern gemeinen Menſchen nes 
ben ſich laffen herzugehen, und möchte wohl jemand 
zu folden hoffertigen Gefellen fprehen; lieber Junker 
nicht zu body getreten, die Kleider find gebetten. 
Solve quod debes et fervato fidem.“ | 


| Schon aus diefer Schilderung erhellt, daß der 
Adel der Verſchwendung fehr muͤſſe ergeben: gewefen 
fenn: weldyer Umſtand aud) durch andere Nachrich⸗ 
ten beitäriget wird. NHierüber darf man fich nicht 
wundern, wenn man bedenkt, daß an dem Hofe der 
Kurfürften damals ein fehr großer Luxus herrſchte. 
Da nun viele Edelleute fi) an dem Furfürftlichen Hufe 
aufhielten, mußten fie gleichfalls einen großen Aufwand 
machen , und reizten hierdurdy den übrigen Adel zur 
Nachfolge. Die mit vielem Geldaufwande von dem 
Kurfürtien: veranjtalfeten Luſtbarkeiten, flößfen ihnen 
einen ummiderftehlichen Hang zu Foftfpieligen Vergnü« 
gungen ein. | Be 
VUeberhaupt herrſchte damals in Deutſchland unter 
den Fuͤrſten die Gewohnheit, große Feierlichkeiten zu 
veranitalten, wenn fie von’andern Fuͤtſten beſucht wure 
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den, oder wenn fich in ihrer Familie seine feöliche Bege⸗ 
benheit ereignete, Bei dergleichen Seiten wurden große 
Summen Geldes: verfehiwender , fo Def bisweilen die 
Einfünfte eines ganzen Sjahres Faum zureichten. Dies 
gefhähe auch in der Mark Brandenburg, und felbit zur 
Zeit des Kurfüriten Jobann Georg's, welcher von 
feinen Zeitgenoffen der Defonom genannt wurde. So⸗ 
wohl. bei der Geburt feines Sohnes Sigismunds 
als auch bei verfchiedenen Befuchen, Die ihm von ane ⸗ 
dern Fürjten abgeftattet wurden, veranflaltete er große 
Feierlichkeiten, welche in Turnieren, Feuerwerken und 
andern $ufibarfeiten beitanden. Der brandenburgifche 
Annaliſt Engel hat dergleichen Feſte umſtaͤndlich be= 
fhrieben, und bei Gelegenheit als er von dem Abbren« 
nen des Feuerwerkes ſpricht, erzählt er auch, der Kura 
fürft habe von einem Erker herab dem Feuerwerker zu- 
gerufen; „Meiſter Jans, wenn ich rufe oder 
pfeife, fo laß es geben.” Und die ganze Bes 
fchreibung dieſes Feuerwerks beſchließt er mit folgenden 
Worten: „Doch it mit Gottes Gnade alles ohn fcha« 
den und mit fonderlicher Kurzweil allenthalben abge- 
gangen *).“ 


- Diefe, vielen Feierlichkeiten waren auch Urfach, 
daß der Hang zum Saufen welcher ſchon in den vorigen ‘ 
Zeiten fiatt gefunden hatte, fich jehr vermehrre, Nicht 
felren geſchahe es, daß die vornehmen Gaͤſte des Kur- 
füriten die Wirkungen des Mebenfaftes empfanten, 
Diefer Fall foll nady der Erzählung eines alten Ge— 
ſchichtſchreibers bei dem Sandgrafen Wlorig von Hefe 
ſen jtate gefunden haben, als derfelbe im Jahre 1596 

| den, 


- *) Demjenigen, der Über diefe Lufibarkeiten mehreres zu 

>. fefen wuͤnſcht, iſt zu empfehlen: Küloriihe Schilder 
rung. der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Berlin. J. Theil 
p- 131. 
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den Kurfürften zu Berlin mit einem Cefolge von 
3000 Pferden befuchte. Dergleichen Beifpiele wirf- 
ten auf den Adel, welchen die Bürger inden Städten 
nachahmten, unter denen es bejtändig viele giebt, die . 
eine Sache ſchoͤn finden, weil fie diefelbe bei den Ad 
lichen wahrnehmen. Diefes Laſter breitete ſich immer 
mehr aus, obgleich) verſchiedene Kurfürften, wie 3.2. 
Johann George diefe Neigung fehr haßte. Die 
Verſuche welche er machte, diefe Leidenſchaft zu untere 
drüden, waren vergebens. Daß er übrigens gegen 
diefe Leidenſchaft firenge Mittel anwendete, beweiſet 
unter andern auch der ſchriftliche Revers, welchen An 
Dreas von Röbell, der wegen feiner Unmaͤßigkeit 
im Trinken befannt war, ausfiellte, al er vom Kurs 
fürften ein Kanonifat zu Havelberg erhalten hatte *). - 


| Ganz ruhig konnten die Adlichen in Diefem Zeik« 

raume nicht bleiben; fondern bisweilen zeigten fid) ih« 
re Friegerifche Gefinnungen, welche fie ſogar unter der 
Regierung Johann Sigmunds zeigten, deffen häufige 
Abwefenheit Urſache war, Daß nicht felten einige vom 
Adel ihre Bauern bewaffneten, mit weldyen fie ihre 
Nachbarn überfielen und ausplünderten, | 


ec) Die 


*) Jener Mevers lautet alfo: „Als verpflichte ich mich das 
gegen, daß feine Eurfürftlichen Gnaden meines Barts 
zu ſambt Grund und Bodens mächtig feyn fol, Des 
gleichen will ich mich des Vollfaufens enthalten und auf 
jede Mahlzeit mit zweien zimblihen Becbern Biers und 
MWeins die Mahlzeit befihließen. Im Fall id) aber ohne 
Ihrer Kurfürftliden Gnaden Erlaubniß diefes übertreten 
und id) trunfen befunden werde: foll und will ih mic 
fobald ich gefodert werde in der Kuchen einftellen und 
mid) 40 Streichen weniger einen, Inmaßen dem heilis 
gen Paulo gefibehen, von denen, fo Ihro Eurfürfilichen 
ee dazu verordnen werden, mit, der Rute geben 
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0) Die Geiſtlichkeit. a N 
“Bei Gelegenheit der Kirchenreformation erlitcen 
auch in. der Mark Brandenburg die geiſtlichen Angeles 
genbeiten eine große ®er&nderung. Diejenigen Kloͤſter, 
welche nur ſehe weniges Vermögen beſaßen, wurden zus 
erſt von ihren Mönchen verlaſſen. Die Aufhebung der 
abrigen Kloͤſter folgte bald darauf, und die Einkuͤnfte 
derſelben wurden von den Landesherrn auf eine zweckmaͤ 
figere Art, als wie. bisher geſchehen war, angewender; 


Im Jahre 1545 wurde ein neues fandescollegium, 
naͤmlich das Confijtorium oder der Kirchenrath, .erric) 
tet, welches aber erſt im Jahre 1552 gänzlich zu 
Ernie. Fam. Die Zeitumftände machten diefe neue 
Einrichtung nothwendig: denn die im Sande befindlis 
gen Biſchoͤfe, welche der alten Lehre getreu blieben, 
konnten über die geiltlihen Streitigkeiten. der Protes 
ſtanten nicht Richter feyn. Es erſchien auch) zu gleicher 
Zeit eine Confijtorialordnung. Dieſelbe verordnete, “ - 
daß in Religions» und Gewiſſensſachen nad) der heili⸗ 
gen Schrift und nad) der augeburgifchen Confeffion: 
in. Sachen des Predigtaimtes, der Ceremonien und: der 
Einfünfte nad) der Vifications - und Kirchenordnung 
folle entſchieden werben. en —— 
Was aber den Zuſtand der Geiſtlichkeit in dieſen 
Zeiten anbetraf; ſo kann man ſich ſchon bei einiger Be⸗ 
kanntſchaft mit der Geſchichte ſehr leicht uͤberzeugen, 
daß dieſelbe ſowohl in Ruͤckſicht der Kenntniſſe als auch 
in Ruͤckſicht des ſittlichen Betragens von ſehr ſchlechter 
Beſchaffenheit war. Seit der Reformation wurde zwar 
auch in dem Gebiete der Wiſſenſchaften ein neues Licht 
angezuͤndet; allein dieſe wohlthaͤtige Wirkung war nicht 
ſogleich ſichtbar. Ueberhaupt kann man ſich gar nicht 
wundern, daß es in den erſten Jahren nach der Refor⸗ 
— ee | mation 
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mation in der Mark Brandenburg viele unwiſſende Pre 
Diger gab, weil aus Mangel an tuͤchtigen Subjecten 
viele geiſtliche Aemter mit Handwerksburſchen beſetzt 
wurden. Mancher Edelmann trug: Fein: Bedenken, 
dem Schneider. oder dem Schmidt feines Dorfes die 
geiſtliche Stelle zu. ertheilen. Groß war daher auch 
die Unwiffenheity welche man bei. den Geiftlichen dn« 
traf, als auf Befehl. Joachime Il, eine Schut- und 
Kicchenvifltation angeftelle. wurde. Außer vielen andern 
fand. man. aud) in der . Altmark einen: Dorfgeiftlicem 
welcher fich durch einen ſehr hohen Grad von Unwiſſen⸗ 
beit auszeichnete. Als er nämlidy von der Commiſſion 
. Hefrayt wurde, worin er bisher feine Gemeinde: unters 
richtet habe? Untwörtete er: im Glauben. Als er 

aber den Glauben herfagen follte, wußte er nur den ee 

ſten Artikel. Man glaubte aber doch, daß 'er zum we⸗ 
nigſten die in-den Glaubensartikeln enthaltenen Sadıen 
wiffen werde: Man fragte ihn alfo, von mem Jeſi 
ſey geboren worden? Vom Pontius Pilatus, war 
die Antwort. Da man ihn nun zu belehren ſuchte, daß 
Pontius Pilatus der römifhe Landpfleger und hins 
gegen Maria die Mutter Jeſu fen; fo wurde er une 
willig und fagte: er habe ſchon mehrere Jahre auf] jene 
Art feine: Bauern unterrichter und tie wären ime 
mer ie geweſen. | | 


Cs gab war ud gefiicte Gaſtliche. Diefe 
flifteten aber mieder auf eine ‘andere Are Schaden. 
ig Eonnten naͤmlich den Verluſt der Herrfchaft, wel⸗ 
fie vormals gehabt hatten, noch, nicht verfchmerzen, 
Weil nun zur Wiedererlangung derfelben Feine ‚Hoffe 

nung vorhanden war ; fo ſuchten fie zum wenigjten über, | 

den menſchlichen Verſtand eine Herrſchaft auszuüben, | 

Ein jeder mar. olfo bemüher feine Privatmeinungen der. | 
ann Kirche AufnReingen. Yus disfem Deere der 
dama ⸗ 
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damaligen gelehrten Geiſtlichkeit entitanden theologiſche 
Zänfereien,. weldye viel. Unheil anridyteten und die 
wohlthätigen Wirkungen der Kirchenverbejferung ver⸗ 
hinderten. Hr | 
Eine der heftigften theologifhen Streitigfeiten 
nahm im Sjahre 1560 ihren Anfang. Dieſelbe betraf 
nämlid) die guten Werfe, und wurde von zweien franfe 
furtiſchen Profejforen, nämlih von dem Gortfhalf 
Voigt, vder Schulz (Abdias Prätorius) und vom 
- Andreas Meufel, oder Muſculus, geführer. Letzterer 
wär ein Freund des Hofpredigers Agrikola, und warf 
ſich daher zum Vertheidiger der $ehre deſſelben, - die 
Verwerflichkeit der guten Werfe betreffend, auf. Hin« 
egen Erjterer behauptete das Gegentheil, Daß nämlich 
bie guten Werfe zur Seligkeit notbmendig waͤren. 
Beide erhielten in Furzer Zeit einen anfehnlicdyen An—⸗ 
Hang. Sowohl die’ Profeljoren als auch die Studis 
tenden zu FSranffurt waren in zwei Parteien gecheilt. 
Die eine war der Meinung des Muſculus, und die 
Andere der Meinung des Praͤtorius zugethan. Dies 
fer Unfug wurde fo weit gefrieben, daß zu Frankfurt 
Zumulte entitanden, bei welchen beide Parteien hand« 
gemein tvurden. Die Oberhand behielt zuletzt Muſcu⸗ 
lus, deſſen Wahlfprud) in folgenden Worten beſtand: 
„Hinweg mit dem Gefege Mofis.am Galgen.“ Fer—⸗ 
ner behaupfete er, daß fein Gegner. ein Gotteslaͤſterer 
ſey. Diefes bewies er aus dem Namen deffelben, in« 
dem er anführte, das Wort Schal bedeute einen Laͤ⸗ 
fterer, und folglich fen Gottſchalk ein Gotteslälterer. 
Bon dieſer Zeit an überfegte Gortfchal feinen Namen. 
ind Hebräifche und nannte ſich Abdias, und ſtatt des 
Namens Schulz gebrauchte er das Wort Prärorius, 
- "Der Kurfürft ſahe ſich endlich genöthiger, auf die 
Beendigung diefes Streits bedacht zu ſeyn. In dieſer 
ch 6a Hofe 
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Abſicht verantaltete er zu Berlin eine Berfammlung ber 
Geiſtlichen, Damit die Frage, ob Die guren Werke 
zue Erlangung der Seligkeir nothwendig 
wären ? entichieden werden ſollte. Hier wurden die 
guten Werfe verworfen, und der Probit Buchbol;zer, 
welcher die Meinung des Praͤtorius vertheidigen wolle 
te, wurde von dem Aurfürjten mit Stodprügel bedro« 
bet. Diefe Begebenheit hatte auch wirklich für ihn 
fehr üble Folgen; denn im Jahre 1565 wurde er feines 
Amtes entfegt. „Hingegen mit dem Prätorius verfuhr 
er weit glimpflicher, weil man denjelben noch oft bei 
Geſandſchaften zu gebrauchen hoffte. - Er mufite von 
Diefer Zeit an fih an dem kurfuͤrſtlichen Hofe aufhalten, 
Endlich wurde er diefer $ebensart überdrüßig und bes 
gab fid) nad), Wittenberg, wo er\als afademifcher Schrer 
auftrat, 


Der Eifer, mit welchem Muſculus die gufen 
Werke verdammte, und mit welchem er behauptete, daß 
die Seligfeit den Menfchen durch das Blut Eprifti fen 
zu Theil geworden, hatte für feinen Sohn Johann 
Mufculus, Prediger in der lebuſiſchen Vorſtadt zu 
Sranffure, fehr üble Folgen, Derfelbe war nämlid 
fo ungluͤcklich im jahre 1569 den eingefegneten Keld) zu 
verfhütten, und auf den vergoffenen Wein zu treten. 
Diefer Vorfall wurde bald im ganzen Sande. bekannt 
‚und allgemein behauptete man, Mufculus- habe das 
Verdienit Jeſu mie Füßen getreten. Der Kurfürfl 
veranftaltete wegen diefes Worfalles einen Landtag, auf 
weldyem jener Prediger ſich verantworten folle. Allein 
er erfchien nicht, fondern entflohe. . Durch den auf 
diefem Sandtage abgefaßten Ausipruch verlohr er auch 
die Hoffnung in fein Vaterland zurüczufehren.: denn, 
durd) die Stimmenmehrheit wurde er für ſchuldig er- 

ärt und auf ewig des Landes verwiefen, 
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Eben fo orthodox bewies ſich auch die Geiſtlichkeit 
in der Neumark, wie folgender Vorfall beweiſt. Ein 
Prediger Hamm zu Koͤnigsberg, hatte in einer Pre 
digt behauptet , daß die Maria den Heiland mit Weh 
und Schmerzen geboren habe. Syn Erırzer Zeit wurden 
diefe Worte, welche man für Gotteslaͤſterungen hielt, 
ruchbar, und die ſaͤmmtliche neumaͤrkiſche Geiſtlichkeit 
verfammelte fich ſogleich zu Koͤnigsberg um dieſes Ver⸗ 
gehen auf das ſtrengſte zu unterſuchen. Er wurde ſo⸗ 
gleich vorgefodert. Er erſchien auch, und zum Erſtau- 
nen aller leugnete er. nicht, daß .er diefe Worte wirflich 
gefagt, fondern behauptete fogar, daß er recht gelehrt 

be, durd) melde Freimuͤthigkeit er fi den Verluſt 
eines Amtes zuzog. 


Unter den Umftänden, in welchen ſich Damals die 
Kirche befand, Eonnte der Religionsunterricht nicht gut 
befchafien fenn. Denn die unmwilfenden Prediger, wel⸗ 
che die größte Anzahl ausmadıten, fpradyen in ihren 
Predigten von nichts ald von Hererei und von der Ge⸗ 
Salt Des Teufels, und die mit Kenntniffen ausgerülieten 
Männer diefes Standes, trugen ſtatt der reinen Moral 
theologifche Zänfereien vor und aud) viele diefer letztern 
bejiätigten durch ihre Vorträge Die große Gewalt des 
Teufel. Man war nicht einmal mit einem Teufel zue 
frieden, fondern in furzer Zeit waren beinahe fo viele 
Teufel vorkanden, als Verirrungen des menfdylichen 
Herzens ſtatt fanden. Sowohl in Predigten als auch 
in Scyriften wurde gefprochen vom Jagdteufel, Faul« 
teufel, Hofenteufel, Saufteufel, Zauberteufel, Gefin- 
deteufel, Huren» und Unzudytsteufel, Wucherteufel, 
Hofteufel, Spielteufel, Hausteufel, Sügenteufel, Tanz« 
teufel, Hoffahrtsteufel und verfchiedenen anderen. Kurz 
die Maͤrker waren der Vielteufelei ergeben, und hatten 
von der Macht diefer Teufel größere Begriffe, als. von 
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der Macht Gottes. Diefe falfchen Vorſtellungen, tel» 
che von der GeiftlichFeir erhalten und vermehrt wurden, 
flifteten großes Unheil, In allen Gegenden ber Mark 
Drandenburg gab es Menfchen, die ſich einbildeten, fie 
wären vom Teufel beſeſſen. In der newnärfifchen 
Stadt Friedeberg zählte man allein 1590 Beſeſſene. 
D Burber *), ber deshalb um Rath gefragt wurde, 
meinte» die Leute fehr oft in Die Kirche zu führen, würde 
das beite Mittel feyn. — Der Glaube an Hexerei war 

ſolglich allgemein, und ſehr oft mußten alte Weiber, 
“weil fie der Hexerei befdiuldige wurden auf Dem Schei⸗ 

terhaufen ihr Leben endigen. —— 


Auch hatte die Sterndeuterei, welche in damaligen 
Zeiten ſehr viele Verehrer fand, auf den Zuſtand der 
Religionslehren einen fehr großen Einfluß. . Viele 
Geifilichen wurden nämlid) hierdurch verleitet, in allen 
Stellen des alten Teſtaments Weiſſagungen zu ſuchen. 
In diefer Abfiche laſen fie mit großer Aufmerkfamfeit die 
Schriften der Propheten und die Offenbarung 0 
bannis. Jeden Sonntag hörte man auf Den 

| i zeln 


*) D. CLuther ſelbſt war vor dieſem Aberglauben nicht frei, 
"und. hatte von der Gewalt des Teufels ſehr hohe Ber 
griffe. Wie fehe er dem Glauben an Teufelei erger 
ben war, zeigt folgender Vorfall. Zu Deſſau befand ſich 
ein ı2jähriges wohlgebildetes Mädchen, das nicht fpres 
chen konnte, aber die meifte Zeit ſchrie. D. Luther gab 
den Rath, man möchte die ſelbe erſaͤufen, denn es ſey 
ein Stück Fleiſch ohne Seele, eine Frucht des Teu⸗ 
fſels. Nur durch den Befehl des Landesfürften wurde 
die Beſolgung diefes Rathes verhuͤtet. Wie fehr der 
Glaube an Teufel in damaligen Zeiten Beifall fand, 
beweift auch eine Schrift, welche im Sabre 1575 zu 
Frankfurt am Mayn unter dem Titel: "Theatrum 
Diabolorum erfchien, und. im Jahre 1587. neu auf 
. wurde. In demfelben waren 24 Teufel abge 
st. | 
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zeln Weiffagungen verfündigen, welche naͤchſtens erfuͤllt 
werden ſollten. Ein Beiſpiel hiervon will ich anführen. 
Der berliniſche Probſt Jakob Colerus glaubte, auf 
einem bei Norwegen gefangenen Heringe unbekannte 
Buchſtaben entdeckt zu haben, welche nad) feiner Mei⸗ 
nung das Ende der Welt anzeigen ſollten. Seine feu⸗ 
tige Einbildungskraft war Urſache, daß er. das Brau«: 
fen des Meers, entfernte Donner und das Proſſeln 
der zuſammenſtuͤrzenden Welt glaubte gehoͤrt zu haben. 
Und alles dieſes hielt er fuͤr die ſichern Kennzeichen des 
juͤngſten Tages, und er war ſo ſeſt Davon uͤberzeugt, 
daß er in einer ſeiner Predigten, in dem Tone eines 


heiligen Eiferers behauptete: der Himmel ſtuͤnde offen/ 
und die lieben Engel haͤtten ſchon die Poſaunen an den 


Mund geſetzt, um * Ankunft des —— m ver⸗ 
Fünbigen, | 


Durch die vom — obann George 
befännt gemachte Verordnung, daß Fünftig Feine Hand⸗ 
werksleute, oder andere unmiffende Männer, geiſtliche 
Aemter erhalten follten, wurde zwar bemirft, daß felt- 
ner Geiftliche angerroffen wurden‘, die ſich durch einen 
fehr: hohen Grad von Unwiffenheir auszeichneten. Al⸗ 
lein der Aberglauben konnte hierdurch nicht unterdrückt’ 


werben; weil, wie id) ſchon angeführet habe, auch die 2 


gelehrten. Geiſtlichen demfelben, i in einem hoben aa? 
— waren. — 


Dieſer Aberglaube war die Quelle der Intoleranz, 
welche in jenen Zeiten unter den Proteſtanten ſehr 
herrſchte, und verurſachte viele theologiſche Streitigkei- 
ten. So wie unter Jaachim IL die Frage: ob gu⸗ 
te Werte Zur —— der Seligkeit noth⸗ 
‚wendig wären? große Streitigkeiten verurſachte, 
eben ſo gab aud) unter der Regierung Johann George 
Die Frage; ob’ die‘ Berne Das Weſen der 
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menfchlichen Seele ausmache.? zu meitläuftigen 
theologifchen Zänkereien Anlaß. Beide find ſchon im, 
vorhergehenden erzähle worden, und id will alfo nicht 
Begebenheiten, die nur die Verirrung des menfchlidyen 
Verſtandes beweifen, noch einmal wiederholen. 


Was aber die damalige Intoleranz anbetraf, fo 
zeigte ſich Diefelbe nicht ftärfer, als zu derjenigen Zeit, 
"in weldjer die calvinifchen ehren in der Mark Bran- 
Denburg befanue wurden, und auch in diefem Lande hin 
. und wieder Beifall fanden. Dies gefhahe naͤmlich zur 
Zeit der Kurfuͤrſten Johann Georgs / und Joachim 
Friedrichs. Erſterer ſagte einſtmals: „ich habe 
nur eine Univerſitaͤt, und ich halte ſie fuͤr mein Kleinod, 
wenn ich aber wuͤſte, daß meine Profeſſoren calviniſch 
werden ſollten, fo. wuͤnſchte ich lieber, daß das Kolles 
gium der Univerfirät lichterloh im Feuer aufginge.” 
Dergleichen — der Landesherrn verbreiteten 
ſich auch unter den Geiſtlichen, und ſelbſt unter den 
Unterthanen; ſo daß ſie die Reformirten grenzenlos 
haßten. | 
Zum Bemweiſe, welchen hohen Grad der Haß ge 
gen die Reformirten. in Diefen Zeiten erreiche habe, wer. 
de ich einige von den Schriften, die Damals erfchierien 
find, anführen. Die Eine hat zum Verfaffer den 
Andreas Engel, oder Angelus *), und iſt unter 
folgendem Titel erſchienen: Lalvinifcher Bettlers⸗ 
mantel. Frankfurt 1590. Der Verfaſſer dieſer 
Schrift vergleicht die reformirte Lehre mit einem Bett⸗ 
Iermantel, der ans Sappen fey zufanmengefegt worden, 
welche man in dem ftinfenden Plunderhaufen der Hei⸗ 
den, Gottesläugner, Keger und Türken zuſammenge⸗ 
| I... | 538 

* Dieſer Mann hat außer mehreren andern nuͤtzlichen 
Buͤchern auch eine Geſchichte der Mark Brandendurg 
geſchrieben, welche ſich his auf das Jahr 1593 erfircdt. 


a‘ 
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ſucht habe. Dieſer Schrift waren auch Holzſtiche bei« 


gefügt; auf einem derfelben war ein in Lumpen einge» 
hüllter und auf einem Kloge fisender Bettler abgebil- 
Det, welchem der Teufel noch ein Paar $appen auf eis 

nem Haken darreichte. Und zur —. Diefer di 
au waren folgende Verſe beigefept : | 


5 Hier ſitzt ein Bettler auf dem Stod, - 
und bat gar ein’'n geflidten Rod, 
Der Bettler iſt der Kalviniſt: 
Der Scock fein Lehr und Irtum iſt: 
die Flekken aber ſind die Lehr, 
ſo von Heid'n und Ketzern kommt her. 
Denn, ohn' was er lehrt mit und gemein, 
nimt er ausm $umpenhaufen unrein 
Der Gottlofen Heiden und Keger heraus, 
und macht ihm Fein Gemwißen draus. 
Drum folg ihm nicht ‚ rath ich von Herzen, 
Daß du nicht kommſt in ew'ge Schmerzen! 


Auf einem andern Holzſtiche befand fi ein Teufek 
mit fliegenden Haaren und Schlangen, von welchen der - 
Doctor Luther auf eine fchredliche Art zeritochen 
wurde, und zur Erläuferung waren folgende Verſe dar⸗ 
unter geſetzt: | 


Obgleich alle Kalvinifche Rasen 
vorne lefen und hinten Fragen ; 
- fo bringen fie dod) an Tag nicht mehr, 
denn ihr falfch Herz und ſchnoͤde Lehr, 
Daß diefer Groll gegen die Neformirten zu Berlin 
Kl einen Aufitand erregte, als der Kurfuͤrſt Johann 


igis mund die reformirte Lehre annahm, iſt ſchon im 


vorhergehenden erzaͤhlet worden, und darf hier nicht 
* einmal erwaͤhnt werden. 


es Fa Dieſe. 
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Diefe theologiſchen Streitigkeiten waren ber 
Hauptgegenſtand, über melden die damaligen Geiftli« 
hen predigten, oder wenn ſie Diefe Materie verließen; 
fo fprachen fie von abergläubifhen Meinungen, und 
brachten alfo durch ihre Vorträge Beine richtige Reli⸗ 
gionsbegriffe in Umlauf. Und wenn fie ja einmal über 
andere Gegenjtände ſprachen, fo. betraf es gewoͤhnlich 
neue Moden, welche durch die Gewohnheit mod) nicht 
waren geheiliget worden. Dieſes that z. B. Der fdiom 
vorhin erwähnte Andreas Muſculus, als in der 
Mark Brandenburg die Sitte herrſchte, große Pluder⸗ 
hofen zu tragen, wovon ich an einem andern Orte meh 
reres anführen werde. Muſculus ließ nämlich im 
Sabre 1556 eine Predigt Drufen, melde den Titel 
führte: der Hoſenteufel. Auf dem Titel diefer Predigt 
befand fich gleichfalls ein Holzſtich auf welchem ein Dann 
mit Pluderhofen abgebildet mar, der von zween gräße 
lihen Teufen. gezmidt wurde. Noch in Demfelben 
Jahre erſchien von diefer Predigf eine neue Auflage und : 
zwar unter dem Titel: Vom zuluderten Zucht und ehr« 
erwegenem pludrichten KHofenteufel Vermahnung und 
Warnung. Anno 1556.4. 


. Sin der Vorausfegung, daß es mandyem meiner 
Leſer nicht unangenehm feyn werde, die Art und Weife 
kennen zu lernen, mit weldher Mufculus einen folchen 
Gegenſtand behandelte, babe ich folgende Stelle aus 
jener Predige abdrucken laſſen: 


„Den $euten , die Pluderhofen trügen , muͤße 
noch treffen Gottes Zorn und alles Unglüf, in welchem 
fie ohnedem ſchon bis über die Ohren lägen. Es wäre 
Fein. Wunder, wenn die. Sonne nicht mehr fäiene, 
wenn die Erde nicht mehr träge, wenn Gott gar mit 
dem jüngfien Tage drein flüge, wegen Diefer gräufie 
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hen. und unmenfchlichen Kleidung. , In dieſen Tagen 
und "fahren habe ſich der Teufel aus der Hölle begeben, 
und fen den jungen Gefellen in Die Hofen gefahren. Er 
glaube gewiß, daß dies der letzte Teufel fey, der noch 
vor dem jüngiten Tage das Seinige auf Erden thun 
und ausrichten follte. Er wundre ſich, daß ſolche Men- 
fhen nicht ſchon längft von der Erde verſchlungen wor⸗ 
den waͤren. Gott wuͤrde es ihnen aber ſchon bis zum 
juͤngſten Tage aufs Kerbholz ſchreiben.“ 


Auf Diefelbe Art wurde auch am Ende diefes Zeitz 
abſchnittes gegen andere Moden geeifert, z. B. gegen 
‘Die Frifuren und gegen die Peruden. ı Ueber diefen 
‚Gegenftand wurde im Jahre 1605 eine acht Bogen 
lange Predigt gedrudt, weldhe den Andreas Schop⸗ 
pius, Pfarrer zu Wernigerode, zum Verfaſſer hatte, 
Sin derfelben wurde gehandelt: 1) von unfers Haares 
Urfprung, Art, Geſtalt und natürlichen Zufällen, 
:2) vom rechten Gebrauch des menſchlichen Haares, 
3) von der Erinnerung, Ermahnung, ‚, Warnung und 
Troſt von Haaren genommen, tie ‚fie chriſtlich zu füh- 
ren und zu gebrauchen find. Zum Grunde waren bei- 
diefer Betrachtung gelegt die befannten Worte aus dent 
‚neuen Tejtamente: „Nun aber find auch cure Haare 
auf dem Haupte alle geͤbiet.⸗ 


2. Das Juſtizweſen. 


Obnhreitig hat in dieſem Zeitraume das branden · 
burgiſche Juſtitzweſen große Verbeſſerungen erhalten. 
Die Kürze der Proceſſe wurde anbefohlen, und auf 
‚große Verbrechen wurden die Strafen erhöhet, Außer 
‚der Hauptverbefferung, welche in diefen Zeiten das Ju- 
ſtizweſen erhielt, und die darin beitand, daß die geil» 
liche Gerichtebarkeit ſehr eingeſchraͤnkt wurde, re 
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. mod) mehrere andere. Sehr wichtig. war auch in dieſer 
Hinfiht die Sporteltare, welche Joachim I. bekannt 
machen ließ. Durch diefelbe wurden mandierlei Be 
druͤckungen verhüret, und den habfüchtigen Richtern ein 
Hinderniß entgegen gefegt, durch welches fie abgehalten 
wurden, die armen Unterthanen zu drüden. 


Eben diefer Kurfuͤrſt, weil er überzeugt war, daß, 
bie Erbfchaften die häufigfte Veranlajfung-zu den Pre 
zeifen waren, machte viele neue Verbeſſerungen befannt, 
Er gab nämlidy die Erbſchaft betreffende Gefege heraus, 
weldye im ganzen tande gültig feyn follten. So wurde 
feftgefegt, daß von Eheleuten derjenige, welcher: den ano 
dern überleben würde, die Hälfte des: eigenthuͤmlichen 
Bermögens des andern bekommen folle, und der andere 
Theil müffe den Kindern gegeben werden. Und wenn 
Feine Kinder vorhanden wären, fo Fönnten die Eheleute 
fid) einander auch noch den vierten Theil von der andern 
Hälfte vermachen, und Das übrige folle den naͤchſten 
Verwandten des Verftorbenen überliefert werden. 


Ohnſtreitig war die Errichtung des Kammerge 
richte das Wichtigfte, wodurch fid) Joachiml. um das 
Juſtizweſen fehr verdient machte. Der rund zu dem⸗ 
felben war zwar ſchon in ben vorigen Zeiten gelegt wor 
den; allein bisher hatte es noch Fein immerwährendes 
Collegium ausgemadyt. Dies gefchahe erſt in diefen 
Zeiten. Im Jahre 1516 erfchien eine Verordnung), in 
welcher Die ganze Einrichtung deffelben beſchrieben wur⸗ 
de. Stets follte daſſelbe beitchen aus ı 2 Richtern, Rüs 
then und Beiſitzern, von weldyen 4 durch den Kurfüre 
‚ fim, 8 aber durch die Landſtaͤnde follten gewählt werben. 
Außer diefen Perfonen waren noch bei diefem Gericht 
angeſetzt vier Nedner oder Profuratoren, weldye in ihren 
Reden die Rechtmaͤßigkeit der Rechtsſachen vortrugen 
- und die Anwendung der Geſetze zeigten, Mur diefen 
a Männern 


— 
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Männern war es vergönnt, vor Gerichte, Reden zu hal 
ten. Keinem andern, und.am allerwenigfien den Geiſt⸗ 
lidyen, mar diefes erlaubt, es fey denn in ihrer eignen 
Angelegenheit, oder unentgeldlich zum Beſten eines Sreun« 


des. . Es gab gewiſſe Perfonen, die bei Feinem andern 


Geriht, als nur bei Diefem konnten verflage werden, 
Zu Ddenfelben gehörten alle Grafen, Raͤthe und Ritter. 
Nach der erften Einrichtung follte das Kammergericht 
jährlich, viermal gehalten merden, einmal zu Tangermüns 
de, und dreimal zu Köln an der Spree. Auch konu⸗ 
gem die ſtreitenden Parteien, deren Sachen ſchon von 
einem andern Gerichte waren entſchieden worden, an 
das KRammergericht appelliven. Und jeder, der durch 
einen Eid beftätigen Fonnte, daß er nur so Gulden im 
Vermögen beſaß, war von allen Serichtsfporteln befreier, 


In der: folgenden Zeit erhicht das Kammergeriche 
verfchiedene neue Einrichtungen und WBerbefferungen, 
Der Kurfürft Joachim II, machte im Jahre 1540 bea 
kannt, daß die ſtreitenden Parteien von dem Kammer- 
gerichte an den Kurfürften appellicen koͤnnten. Wuͤrde 
über ausfindig gemacht, daf der Appelkant ein Berrüger 
fey, ſo jolle derfelbe mie 30 Gulden beftraft werden, 
Gerner wurde aud) wieder beftätiget, daß die Armen 
von allen Gerichtsfporteln frei feyn follten, jedoch wur⸗ 
den aber nur Diejenigen zu der Anzahl der Armen gerech⸗ 


‚net, deren Vermoͤgen nicht mehr als 30 Gulden betrug. 


Auch Hat derfelbe Kurfürjt, um die öffentliche Sicherheit 
au erhalten und zu befeftigen, nicht nur alte Geſetze be⸗ 
flätiger, föndern auch neue gegeben, Freilich Eann man 
nicht leugnen, daß verfchiedene in dieſen Gefegen ent 
haltene Strafen die Grenzen der Billigkeit überichritten, 
und überhaupt dem Vergehen nicht: augemeffen waren. 
So follten z. B. demjenigen, der ein Hirſchkalb, Reh⸗ 

| | lamm 
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klamm der ‚ein junges wildes Schwein ſtehlen wuͤide, 


die beiden Augen ausgeſtochen werden. 


Sm Ganzen betrachtet war aber das Juſtizweſen 
noch fehr unvollfonımen ; denn es fehlre nod) an allges 
mein anerfanrifen Geſetzen, und in verſchiedenen vorhans 
- denen befanden fih Widerſpruͤche. Und das Schlimmſte 
war dies, daß bisweilen nad) dem römifchen Nedhte, 
bisweilen aber nad) dem einheimifchen Geſetze, oder nad 
alten Herfommien entfchieden wurde, Unter folden 
Umftänden mußten oft Berwirrungen entftehn, die Pio⸗ 
zeffe auf eine unnöthige Weife verlängert werden, und 
nicht ai sig vorfallen. ‘Der Kurfürft 
Johann George fahe dies Uebel ein, und mar auf 
auf die Abfchaffung deſſelben bedacht. Er gab im dieſer 
Abſicht feinem Kanzler, Lampert Diftelmaier, den 
Auftrag, .ein für damalige Zeiten paffendes Geſetzbuch 
auszuarbeiten. Die uͤberhaͤuften Geſchaͤfte dieſes ein. 
ſichtsvollen Staatsbedienten waren aber Urſach, daß das 
angefangene Werk nicht vollendet wurde. Nach dem 
Tode dieſes Mannes erhielt zwar deſſelben Sohn den 
Auftrag, die angefangene Arbeit zu beendigen. Allein 
auch dieſer ſtarb, ehe die Arbeit zu Stande gebracht war. 
Die wichtigſte Begebenheit fuͤr das brandenburgiſche 
Juſtizweſen in dieſen Zeiten war ohnſtreitig dieſes, daß 
der Kaiſer Rudolph IL. im Jahre.1588- dem Kurfuͤr⸗ 
ften das jus de non appellando beftätigte, vermöge 
Diefes Rechts jollte Fein. Brandenburger von den landes⸗ 
herrlichen Ausfprüchen an das Keichsgericht appelliren 
Eönnen, , Durd) diefe-Einrichtung wurde die Weitlaͤu⸗ 
figkeit der Prozeſſe verhüfet, und manche Summe Gel 
des blieb im Lande, welche vielleicht ſouſt als Prozepfor 
fien dem Reichsgerichte Hätte muͤſſen ausgezahlet werden. 


3, Roͤn 
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3. Kuͤnſte und Wiffenf haften, | 


Verſchiedene Kuͤnſtler aus ſremden Laͤndern, beſon⸗ 
ders Bauverfländige, Jicßen. ſich in der Mark, Branden« 
Bürg nieder, meil anjetzt in dieſem Lande die Künfte 
beſſer J ‚wurden, als in den vorigen Zeiten, woran. 
ſowohl die Kurfürften durch Anlegung verfchiedener Fe⸗ 
a En und Auftichlöffer, als auch der UN Luxus 

ter! großen Antheil hatten, 


»t. Am meifken: iſt in diefen Zeiten die Buchdeuder- 
kunſt in Aufnahme gefommen, und zwar machte fid) um 
Diefelbe verdient ein gewiſſer Thurneiſſer, welcher ei⸗ 
sie große Buchdruckerei anlegte, in welcher er nicht nur 
ſeine eignen Werke, ſondern auch die Werke anderer 
Gelehrten drucken ließ. Seine Lettern zeichneten ſich 
vor den übrigen fa ſehr aus, daß Profeſſoren von ent⸗ 
fernen Iniverfitäten, wie 3. B. aus Bafel, in die Mark 
Brandenburg Famen, um in Zhurneiffers Druckerei 
ihre Werke, drucken zu laſſen. So wie man heutiges 
Tages’ die Schriften durch ſaubere Kupferſtiche zu ver⸗ 
ſchoͤnern ſucht; eben ſo fuͤgte man in jenen Zeiten den 
Buͤchern Holzſtiche bei. Dieſes that auch Thurneiſ⸗ 
ſer, und ließ aus allen Orten geſchickte Formſchneider 
zu ſich kemmen. In der That befanden ſich auch in ſei⸗ 
ner Druckerei die geſchickteſten Formſchneider, welcher 
Umſtand zur Aufnahme derſelben ſehr viel beitrug, und 
Urſach war, daß die andere in der Mark Brandenburg 
befindliche Druckerei , welche einem gemilfen Eich horn 
gehörte, im Verfall geriet). Diefer Erwerb war für 
den Thurneiffer eine fehr ergiebige Quelle, die ihm sroße 
Keichtpimer verfchafft bat. 


- Um diefelbe Zeit Fam auch die Kupferfeerfunf 
in "Aufnahme +. indem man den Anfang madjte, den 
. — ſtatt der Holzſtiche Kupferſtiche ge 
Gewoͤhn⸗ 
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Gewoͤhnlich wird die in Kupfer geſtochene Vorſſellung 
des im Jahre. 1592 zu Koͤlln vor dem Schloſſe abge» 
rannten Feuerwerks fuͤr den aͤlteſten brandenburgiſchen 
Kupferſtich gehalten. Allein der Herr Leibmedicus 
vebfen in feinem ſchaͤtzbaren Werke, welches eine 
eſchichte der Wiſſenſchaften in der Marf Brandenburg 
enthält, widerfpricht jener Meinung, und zeige, daß bie 
Kupferſtecherkunſt überhaupt weit früher in der. Marf 
SHrandenburg befannt geivefen fey. Zugleich führt er 
auch eine im Kupfer. geftochene Abbildung des D. Lu- - 
tbers an, in weldyer derfelpe noch. als Moͤnch vorge⸗ 
fielle wird. Der Verferfiger dieſes Kupferſtichs ift der 
in damaligen Zeiten-fomohl wegen der Kupferftecherfunit 
als aud) wegen der Kunſt zu mahlen und in Holz zu 
fchneiden berühmte Kranach, von welchem Künftler 
noch mehrere Kupferfliche verhanden nd, - 
Außer den ſchon erwähnten Formfchneibern befan« 
den ſich aud) in Thurneijfers, fo wie auch.in einer jeden: 
andern. Druckerei, Maler ‚ welche in den Büchern einin 
ge Buchſtaben illuminiren. mußten, welche Gewohnheit 
man. nod) aus den Zeiten beibehalten hatte, in melden 
die Bücher in den Klöftern abgefchrieben wurden. Uns 
ter diefen Mahlern befanden ſich aber auch einige, wel⸗ 
che Portraits abmahlten. Der vorzüglichfte Portraite 
mahler dieſes Zeitalter8 in der Mark Brandenburg fol; 
ein gewiſſer Johann Baptiſta gewefen feyn,. welchen: 
fidy gewoͤhnlich zu Kuͤſtrin aufhielt. Von diefem Mahe 
ler bat ſich auch, Thurneiffer abmahlen lajfen, wie wir 
diefes aus einem Schreiben, welches er an, die Markgraͤ⸗ 
finn Katharina gefchrieben bat, erfehen koͤnnen. Weib 
wir bieraus zugleich erfahren, wie theuer dergleichen 
Arbeiten bezahlet wurden, fo habe ich einen: Theil dieſes 
Brieſes abdrucken laffen, "Johann Baptiſta fchreibe 
“nämlich in demſelben RE ES 
— Er 
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„Er habe allezeit für ein fuͤrſtliches Konfrefait 
30 Thlr., und für ein bürgerliches 20 Thlr. befommen, 
wie denn auch Herr Thurneiffer fuͤr ſein Kontrefaie 
30 Thlr. gegeben. Wenn die Herrſchaften ſolche Kuͤnſte 
nicht bezahlen ſollten, wie ſollte denn einer Dabei bleiben 
Fönnen, welches er Ihro fuͤrſtlichen Gnabden in fonderfis 
hen gnaͤdigem Bedenken fiellen wollte, er wäre ja wohl 
oft Dabei geweien, daß andere Kontrefayer ju 130, ja 
mohl aud) 200 Thle, vor eine genommen haͤtten, wie er 
benn auch für ein Kontrefay 1000 Thlr, hätte nehmen 
feben; in Summa, es wäre fein gejegt Geld, denn was 
durften und Herren einem geſchickten Marne Hönnten, 
das hätte fid) ein jeder zu erfreuen; wenn er Daß bekaͤme. 
Weil er nun das Kontrefay mit ganzen Fleiß gemacht, _ 
und die Markgräfinn ihm nur go Thlr. geben mollte, 
jo bäte er, fie möd)te ihm 110 Thlr,, die er wohl vers 


dient, gnädigft geben laffen, ” 


Aus dem hier angeführten Briefe feine alfo, daß 
dergleichen Künfte in diefen Zeiten ſehr theuer müffen 
ſeyn bezahlt worden. Wenn man aber andern Nach⸗ 
richten folge, fo werden mir, genoͤthiget, das Gegentheil 
anzunehmen, Dies erhellt 3. B. aus einer Rechnung 
bes Juden Lippold, weldyer im Sabre 1568 dem fur 
fürften für drei gemahlte Bilder, nämlich den König von 
Stanfreih, den Herzog Alba und ven Koifer Maxi 
milian auf der Rechnung 4 Thlr. 12 ggr. anfegt. 
Zwar Fönnte man fagen, daß die Gemaͤhlde vielleiche 
von Feiner befondern Feinheit gemefen wären, Allein 
wenn man erwägt, dag Foachim IL. als ein großer 
Lebhaber der Pracht gewiß von den beiten Mahlern fich 


die Gemählde wird haben miahlen laffen, fo fiheine es 


wahrfiheinlich zu feyn, daß Johann Baptiſta in je 
nem Briefe größere Summen als er gewoͤhnlich zu bekom⸗ 


von 
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von der Markgräfinn eine gute Bezahlung zu erhalten 
hoffte, | | 
Zwar fingen die Wiffenfhaften an, in diefen Zei⸗ 
ten ein neues Leben zu erhalten; allein dies war nicht 
gleich in dem erſten Theile dieſes Zeitraumes der Fall, 
Anfangs herrfchte noch große Unwiſſenheit, obgleid) der 
erſte Kurfürft diefes Zeitabſchnittes nicht nur ſelbſt ein 
Kenner det Wiſſenſchaften war, ſondern auch die Ge⸗ 
lehrten ſchaͤtzte und begünftigee, Mac) Antritt fein 
gierung fuchte er durch den Umgang und durch den In 
letricht mit gelehrten Männern feine Kenntniſſe zu ver 
mehren, In dieſer Abficht zug er auch den Abe Johann 
Trittheim, einen für damalige Zeiten fehr gelchrten 
Mann, an feinen Hof, welcher auch neun Monate ſich 
zu Berlin aufhielt, und dem Kurfürften ſowohl in gelehr⸗ 
ten Sprachen, als aud) in andern Wiſſenſchaften Un 
terricht ertheilte. Weil num diefer Mann an Kenntnife 
fen feine Zeitgenoffen übertraf, und auch Die fogchannten 
geheimen Kenntniffe, naͤmlich die Aftrologie , einige php 
flkalifche und chymiſche Experimente, und einige bei ges 
wiffen Krankheiten ſchnell wirkende Arzneimittel beſaß; 
fo wurden ſowohl er, als auch fein Schüler, der’ Kur 
fürft, von vielen für Schwarzfünftter gehalten. Dieſes 
Vorgeben verdient heutiged Tages Feine Widerlegung; 
allein in jenen Zeiten war die Arbeit derer micye über 
flüßig, welche in ihren Schriften ſowohl den Kurfürrften, 
als auch den Abe Trittheim von jenem Verdacht pu 
befreien fuchten. | | | 


An einzeln Männern, die. ſich durch Kenntniſſ 
auszeichneten, fehlte es zwar nicht in der Mark Bron⸗ 
denburg, wie wir dies ſchon geſehen haben, als von dem 
Zuſtande des geiſtlichen Standes gehandelt wurde, Al⸗ 
fein jelbjt dieſe Männer waren der Herrſchaft des Aber 
glaubens unterworfen, Ueberdies war aud) im _ 
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Diefes Zeitabfchnittes die Anzahl der gelehren Männer 
fehr Flein. Der Grund hiervon lag größtentheils in 
dem Mangel an Gelegenheit ſich Kenntniffe zu verichafe 
fen. Im tande war feine Univerfität,. felglich mußten 
Diejenigen Märfer, melde die Wilfenfchaften erlernen 
wollten, ins Ausland reifen. Dies thaten aber {ehr we⸗ 
nige, weil hierzu ein großer Geldaufwand erfodere wur⸗ 
de, mweldyen nicht ein jeder beftreiten konnte. Und felbft 
von den Begüterten reiften. wenige in diefer Abſicht ins 
Ausland, weil dieje Claſſe von Menſchen an Geiſtesbe⸗ 
ſchaͤftigungen noch Eeinen Geſchmack gewinnen Eonnte. 


„ Mit Recht ſagte daher der Kurfuͤrſt Joachim I. 
bei der Einweihung der Univerſitaͤt zu Frankfurt: ein 


elehrter Mann in der Mark Brandenburg 
* ſeltner, als ein weißer Rabe. Dieſe neue ge⸗ 
ſtiftete Univerſität, die ſich nach ihrem Entſtehen ſehr 
emporſchwang, hätte, wie man glauben ſollte, den Wif- 
fenfchaften fehr empor helfen muͤſſen. Allein dies ger 
ſchahe nicht, und der Grund davon lag größtentheils in 
dem plöglichen Verfall, in weldyen fid) dieje Univerfirde 
flürzte, weil fie ſich als eine heftige Gegnerinn der Re— 
formation aufgemworfen hatte, ‘Außerdem traten auch 
andere Hinderniſſe ein, melde der Aufnahme der Wif- 
fenfchaften fehr im Wege flanden. Die meiften derfels 
ben find ſchon oben angeführet worden, als von der Be⸗ 
fdyaffenheit des Religionsunterrichts gefprochen wurde, 
“ Außer den ſchon angeführten Hinderniffen gab es aber 
noch andere, welche gleichfalls den Fortgang der Wife 
fenfchaften verhinderten. 


Eine der vorzüglichften Thorheiten, welche wahre 
Aufklärung verhinderte, womit ſich alle Stände beſchaͤf⸗ 
tigten, und worauf die damaligen Gelehrten ihre Zeit 
verſchwendeten, war die Aſtrologie oder Sternden- 
terei. Weltliche und geiſtliche Perſonen, Gelehrte 
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und Laien festen auf diefe Wiffenflhaft ihr ganzes Wet- 
trauen. Der Hauptgrund, auf welchen die Aſtrologie 
fid) gründete, beftand aus einem falſchen Sage, weldyen 
die damaligen Menſchen aus. Stolz für eine Wahrheit 
anſahen. . Sie hatten fid) nämlid) eingebildet, daß alle 
“ Sonnen, mit den Planeten, Furz alle Welten und ale 
geſchaffenen Dinge, felbit das kleinſte Staubtheilchen 
nicht ausgenommen , zum Beften der Menfchen waren ge⸗ 
ſchaffen worden. Aus diefem falfchen Satze machten fie 
den Schluß, daß die himmlifchen Körper auf die Schid- 
fale der Menfchen Einfluß haben müßten, und daß man 
folglid) aus der Stellung der Planeten und Fixſterne die 
Schickſale eines Menfhen beftimmen Fönne, Dieſe 
Wiſſenſchaft hatte auch damals auf die Arzneigelahrheit 
einen fehr großen Einfluß. Die Aerzte verſchrieben kei⸗ 
ne Purganz, verordneten bei Krankheiten Fein Aderlaj- 
“fen, wenn gerade zu dieſer Zeit die Sonne in einem 
foldyen Zeichen des Thierfreifes ftand, welches nad) aſtro⸗ 
iogiſchen Regeln dergleichen Unternehmungen nicht be— 
guͤnſtigte. Und dieſe aſtrologiſchen Regeln hielt man für 
fo wichtig, daß man eher einen Kranken ſterben ließ, 
“ehe man gegen diefelben gehandelt hätte, Nach eben 
diefen Grundfäsen murde auch in der Wundarzneikunſt 
verfahren. So behauptete z. B. cin gewiſſer Bartiſch, 
der über die Augenfranfpeiten ein Werk herausgob, daß 
die Wage, der Schüge und der Waflermann 
die beften Zeichen wären, in weldyen Die AugenFranfhei- 
ten Eurirer werden könnten. Und nur im hoͤchſten Not. 
falle erlaubte er, daß dergleidyen Operationen. aud) im 
' Zeichen der Jungfrau, des. Sforpions und der Fiſche 
vorgenommen werden koͤnnten, jedoch muͤſſe man hiebei 
auf die boͤſen Aſpecten ſorgfäͤltig Acht haben. Und zur 
Beſtaͤtigung dieſes Satzes führte er aus dem Prediger 
Salomo (Kap. 3. V. 1.) den Spruch an: „Ein 
jegliches hat feine Zeit, und:alles Vornehmen unter dem 
| | Himmel 
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Himmel hat feine Stunde.” Und als diefer Mann in 
feiner Schrift von den Marktſchreiern erzähle, daß ge- 
wöhnlich von 20, Patienten, ‘die ſich denfelben anver« 
aueten, nur einer ober zwei gefund würden; fo ſetzt 
ee. den Örund hievon nicht in Die Unwiſſenheit dirfer Leu⸗ 
te, - fondern in die Vernadhläffigung der aftrologifchen 
Regeln. | 


>. Einfoft.eben fo großes Uebel ftiftete die Aſtrolo⸗ 
gie, weil fie gebrauchte wurde, um ſowohl phnfifaliiche, 
‚als auch politiiche Begebenheiten‘ vorher zu fagen. Man 
ſollte nun zwar’ glauben, daß Dies das ficherfte Mittel 
haͤtte feyn muͤſſen, um das Anſehn dieſer Wiſſenſchaft 
zu ſtuͤrzen, weil Doch die Menſchen durch die Nichterfül« 
lung folcher Prophezeihungen ſich von dem Ungrunde al⸗ 
ler aſtrologiſchen Behauptungen haͤtten uͤberzeugen koͤn⸗ 
en. Allein ſogleich wurden falſche Säge erfonnen, um 
zu beweiſen, warum, eine folhe Prophezeihüng nicht 
jey’erfullt worden, et 


Den größten Beweis, welches Wertrauen man auf 
die Aſtrologie gefege babe, giebt ung eine auf aftrologi« 
ſche Gründe ſich ſtuͤzende Prophezeihung , welche ein 
damals berühmter Afteologe Stöffler im Jahre ı5ıg | 
bekannt machte. In einem an den ſpaniſchen König-und 
nachmaligen Kaifer Rarl V. gerichteten Schreiben be; 
wies er aus der. Konjunktion des. Saturns, Jupiters 
und Mars im Zeichen der Fiſche, daß eine allgemeine - 
Suͤndfluth entſtehen müffe, meldye im Monat Februar. 
7524 erfolgen würde, . Diefe Prophezeihung fand all« 
gemeinen Glauben, und Diejenigen, welche widerfpra- 
hen, wurten ausgelacht und verſpottet. Eine allge» 
reine Furcht bemäcytigte ſich fait in ganz Europa der 
Gemuͤther, nicht allein des Pöbels, fondern auch des 
aufgeflärten Iheils der Nation. - Kaifer, Könige und 
Fuͤrſten zitterten, und mußten ſich bei dem erften Schre⸗ 
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den weder zu helfen, noch zu rathen. Zur Anzahl ders 
felben gehörte auch der Kaifer RariV. Jedoch wurde 
derfelbe Durch die Schrift des Auguftin Niphus fo 
ziemlid) beruhiget, weldyer mit fchr wichtigen Gründen 
Stöfflerd Prophezeiung widerlegt hatte. Dies mar 
aber nicht bei allen feinen Hofleuten der Fall, von wel 
chen noch mancher feine $ebenstage in der größten Tor 
desangft verlebte, wie 3. B. einer feiner. Öenerale, der 
Graf Veit Range, meldyer nod immer Rarln V. 
inftändigft bat, er möchte doch zum wenigſten auf die 
Eicyerheit der Armee. bedacht ſeyn, dieſelbe auf die 
höchſten Berge marſchieren, und dafelbft Magazine am 
legen laffen. Allein der Kaifer, der fid) durch die vers 
nünftigen Voritellungen des Auguſtin Niphus von 
bemlingrunde jener Prophezeibung überzeugt hatte, ad) 
tete auf diefe Vorſtellungen nicht. Der Graf Rango war: 
aber nicht der Einzige, welcher in fo großer Furcht: 
fehmwebte, fondern die Anzahl derer, melde eine gleiche: 
Furcht empfanden , war zahlloe. Bei vielen Hatte dies 
fe ehörichte Furcht eine ſolche Wirkung, daß fie in einen, 
Wahnſinn verfielen. Und andere wurden dadurch vet» 
leitet, ihre — und Laͤndereien fuͤr einen geringen 
Preis zu verfaufen, und ſich mit ihren Habfeligfeiten 
auf die höchften Berge zu begeben. de 


Die Art und Weife, mie fi) ein jeder gegen die 
bevorftehende Ueberſchwemmung zu fidyern ſuchte, war 
verfchieden. Und es Fonnte nicht fehlen, daß mancher 
auf laͤcherliche Anftalten verfiel, wozu er durd) Die Angff 
feines Herzens angetrieben wurde. Bon folcher Beſchaf⸗ 
fenheit waren die Anjtalten, welche der Präfitent Aus 
riol zu Touloufe, und der Burgermeifter Henndorf 
zu Wittenberg machten, Erſterer ließ für fich uud feine 
Familie eine Arche erbauen, und diefelbe mit den noth⸗ 
wendigen $Sebensmitteln reichlich verfehen. Es wurden 
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vier hohe Pfeiler gemanert, auf welchen die Arche ruh⸗ 


te, damit fie nicht bei dem erſten Warferftoße ſogleich hin- 
weggeriffen würde, Letzterer hingegen machte nicht ſolche 
große Anftalten, fondern fegte fein ganzes Vertrauen 
auf fein erhabnes feft gebautes Haus, (Er ließ nämlich 
auf den Boden deifelben Lebensmittel und ein Viertel 
Brauen herauffhaffen, um, mie er fi ſelbſt ausdruͤck⸗ 
te, während der Suͤndfluth einen guten Trunk zu haben. 


Endlich erfchien der Februar des Jahres 1524, 
welcher von den meilten Menſchen für ihren Sterbemo- 


nat gehalten wurde. Es erfolgte aber Feine Ueber⸗ 


ſchwemmung, fondern in den meiften europäifchen Ge⸗ 
genden war während diefes Monats die Witterung hei⸗ 
ter und ſchoͤn. Aber demohngeachtet verlor die Aftro- 
logie nichts von ihrem Anfehen. Es fiel ihnen: niche 


‚ein , daß Stöfflere Prophezeihung falſch ſey, fondern 


man betrachtete die Nichterfüllung derſelben für ein 
großes görtlicdhes Wunder : denn Gott habe aus Liebe 


gegen die Menfchen eine Begebenheit verhindert, die 


nach dem Saufe der natürlichen Dinge nothwendig haͤtte 
geſchehen müffen. Die Geiftlidyen, welche aus Furcht 
und Angft ſehr viel gebetet und gefaſtet hatten, fchrieben 
die Nichterfüllung diefer Prophezeihung einzig und allein 
ihren guten Werfen gu. Die gelehrten Theologen be 
wieſen in weitläuftigen Schriften, daß nach aftrologi« 
fihen Sägen zwar eine Suͤndfluth hätte erfolgen muͤſ⸗ 
fen, daß aber nach der Bibel Feine hätte erfolgen Fün« 
nen, weil Gott dem Noah das Verfprechen ertheitet ha⸗ 
be, daß Fünftig Die Erde durch eine Suͤndfluth niemals 
wieder folle verwüftee werden. Won diefer Art waren 
alle Gründe befchaffen, durch meldye man jenes Pros 


gnoftifon zu entſchuldigen fuchte. So behaupteten z. B. 


die brandenburgifchen und auch andere Geſchichtſchreiber, 
ET Dd 4 daß 
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— 


424 Dritte Periode. Zweiter Abſchnitt. 


daß in jenem Prognoſtikon der Bauernkrieg ſey ver« 
ftanden worden, welcher im Sahre 1525 heftig in 
Deutſchland würhete. 


Aus dem Wenigen, mas ich angeführet abe, er« 
- helle fehr deutlich , Daß die Sterndeuter in großem Ane 
fehen ſtanden. Selten wurde au in Deurjcdyland ein 
fuͤrſtlichet Hof angetroffen, bei welchem fidy nicht befol« 
dere Sterndeuter gefunden hätten. Joachim I und 
mehrere feiner Nachfolger hatten Sterndeuter, die bei 
wichtigen Begebenheiten um Rath gefragt murden, 
So tieg Joachim L allen feinen Kindern "bei der 
Geburt Die Nativität ſtellen. Einer dieſer Hofitern« 
Deuter, Namens Larion, hatte ſolche tiefengründliche 
Kenntniſſe in diefer. Wiſſenſchaft, daß er fogar behaup 
tete , der Schutzengel des zweiten furfürjtlidyen Prinzen 
führe den Namen Barhfirihadel. en 


In diefen Zeiten wurden auch die Kalender ges 
braͤuchlich, welche mit Zeichendeuterei und mit Prophe- 
zeihungen, die fih auf Aſtrologie gründeten‘, angefuͤllt 
twaren. Der vorhin erwähnte Stöffler war der Erite, 
welcher zu Ulm im Sabre 1499 bergleihen Kalender 
druden ließ. In diefen Kalendern wurde der Unfinn 
fo weit getrieben‘, daß fogar der Einfluß angegeben 
wurde, welchen die Planeten auf den Haus- und Thür 
mebau, auf die Gartenarbeit, Den Umgang mit aller- 
lei Perfonen , auf die Liebe und auf die Nechtshändel 

abe. Ferner wurde die Zeit beſtimmt, zu welcher man 
beten‘, ftudiren , Die Kinder in die Schule fhiden, 
neue Kleider anziehen, reifen, Faufen ‚und andere Ges 
(häftsarbeiten verrichten ſolle. Stoͤffler blieb nicht 
lange der Einzige, weldyer ſolche prophetifche Kalender 
verfertigte, fondern es folgten ihm bald mehrere nad. 
Dies hat Joachims I. Hofaftrofoge Carion, deilen 
Kalender fi befonders durch Fühne Nerherechur 
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auszeichneten. Indem einen Kalender beſtimmte er 
fogar Den Tag, an welhem D. Lucher würde ver» 
branne werden. “Der Tag erſchien, und die Prophezete 
Hung - wurde nicht erfüllt.  Demohngeacdhter fuhr er 
fort, Prophezeibungen auszuſtellen, welche auch immer: 
noch Glauben fanden. Dieſe neuen Prophezeihungen 
enthielten alle Begebenheiten, Die ſich vom Jahre 
1528-— 1540 im Deurfchen Reiche zufragen würden; 
Dieſelben machte er aber‘ exit im Jahre 1530 befannt;; 
fo daß alſo natürlicher Weife die Weiffagungen, welche 
Die zwei erjten Jahte betrafen, richtig ſeyn mußten, 
Er führet auch in der Vortede an, daß man fid) von’ 
Der Richtigkeit feiner Weiffagungen fehr leicht überzeugen 
koͤnnte, wenn man bedaͤchte, daß fie iw den zweien vek⸗ 
floffenen Jahren richtig zugetroffen hätten, Vor einem 
jeden jahre hatte er Die Sonnen⸗ und Mondfiniterniffe 
angegeben, melde ſich in demſelben zutragen würden.) 
Durdy dieſes Mittel, weldyes fi) damals die Sterne‘ 
deuter bedienten, glüdte es ihm, das Zutrauen feiner 
Zeitgenoffen zu erhalten: ‘denn man ſchloß, daß derje- 
nige, welcher fo genau dergleichen Maturbegebenheiten 
vorherſagen koͤnne, aud) mit Gewißheit die Schickſale 
des Menſchen zuvor beſtimmen koͤnne. 


Durch die Aſtrologie hatte man alſo an den Pros 
phezeiyungen einen großen Geſchmack bekommen, wel« 
er ſich auch ſeht lange erhalten, und felbjt im gegens, 
wärtigen Jahrhunderte nod) nicht gänzlich aufgehörg, 
bar, wiewohl Diefer Glaube anjegt eine andere Gejtale 
beſitzt, und überdies feiner Herrſchaft fehr enge Gren« 
zen angewiefen find. Niemals wurde jedod) dieſe Sa- 
ce fo fehr übertrieben, als im fechszehnten Sahrhun- 
derte. Allenthalben hörte man Prophezeihungen, mel 
che entweder durch Die Aſtrologie, oder durch weitläuf- 
tige Berechnungen heraus gebradıt wurden, 
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Dies that z. B. ein Prediger zu Holzdorf und Lo⸗ 
hau, ohnweit Wirtenberg, Namens Stiefel. Die- 
fer Mann hatte gleichfalls feine großen Kenntniffe in 
der Rechenkunſt zu Prophezeihungen angewendet, und 
nach anhaltenden Bemühungen behauptete er endlich, 
Daß er durch Ausrechnung verfchiedener Quadratzahlen 
und aus 21 anderen Gründen gewiß Das Ende der Welt 
beiiimmen koͤnne, welches nämlidy im Jahre 1533, 
den 3. Oktober, Morgens um 8 Uhr, erfolgen werde, 
Zugleich hatte er fidy aud). eingebildet, Daß er Ver legte 
Engel wäre, weldyer die fiebente Pofaune blafen müßte, 
©eine Prophezeibung fand nicht nur bei feiner Gemein⸗ 
de, ſondern aud) in andern Gegenden, Glauben, fo 
Daß aus entfernten Dertern Leute zu ipm Famen. Wie 
ſehr man von der Richtigkeit feiner Meinung überzeugt 
mar, beweiſt der Umſtand, Daß feine Bauern alle ihre 
Güter theils verſchenkten, theils verkauften, um fich 
in den legten Tagen etwas zu Gute zu thun. Auch 
Stiefel hatte alles Das feinige verſchenkt, fogar feine 
Bücher, weil er Diefelben in jenem Leben nicht mehr nö» 
tbig hate. Die legten Tage hatte er beitändig Beichte 
zu fisen. Un dem bejlinnmten Tage, an welchem die 
Proppezeihung erfüllt werden follte, erfolgte weiter 
nichts als ein Gewitter, weldyes aber nur Furze Zeit 
Dauerte und der Himmel Elärte fi auf. Die Bauern, 
die alles Das Ihrige verzehret harten, wurden unmillig, 
banden ihren Seelſorger mie Strifen, und führten ihn 
nad) Wittenberg. Und nur durdy Luthers Vermittlung 
wurde eine Ausſoͤhnung bewirkt, 


Groß war in der That der Schaden , der durd 
die Aitrologie in der menſchlichen Geſellſchaft und befon« 
ders audy in den MWilfenfcyaften angerichtet wurde 
Wie nachtheilig ihr Einfluß auf die Arzneiwiſſenſchaft 
war, babe id) ſchon durch Veifpiele' erläutert. — 
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lich wurden die: Aerzte durch ſolchen Aberglanben gehins 
dere, Fortfchritte in ihrer Wiſſenſchaft zu machen. 

an traf zwar bisweiten Aerzte an, welche Die ganze 

ſtrologie verwarfen, aver dieſe waren gewoͤhnlich an⸗ 
dern Irrthuͤmern ergeben. Wie z. B. der berühmte 
Arzt Chomas Erneſtus. Diefr Menn war von 
dem Ungrund der Aſtrologie überzeugt; Allein Die Here» 
rei glaubte er, Und dieſem letzten Aberglauben waren 
mehrere Aerzte zugerhan. “Der Arzt Sennerts zu 
Wittenberg fagt in einer Abhandlung über die Melan- 
Eolie, daß der gemeine Mann bei diefer Krankheit vie- 
les als natürlidye Urfache anfähe, welches Doch nur von 
der Einwirfung des Teufels herrühre, denn dies müß- 
ten Die Gelehrten weit beſſer willen; allein der gemeine 
Dann Eönne ed nicht begreifen. 


Wenn wir nun in Erwägung ziehen, daß ſelbſt 
Diejenigen, welche Damals fuͤr gelehrte Miänner galten, 
ihre meifte Zeit. auf ſolche abergläubifde Sachen an- 
wendeten; jo darf man fidy nicht wundern, wenn in kei— 
nem Fache der MWilfenfihaften merkliche Fortſchritte ge» 
macht wurden. Jedoch erhielt Das Studium der alten 
Sprachen in Diejen Zeiten wieder neues Jeden, Dies 
war eine Folge der Neformation, welche Das Studium 
dieſer Sprachen norhmendig machte, um den Grundfert 
‚der heiligen Schrift verlichen zu lernen. Diefe Noth- 
wendigkeit, die Werfiandesfräfte auszubilden, ſahen 
aber nicht alle Geiſtlichen ein, von welchen viele, wie 
ſWon iſt angefuͤhtet worden, ſich Der groͤbſten Unwiſſenheit 
ſchuldig machten. Und wie wenig ſie Luſt bezeigten, ſich 
Kennenitfe zu verſchaffen, erhellt unter andern auch aus 
einem Befehl Joachims IL, in welchen, diefer: Kur- 
fürjt verordner z daß Die Bibliothek eines Predigers 
wenigſtens böffehen müffe aus einer deuiſchen und einer 
lateinischen Bibel, aus Luthers Hauspojtille und dem 

Sales 





— 
% 


4:8 Dritte Periode. Zweiter Abſchnitt. 


Katechismus, fomohl-dein: großen als auch dem. Fleinen 
und aus der brandenburgifchen Kirchenordnung.  _° 


Mas die fhöne Sitferatur anberraf;, fo kann man 
von derſelben mit Gewißheit behaupten, daß ſie ſich 
damals noch im Stande der Kindheit befunden habe. 
Dies Eonnte auch bei der wenigen Ausbildung der Deuts 
(hen Sprache nicht anders feyn. Die aus Diefer Pe— 
ziode vorhandenen Gedichte find Kniftelverfe, in wel⸗ 
hen manche gute Gedanken ſich befinden. Die Komd⸗ 
dien, welche Damals verfertiget wurden, handelten von 
biblifchen Degebenpeiten. Von folder Are war auch 
diejenige Komoͤdie, welche im Jahre 1584 zu Berlin 
gedruckt tourde, und von Iſacs Hochzeit handelte. Der 
Verfaſſer Derfelben mar ein gewiffer George Pondo, 
Diefes Stuͤck it in Knittelverfen abgefaßt, und die in 
demjelben fpielenden Perſonen find größtentheils Stod« 
narren, Teufel, Engel, ‚Zauberinnen, und dergl. —, 
daß man Die Komoͤdie nicht bloß als ein Mittel Die Zus. 
ſchauer zu vergnügen, ſondern auch dieſelben zu beſſern, 
Zeit des K urfürften Joachim Frieduchs oft aufge⸗ 
fuͤhret wurde. Der Titel dieſes Stuͤcks war folgenderz 


Komoͤdie, darinnen den Gottesvergeſſenen 
Doppelſpielern zu ewiger Abſcheu und den gewiſ⸗ 
ſenhaften Kurzweilern zu denkwuͤrdiger Erinnerung, 
ſo wohl Wuͤrfel als Charten, ſampt deren Farben, 

Gleich, Hochzeit, Tanz, Munten, Trumpfen, letzte 
Loͤß und Kreyden, aus heiliger Götrlicher Schrift 
des gruͤndlichſten erfläret, ‚mit nahnıhaften Erempeln 
aus etlichen anſehnliche Scribenten beftättiget und 

darneben der Welt Lauf in allen dreien Ständen, im 
sehr, Wehr und Nahritand, nad) jego der Zeit ſchwe⸗ 
benden tajtern und ihnen entgegengefegten Tugenden 
Cinmaßen das fulgende Alppabetzegiiler — 

berich⸗ 
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berichtet) Durch, Schimpf und Ernſt, luſtig undd 
lehrhaft, mit eingeſprengt und zu End gedachter 
Chatten, Wuͤtffel und. Kreiden Auslegung, in ein 
geiſtlich Lied, auf vielen Wupbien zu ſingen richtig 
begriffen iſt. 


Ein Hauptgrund von dem ſchlechten Auffande der 
Willenfchaften war.ohnitreitig Die elende Beſchaffenheit 
der Lehranſtalten. Zwar mar. in dieſem Sande anjetzt 
eine Univerſitaͤtz allein die Urjachen ihres plöslidyen 
Verfalles find ſchon angeführet worden. Der Kurfürft 
Joachim IL. gab ſich alle mögliche Mühe, ten Wohl⸗ 
ftand derfelben wieder herzuſtellen. - Er ertheifte. derjel- 
ben anſehnliche Geſchenke, durch welche der Gehalt der 
Lehrer Eonnte verbeifere werden. Beſonders ließ er 
es fich fehr angelegen. ſeyn, Die Lehrſtellen mit fuldyen . 
Männern zu befegen, die durch ‚ihre ausgebreiteten 
Kenntniſſe in großem Rufe ſtanden. Unter allen Leh⸗ 
rern, welche damals nach Frankfurt berufen wurden, 
trug Eeiner zur Aufnahme der Univerfirät mehr bei als 
George Schüler, der als ein großer lateiniſcher Dichter 
bekannt worden. ift, und ſich Sabinus nannte. Da 
aber. dieſer Mann im Jahre 1544 als. Profeffor nach 
Königsberg berufen wurde und Diefen Ruf auch arı« 
nahm 5: fo. hatte. dieſer Umſtand die Folge, Daß auch 
viele Studirende Frankfurt verließen und fich gleichfalls _ 
nad) Königsberg’ begaben · Und eine Peit, welche im. 
Jahre 11552 in jener Stadt ausbrach, beförderte * 
mehr den Balr Der Univesf taͤt. 

gJedoch war dies nicht die Hauptiahk ; welche den 
Verfall ver Wiſſenſchaften befoͤrdert hatte; ſondern der 
Hauptgrund lag ohnſtreitig in dem klaͤglichen Zuſtand 
der Schulen.Dieſe befanden ſich nämlich noch immer 
in der — in welcher wir fie in, dem vorigen Abſchnitte 


geſehen 
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gefeben haben. Gittenlofigfeit und Unwiſſenheit wa ⸗ 
ren die allgemein herrefchenden Fehler. Noch immer 
wurden die Fleineren Schüler die Schüsen von ben 
größeren, den Dachanten , gemißhandelt. Die 
Kleineren Eonnten aud) nicht auf den Schutz der Lehrer 
rechnen, weil Diefe den Bachanten, welde von ihnen 
theils als Choraliften, rheils als Kumödianten gebraucht 
wurden, vieles nadhfehen mußten. In Anſehung des 
Schulunterrichts waren die damaligen Schüler nice 
beffer als die in den vorigen Zeiten: Denn grade nur 
diejenigen Sachen, welche in Den vorigen Zeiten geleh⸗ 
ret wurden, machten auch in dieſem Zeitabſchnitte den 
Gegenſtand des Schulunterrichts aus. Die Lehrer wa- 
ren noch innmer ſchlecht befulder, und mußten auf die 
Einfinfte, welche das Singen bei den Hochzeiten und 
die Aufführung verfchiedener Komödien verjchaffte, 
ſtark rechnen. 


Des Singen, ſowohl bei Seihenbegängniffen als 
auch bei Hochzeiten, gab oft zur Vernadyläffigung des 
Schulunterrichts Anlaß. Der Kurfürft Johann 
George ſuchte zwar durch Verordnungen dergleichen 
Mißbraͤuche einzuſchraͤnken; jedoch ſcheint er nicht viel 
hierdurch ausgerichtet zu haben. Er verordnete naͤm⸗ 
lich, daß die Schuͤler bei Hochzeiten eine verſchloſſene 
Buͤchſe auf den Tiſch ſetzen koͤnnten, und nachdem ſie in 
einem jeden Zimmer, in welchem ſich Mannsperſonen 
befaͤnden, drei oder vier Lieder geſungen haͤtten, ſollten 
ſie ſich ſogleich wieder entfernen, damit die Schule nicht 
verſaͤumt wuͤrde, und nicht auf den Hochzeiten bleiben, 
ſich vullfaufen oder wohl gar tanzen, Damit man nicht 
noͤthig babe, fie mit der Peitſche fortzujagen. Ohner⸗ 
achtet dieſes traurigen Zuftandes der Schulen, findet 
man doc) ſchon aus diefen Zeiten Verordnungen ‚gegen 
den auf den Schulen herrſchenden Luxus. Der vorhin 
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erwähnte Kurfürft befahl, daß die Sehrer Feine kurze zer. 
hackte und verbrämte Kleidung and Pluderhoien, des⸗ 
gleichen die Schüler Feine Eurze zerhackte Maͤntel, lan⸗ 
ge zerfhnittene Hofen, zerſtochene Schuhe, und- fpigige 
Huͤthe mit Federbuͤſchen tragen follten. ' 


Die Aufführung der Komödie war eine andere er⸗ 
giebige Quelle für die Schullehrer. Anfangs wurden 
die Stüdfe des Terenz vorgeiteler. Allein Die Geiſt⸗ 
lichkeit fand hieran bald ein Aergerniß, indem fie es für 
gotteslaͤſterlich hielt, auf chriſtlichen Schulen Komödien 
‚von einem Heiden aufzuführen, Diefe wurden fogleidy 
'unterfagt und an deren Statt andere Stuͤcke aufgenom- 
"men, in welden ein biblifher Gegenjtand war bearbei« 
‚tet worden. Won Diefer Art war dasjenige Stud, 
welches das jüngfte Gericht betitelt war. Da zur 
Aufführung dieſes Stuͤckes viele Perfonen nöthig waren, 
und einſtmals alle Rollen nicht mie Schülern Eonnten 
befege werden: fo wurden auch einige Rollen an junge 
Buͤrger ausgetheilt. Auf dem vorderen Tiyeile des 
Theaters jfanden auf derieinen Seite die Engel und auf 
der andern Die Teufel, Im Hintergrunde erblickte man _ 
die Hölle und das Paradies. Ein junger Bürger hatte 
die Molle Gott des Vaters über fi) genommen, Wer 
möge einer Maſchinerie folice derfelbe vom Himmel fich 
auf die Erde herabbegeben, um über die Menfchenkinder 
Gericht zu halten. Der Zimmermann‘, oder der Stef- 
lemacher, weldyer der Werfertiger diefer Mafchinerie 
gewefen war, hatte fo ſchlecht für die Dauerhaftigkeit 
geforgt, daß, als Gott der Vater herabfuhr, einige 
Breter in die Hölle herabfielen, wodurch das Feuer fich 
anſehnlich vermehrte. Alles gerieth in Beyfürzung, aber 
Feiner mehr als Gott der Vater, welcher ſich in Gefahr 
befand, den Hals zu bredyen., Er bar die lieben Engel " 
um Beiſtand; allein diefe waren nur auf ihre eigne 
— | | Rettung 
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Rettung bedacht, und verließen eilfereig das‘ Tbeater. 
Hierauf nahm er ſeine Zuflucht zu den Teufeln. Dieſe 
‚gaben gleichfalls feinen Bitten fein Gehoͤr, ſondern ver- 
hießen eilfertig den. ihnen angeriefenen Platz. Zuletzt 
wurde er noch Durdy die berbeieilenden Zuſchauer der 
Gefahr entriffer. Dergleichen Beſchaͤftigungen ſchade 
‚ten dem Schulweſen ſehr: weil viele Zeit zur Vorberei⸗ 
‚tung nöchig war, wenn eine Komödie follfe aufgeführt 
‚werden. ; &8 wurde -alfo bei einer folchen. Geteginpeie 
der Unterricht gänzlich vernachläffiget. | 


Aus einer Verordnung des Kurfürften Tohann 
Georgs ſieht man auch, daß in den Schulen Die Efes 
mentarfenncniffe oft vernachlaͤſſiget, und zu frühzeitig 
zu den 3 Lectionen fortgeſchritten wurde. Da die⸗ 
ſes Schreiben uns die Grundſaͤtze kennen lehrt, welche 
dieſer Kurfuͤrſt in Ruͤckſicht des Schulunterrichts hatte; 
fo wird es hoffentlich manchem meiner Leſer nicht unan- 
genehm ſeyn, daſſelbe hier zu finden. Er ſchreibt 
naͤmlich: 


„Da wir berichtet ſein, baß die Schulmeiſter * 
ihre Geſellen, weil viel Arbeit zu Leſungen und Repeti · 
rungen der Grammatica gehoͤret, zu den Poeten- und 
andern großen lectionibus; die luſtiger zu leſen fein, 
dann die Grammatiea zu repetiren iſt, eilen, viel un« 
nötig Comment Dabei Dictiren, und aljv die Jugend das 
bei verfaumen und ‚verderben; fv foll ihnen von deu 
Rathe und Pfarrer fonderlich zu Gelübde und Pflicht 
gebunden werden, unverdepßen.zu fein, mie Dem Kng 
ben alle Tage Grammaticam und Syntaxin zu übre, 
auch mit ihnen aus allen lectionibus zu Decliniren, 
Eonjugiren, und Eonjtructiones zu ſuchen, und fie done 
ben fleißig gewöhnen, langſam, klar und unterſchiedlich 
zu leſen und zu reden; auch zu einer guten, gemeinen leſer⸗ 
u Sant die wohl diſtinguiret ſey, anzuhalten.“ A, 
Allein | 
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Allein nicht bloß durch ſolche Verordnungen made ⸗ 


ten ſich die damaligen Fuͤrſten um die Verbeſſerung des 
Schulunterrichts bekannt, ſondern auch durch die Stif⸗ 
tung neuer Lehranſtalten. Dies geſchahe beſonders un- 
ter der Regierung des Kurfuͤrſten Johann Georgs, 
welcher theils die ſchon vorhandenen, theils die unter 
ſeiner Regierung errichteten Toͤchterſchulen auf alle 
mögliche Art beguͤnſtigte, und die berliniſchen Einwoh⸗ 
ner aufmunterte, ihre Töchter in dieſelben zu ſchicken. 
Dis auf Diefe Zeit war das weibliche Geſchlecht in Rüde 
ſicht des Unterrichts gaͤnzlich vernachlaͤſſiget worden, 
welcher Umſtand vielleicht einem gewiſſen Gelehrten die⸗ 
ſes Zeitalters, deſſen Namen nicht bekannt geworden 
iſt, die Veranlaſſung gab, eine Abhandlung zu ſchrei⸗ 
ben, in welcher er zu beweifen fuchte, daß die Weiber 
Feine Menfchen wären, Diefe Schrift muß großes 
Auffehen erregt haben, weil der Hofprediger und Probft 
Simon Gedecke im Jahre 1595 diefelbe in einer 
Abhandlung widerlegte. Auf Veranjtaltung deifelben 
- Rurfürften vereinigte der berlinifche Magiſtrat die Ma⸗ 
rien und Nicolaiſchule zu einer großen Laudſchule. 
Johann George ſchenkte Diefer Jehranitale Das Klos 
fiergebäude, meldyes ehemals den Franciſcanern, Die 
graue Kappen trugen, gehöret harte. Dieſer Umſtand 
bat Veranlaffung gegeben, daß die Schule Das graue. 
Rlofter genenne wurde, Unter allen brandenburgie 
fchen Kurfüriten, deren Negierungsgefchidyre in dieſem 
Abſchnitte ijt erzähleer worden, erwarb ſich Feiner ein 
größeres Verdienſt als Joachim Sriedrich, welcher 
das joadyimsthalifche Gymnaſium nicht nur geſtiftet, 
fondern auch daffelbe mit reichlihen Einfünften verfe- 
ben hat, fo daß nicht nur viele Lehrer angeſetzt werden, 
fondern auch diefelben eine ihrer fauren Arbeit und für 
damalige Zeiten angemeſſene Befoldung bekommen 
konnten. Denn nichts iſt trauriger als eine Schulan⸗ 

Ce ſtalt, 
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ſtalt, bei welcher zwifchen der Anzahl der $ehrer, und 
den zu haltenden $ehritunden, Bein gehöriges Verhältniß 
ftart findet, und wo überdies noch eine fehr Färgliche 
Beſoldung gegeben wird, und man den Eifer der Lehrer 
nur durch leere Verfpredjungen zu erhalten und zu ver« 
mehren ſucht. Kin jeder fieht leicht ein, daß ein folcher‘ 
Fehler für eine Schule, gefest auch, daß fie übrigens 
fehr gut eingerichtet wäre, üble Folgen haben muß; 
Denn der Menfch fol noch geboren werden, deſſen Ei« 
fer niemals erfaltet, wenn er auch gleich fchlechten Lohn 
fuͤr feine Arbeit empfängt, und überdies wenige AYus« 
fichten hat, feine Lage zu verbeffern. 


Alle diefe Anftalten, um: den Schulunterricht 
zweckmaͤßiger einzurichten, haben ohnftreitig die Auf⸗ 
nahme der Miffenfchaften befördert, wenn audy gleich 
nicht kann geleugnet werden, daß die Folgen erſt in den 

fpätern Zeiten fihtbar wurden. Zum mwenigften fing man 
an, ſich von dem Nutzen verfhiedener Wilfenfchaften 
zu überzeugen. So fohe man 5. B. ein, daß die mit 
der Arzneimiffenfchaft verbundenen Vortheilen fehr be« 
trächtlich waren. Die Fürjten hatten zwar ſchon frühe 
zeitig an ihren Höfen befolvere $eibärzte gehabt; aflein 
in den Städten traf man erjk in diefer Periode befoldere 
Stadtärzte an. Wahrſcheinlich find die erjten zu Tan⸗ 
germuͤnde und zu Berlin geweſen, meil in beiden Ders 
tern Die Kurfüriten ſich aufzuhalten pflegten; allein mit 
Gewißheit Fann man dies nicht beffimmen, weil in bei« 
den Städten Die ältern Ardyiven verbrannt find. Der 
erjte beſoldete Stadtarzt zu Berlin, meldyer uns be« 
Eanne it; war Flek, vder Slaccus, mwelher um dag 
Jahr 1380 lebte. Ohnſtreitig müffen- in diefer Stadt 
weit eher dergleichen befoldefen Stadtaͤrzte gemefen 
ſehyn; weil ſchon im Jahre 1503 zu Frankfurt, und im 


jahre 
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Jahre 1550 zu Brandenburg Stadtärzte angetroffen 
werden, “ 


4 Der Handel, 


Sowohl der Handlungs- als auch der Nahrungse 
zuftand in der Marf Brandenburg Fam in große Hufe 
nahme. Dies war auch wirklidy fehr nothwendig, dern 
fonjt Härten die Märkfer den Aufwand, welcher wirklich 
in dieſen Zeiten ſtatt fand, nicht beſtreiten koͤnnen. 


In den erſten Jahren fand dieſes zwar nicht ſtatt, 
ſondern es wurde vielmehr in dieſem Sande das Gegen- 
theil angetroffen, wie die Briefe des Abts Trittheim 
diefes beweiſen, welche er mährend feines Aufenthalts 
am Hofe Joachims J. gefchrieben hat, in welchen er die 
Märfer als unwilfend, und dem Müffiggange und der 
Schwelgerei ergebene Menfchen ſchildert. In vielen 
Stüden hat er zwar Recht, jedoch iſt aud; nicht zu 
laͤugnen, daß in feinen Schilderungen große Uebertrei 
Bungen herrfchen: denn nicht unter allen Ständen 
berrfchte die Neigung zum Müffiggange, indem ſich 
der Nähritand eines blühenden Wohljtandes erfreute, 
Was die Faulheit anbetrifft, welche Trittheim als ei- 
nen Nationaffehler der damaligen Märfer anführt; muß 
man geftehen, daß der brandenburgifcye Bauer dieſem 
faiter in einem fehr hohen Grade ergeben war. Die 
Urſache hievon lag theild in der Religions theils in 
der Staatsverfaffung. Die vielen Feſttage, an wel« 
chen die Gefege der Kirche alle Arbeit unterfagten, wa⸗ 
ren Urfadye, daß der brandenburgifche Sandmann fidy 
der Arbeit entwöhnte und dem Muͤſſiggange ſich ergab. 
Und daß er auf die Bebauung feines Feldes wenig Ar 
beit anwendete, Davon lag der Grund in der Staatee 
verfaffung: denn der Bauer war der $eibeigene des 
Edelmanne und mußte ſichs gefallen laffen, wenn ihm 
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der Acker, welchen er in einen guten Stand gefegf hat - 
te, von dem Grundherren genommen, und jtatt deifel« 
ben ein anderes unbebautes Feld gegeben wurde, Hier 
zu fommen auch noch die geringen Getreide - Preife, 
welche den Eifer des Landmanns bei Bearbeitung feines 
Feldes fhwächen mußten. Die damaligen wohlfeilen 
Zeiten maren aber Die Folge der ſchlechten Bevölkerung x 
denn die oftmals wuͤthende Peit harte in vielen Gegen- 
den der Mark Brandenburg die Anzahl der Menfcen 
fehr vermindert, | 


6 hat alfo der Abe Trittheim nicht opne Grund 

in einem feiner Briefe folgende Worte gefchrieben : 
„Das Sand ift gut und fehr fruchtbar, es fehlet aber 
an fleißigen Arbeitern, denn es iff weitläuftig und groß; 
die wenigen Bauern Die es hat, find fehr faul und zie- 
ben den Trunf und den Müßigang der Arbeit vor. 
Man kann von den Maͤrkern fagen, daß fie durdy die 
vielen Feſttage und durch ihre Faulheit zur Armuth ge 
bracht worden, und daß fie durch Das viele Faſten und 
durd) den Soff ihren Tod befcyleunigen, indem fie hier⸗ 
inn die übrigen Deutfchen übertreffen. Sie find von 
Natur zur Faulbeit, geneigt, und die vielen Feiltage 
der Heiligen verhindern fie zu arbeiten, Daher find vie 
Landleute arm, und das Verdienit, welches fie ſich durch 
die firenge Beobachtung der Falten erwerben, wird 
durd) die Schmaufereien und das häufige Trinken mie- 
der aufgehoben. Das $eben in der Mark beſteht in 
nichts als Ejfen und Trinken.” 


In einem andern Briefe fchildert dieſer Mann 
gleichfalls die Lebensart der Maͤrker und zwar der übrie 
gen Stände. Alle feine Schilderungen , welche die 
Unwiffenheit der Maͤrker, und die Neigung deffelben 
zum Teunfe und zu Schmaufereien betreffen, find größ- 

| tentheils 
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tentheils richtig, einige Uebertreibungen ausgenommen, _ 
welcher er fidy befonders bedient, tvenn er vondem Müf 
figgange und der geringen Induſtrie ſpricht. Er ſagt 
naͤmlich: ‚Die Einwohner find gut, aber zu rauh und 
ungelehre, fie lieben mehr die Schmaufereien und den 
Trunk, als die Wiffenfchaften. Selten findet man eis 
nen Mann, der die Bücher liebt, fondern aus Mans 
‚gel der Erziehung und der $ebensart ziehen fie Die Ge 
fellſchaften, den Müßigang und die Pofale vor. ne 
deſſen gefällt mir ihre Frömmigkeit und Religion in der 
fie eifrig und andächtig find. Sie gehen fleißig in die 
Kirche, feiern die Feſttage der Heiligen mit Ehrfurcht; 
Nie halten die Faſten firenge und find in der Religion. um 
fo viel eifriger,. da bekannt it, daß fie unter allen 
deutſchen Völkern die legten geweſen, die den chriſtli⸗ 
hen Glauben angenommen haben. Die Ausfchweifung 
im Trinken wird von ihnen nicht für ein after gehaften: 
doch giebt e8 auch viele, die ſich deilen enthalten und 
die Einzdglinge aus Franken und Schwaben, wie id} 
oft bemerfet, find mehr dem Soff ergeben, als die Lan⸗ 
deseinwohner.“ 


Gewiß würde dieſer Gelehrte damaliger Zeit an- 
ders geurtheilet haben, wenn er unter der Regierung 
Joachims II. ſich in der Mark Brandenburg aufge⸗ 
“Halten hätte; denn zu diefer Zeit muß unter den Mär«- 
- ‚Fern eine große Betriebſamkeit geherrfht haben: dent 
“wie wäre es fonft möglich gewefen, daß die Einwohnet 

dieſes Landes einen fo großen $urus hätten bejtreiten, 
und uͤberdies noch viele außerordentlihe Beiträge zum 
zum Velten des Staats hätten liefern koͤnnen. 


- Diefe Behauptung beruhet aber nicht bloß auf 
Muthmaßungen, fondern fie ift Hijtorifch - richtig. Das 
and war anjepf bevoͤlkerter, als im Anfange der vori« 
gen Xegierung, denn die Neligionsbedrüdungen und 
| Ee3 die 


' 
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Die hierdurch entſtandenen Kriege, von welchen beiden 
Dingen aridere deutſche Laͤnder ſehr heimgeſucht wur⸗ 


den, waren Urſach geweſen, daß viele Menſchen ſich 
in der Mark Brandenburg niedergelaſſen hatten. 


Auch fehlte es demſelben nicht an Gelegenheit, ſich 
durch die Arbeit ihrer Haͤnde Geld zu verdienen. Schon 
die vielen Bauten, welche der Kurfuͤrſt Joachim IL 
unternahm, beſchaͤftigten die Haͤnde vieler Menſchen. 
Auch die angelegten Eiſenbergwerke trugen ſehr viel 
bei, daß eine groͤßere Summe Geldes in Unlauf kam. 


Am meiſten aber wurde der Wohlſtand des Landes 
befoͤrdert durch den bluͤhenden Handel, der ſich ſelbſt 
bis ins Ausland erſtreckte. Ein redender Beweis von 
der Aufnahme der Handlung in dieſen Zeiten ſind die 
anſehnlichen Einfünfte, welche die Zölle in die Eurfürjfe 
liche Eaffe lieferten... 3. DB. der Zoll zu Lenzen betrug 
jährlich 70000 Dufaten. Und die Zölle zu Tanger- 
münde, Stendal, Havelberg, Spandow, Oderburg 
und in andern Dertern, waren nicht weniger be« 


traͤchtlich. | 


Diefer Umſtand würde uns ſchon berechtigen, ben 
Schluß zu maden, dafı der Handel ſich Damals in gro- 
ßer Aufnahme: müffe befunden haben; wenn wir auch 
gleidy hierüber Feine andere Nachricht haͤtten. Allein 
alle-Schriftfteller dieſer Zeit verſichern, daß die Märfer 
in dieſer Periode durch die Handlung fidy große Reichs 
‚thümer erworben haben. Vormals gehörten viele bran- 
denburgifche Städte zu dem hanfeatifdyen Bunde; allein 
Diefe auswärtige Verbindung war nicht felten Urſach, 
daß die Städte ſich gegen ihren Landesherrn widerfpen- 
ſtig bemiefen, Aus dieſem Grunde wurden dergleichen 
Verbindungen von der Megierung nidyt begünftiget, 
fondern man bemühte fich vielmehr, dieſelben gänzlich 
. zu 
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‚zu trennen. Einige märfifche Städte waren fdyon 
frühzeitig aus diefem Bunde getreten, und unter der 
‚Regierung Johann Cicero's war feine einzige Stadt 
Theilnehmerinn deſſelben. Als aber unter Joa⸗ 
chim II. die Märfer darauf bedadyt waren, wie fie 
ihrem Handel wieder den ehemaligen Wohlitand ver 
Schaffen koͤnnten; fo bemühten fich Die altmärkifdyen 


Städte mit Furfürftlicher Erlaubniß wieder in Diefen 


Bund aufgenommen zu werden, meil fie einfahen, 
daß eine ſolche Verbindung für ihren Handel fehr 
‚vortheilhaft fern würde. Zwar erhielten jie von den 
banfeatifdyen Städten eine abfchlägige Antwort, aber 
demohngeachtet Fam Der Handel in Aufnahme, wie⸗ 
wohl er fid) nicht, mie in den vorigen Zeiten, laͤngſt 
‚der (Elbe verbreitete, fondern laͤngſt der Oder über 
Stettin, Die hiefigen Kaufleute handelten nicht nur 
mit einheimifchen Producten, fondern aud) mit Sachen, 
welche fie theils in fremden $ändern auffauften, theils 
‚aber ihnen aud) zugeführet wurden. So wurden Die 
‚tuffifhen Waaren, 3. B. Pelzwerf, $eder, Hanf und 
‚dergl., durch Polen in die Marf Brandenburg ge« 
bracht. Der Häringshandel war nod) immer für Die 
Mark einträglih. Diejenigen Landesproducte, mit 
welchen der groͤßte Handel in das Ausland getrieben 
— waren wollene Waaren, Hopfen, Wein und 
Bier. 


Die Wollenfabriken hatten eine große Aufnahme 
erlangt. Beſonders wurden in der Mark Brandenburg 


viele Tücher verfertiget. Aus der einzigen Stadt Sten- 
dal, in weldyer 7 bis g00 Tudymacher waren, wurden 


jährlidy ohrigefehr 1200 Stüf Tuch ins Yurland ver- 
ſchickt. Nicht wenigere Vortheile hatten die Marfer 
auch aus dem Hopfenbau: denn der Hopfen wurde nicht 

nur in fo großer Menge gebauet, daß fehr viel von die» 
. Ee 4 ſer 
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ſer Frucht im Auslande konnte abgeſetzt werden, ſondern 
er war auch von ſolcher Guͤte, daß er den maͤrkiſchen 
Bieren einen beſondern Wohlgeſchmack verſchaffte, durch 
welche dieſelben in fremden Laͤndern beliebt wurden. Die 
Ausfuhre beider Sachen, ſowohl des Hopfens als auch 
des Bieres, brachten große Summen Geldes ins Land. 
Von der erſteren Sache wurden 1000 Wifpeln jaͤhrlich 
ausgefuͤhret, und jeder Wiſpel mit 12 bis 24 Thalern 


— | 2 bezahle le 


Ein anderer vorzüglicher Handlungszweig war dee 
‚im Sande gebaute Wein, mweldyer in Polen und Preußen 
ſtark abgefege wurde. Der unter den anhaltinifdyen 
Markgrafen angefangene Weinbau mar zur Zeit der bai« 
riſchen Regenten vernacdjläßiget worden. Allein die 
Kurfürften aus dem hohenjollerſchen Haufe munterten 
ihre Unterthanen auf, den Anbau deifelben mit Eifer zu 
betreiben. Aus Franken wurden viele Neben verfchries 

‚ben und auf die im Lande befindlichen Anhöhen gepflanzt, 
wo fie auch den Fleiß ihrer Anbauer durch reichliche 
Früchte belohnten. Diefer im Sande gebaute Wein mur« 
de von den Brandenburgern am häufigfien getrunken. 
Db derfelbe in damaligen Zeiten einen beffern mildern 
Geſchmack gehabt habe, läßt ſich zwar nicht beftimmen; 
jedody fcheint es mir ſehr mwahrfcheinlicy zu feyn , daß 
dies niche der Fall gewefen ift, weil man zu verfchiedes 
nen Kräutern und Wurzeln, Honig, verfchiedenen Fruͤch⸗ 
ten, und in der Folge auch zu- einigen Gewürzen und 
zum Zucer Zuflucht nahm, um den Gefhmad deſſelben 
zu verhejfern. Daß der Wein in fehr großer Menge 
gewonnen wurde, bemeifen einige Nachrichten, nad) 
weichen 3. B. im Sabre 1574 man von einem einzigen 
Weinberg bei Tasdorf 150 Tonnen Wein befam, und 
Diefenthal und Oderburg 20 Tonnen weißen, und 20 
Ä Tonnen 


\ 
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Tonnen rothen Wein an das joadhimthalifhe Gymna⸗ 
fium für die Lehrer und für die Schuler lieferten. - 


Allein gegen das Ende diefes Abfchnittes Fam der 
Weinbau wieder in Verfall, woran der Kornbrantwein 
Urſach Mar, welcher ſchon in den legten Jahren des 
ſechzehnten Jahrhunderts in diefem Lande bekannt gewor⸗ 
den iſt. In der Mark Brandenburg fand derfelbe zwar 
- Anfangs Eiinen großen Beifall, und fchadete folglich in 
dieſer Gegend dem Weine nicht; alein in Pommern, » 

Polen und Preußen, in welchen Sändern die märkifchen 

Meine fehr häufig waren abgefrgt worden, erhielt er 
zum Nachtheil des märfifchen Weinbaues fehr großen 
Beifall, und trug fehr viel bei, daß verfchiedene Pläße 
in der Mark Brandenburg mit andern Früchten bepflanze 
wurden, wo vorher Weinftöde geftanden hatten u 


- Die Kunff, von dem Weine den Spiritus (Wein 
geift) abzufondern, iſt zwar ſchon frühzeitig **) bes 
fannt gewefen , jedod) finden wir erft vom Jahre 1574 
die gewiſſe Nachricht, daß er in der Mark Branden- 
burg gebraucht wurde, 
en | Eees Der 


4) Der Kornbrantwein wurde, wie viele andre Erfindtins 
= gen, zufällige Weife erfunden. Ein Chymiſt, deſſen 
Namen nicht bekannt iſt, wollte aus dem Korne die 
Quinteſſenz ziehen, welches nad) feiner Meinung für 
die Kranken, welche das Brod nicht verbauen fönnten, 
ein gutes Nahrungsmittel feyn wuͤrde. Der Erfolg 
lehrte eben, daß eine ſolche Quinteſſenz zu einer folchen 
Abſicht nicht: brauchbar -fey. 


2*) Der Weingeift foll ſchon den Arabern bekannt gewefen 

| feyn. Hingegen Raymundus Aullius , welcher im dreis 

zehnten Jahrhunderte lebte, war der erfte, welcher dens 

felben in Europa bekannt gemacht, und ſich den Erfinder 
deſſelben genannt hat. | | 
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Der Handel mit Haͤringen war noch immer für 
die brandenburgifchen Handelsleute ſehr eintraͤglich. 
Die meiſten Häringe wurden noch immer an den Küften 
von Schonen, Dänemark und Norwegen gefangen, In 
“manchen ahren' mar der Fang fo reichlich , daß die 
maͤrkiſchen Kaufleute zu Stettin eine Laſt Häringe, wel⸗ 
"he aus ı2 Tonnen beftand und fonft mit 30 Gulden _ 
"bezahle wurde, für 8 bis 10 Gulden einkauften. Der 
bekannte markiſche Geſchichtſchreiber Leuthinger be⸗ 
ri ichret „daß der jährliche Verkehr mit Häringen 
"960006 Thaler betragen habe; 


*.  . Diefe glänzende Epoche des märfifchen Handels 
„bat aber nicht lange gedauert, fondern derfelbe gerieth 
ſchon am Ende diefes Abfcpnittes i in Verfall. Mehrere 
Urſachen haben dieſes bewirkt; die vorzüglichften derſel⸗ 
ben waren Religionsſtreitigkeiten und die großen Waſſer⸗ 

und Landzoͤlle. Am frühzeitigften. gefchahe dies in der 
5 Meumrf, und zwar unter der Megierung des Marf- 
graſeus Johenns welcher an der Warte viele Waſſer⸗ 
muͤhlen angelegt, und hierdurch den freien Lauf des 
Fluſſes gehemmt, und folglich Schifffahrt weniger 
brauchbar gemacht hatte. Was aber dem Handel am 
meiften fchadete, waren die auf der Oder angelegten 
Waſſerzoͤlle. Beſonders war der neue Zoll zu Ka 
den Handelsleuten beſchwerlich. | 


5. Das Mlünzwefen. | 


Aus den fihriftlichen Verträgen, welche aus diefen 
Zeiten noch vorhanden find, fehen wir, daß die Thaler, 
Goldgulden und Grofchen die vorzuglichiten Münzforten 
muͤſſen geweſen ſeyn, welche damals am haͤufigſten ge⸗ 
praͤgt wurden, Sowohl Thaler als auch Goldgulden 
ſind vom Joachim J. gepraͤgt worden. Auf der einen 
“Het der letztern Muͤnzſorte beſindet ſich das Haupt Jo⸗ 

| Dannes 
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channes des Taͤufers. Joachim IL, ließ außer den 
Soldgulden die Portugalifer fdylagen, welche Din 
10 Dufaten werth ift, und zur Bequemlichkeit des 
Handels mit den Niederländern diente, Diefelbe Münze / 
forte, desgleidyen auch Dufaten und Doppeldufaten, 
find auch unter Johann Georgs Regierung geprägt 
— 


Auch wurden viele Groſchen, —* unter 
| Soahim I., geſchlagen. Der innere Gehalt derfelben 
„war fehr geringe, denn eine Mark folder Grofchen be= 
ſtand aus 5 Loth 4 Gran Silber und 10 Loth 12 Gran 
‚Kupfer. Es gab zwar damals Grofchen von verſchiede⸗ 
nen Jahren, aber alle waren ſich am innern Gehalte 
gleih. Im Jahre ı5 13 wurde ein märfifcher Grofchen 
zu 8 Pfenuigen gerechnet, und 33 maͤrkiſche Groſchen 
halten in der Zahlung den Werth von 22 ſtendaliſchen 
Schillingen. Zu gleicher Zeit wurde auch der Werch 
eines rheiniſchen Gulden auf 32 mörtifdie Grofchen 
feſtgeſetzt. | 


| Im Jahre 1546 hatten die damaligen Münzforten 
‚einen. andern Werth, + Zwei Heller oder Scherf hatten 
-den Werth eines Pfennings, ein Grofchen beftand aus 
12 Pfenningen, ein Gulden aus 21 Grojchen , ein 
Thaler aus 24 Srofhen. Und alle Pfenninge, wel- 
he vor dem Sabre 1488 waren geidylagen worden, 
wurden am Werthe einen Gulden oder 21 Groſchen 
gleich geſchaͤtzt. 


Aus dieſen wenigen Angaben erhellet ſchon nie 

deutlich, daß der innere Gehalt der Münzen ſich ni 
gleich blieb, fondern fehr oft abwechſelte. So war im 
Jahre 1596 der Werth des Geldes wieder auf eirie ans 
dere Art beſtimmt. Es wurden nämlich 24 Silbergro⸗ 
ſchen auf einen Thaler; 17 Silbergroſchen auf en 
maͤrki⸗ 
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marfifchen Gulden, 21 Silberge, auf einen meißnifchen 
Floren, 18 Silbergr. auf einen pommerfdyen Sloren, 
27 Silbergr. auf einen. rheinifchen Goldgulden, 38 Sik 
bergr. auf einen ungarifchen Goldguͤlden gerechnet. 


6. Das Reiegswefen. 


Die erften ftehenden Truppen dieſes Landes beſtan⸗ 
den, fo mie dies damals allenthalben der Fall war, aus 
einer Leibwache von ohngefehr 100 Mann, und aus eis 
nigen Compagnien Landesknechte, welche Die Städte bes 
fegen mußten, deren Stärfe nicht befannt war. Wahre 
ſcheinlich war die Anzahl derfelben fo wenig gleid) ſtark, 
als wie die Anzahl dee Trabanten. Z. B. im Jahre 
1609 hatte Johann Siegmund nur 9 Trabanten. 
Bon Johann George wurde auch noch eine Leibwache 
errichtet, welche aus 24 Edelleuten beſtand. Sowohl 
dieſe adliche Leibwache, als aud) die Trabanten, wurden 
alle Jahre aufs neue verpflichtet. 


Wenn aber ein Krieg bevorſtand, ſo wurde ein all⸗ 
gemeines Aufgebot bekannt gemacht. Die Edelleute 
machten die Kavallerie, und die Lehnleute die Infanterie 
aus. Dies geſchahe auch bei Gelegenheit der kleviſchen 
Erbſchaft. Nach geſchehenem Aufgebot erſchienen 787 
Edelleute, von welchen der Kurfuͤrſt 400 auswaͤhlte. 
"Außerdem wurden von den Adel 1000, und von den 
Erädten 2600 Mann Fußvolk herbeigeſchafft. Die 
Officiere fonnten aber nur von dem Kurfürften ernannt 
werden. Das Geld, welches nöthig var, um die Trups 
pen zu ımterhalten, mußten die Landſtaͤnde herbeifcharfen, 
und zwar auf Drei Monate zum voraus, 


| Es hatte alfo das Kriegsweſen eine fehr traurige 

Geftalt. Die Artillerie befand fich gleichfalls in einem 
ſchlechten Zuſtande. Man findet auch wenige Nachcich⸗ 
ten, in welchen gemeldet wuͤrde, daß die Kurfuͤtſten 
am 
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auf die Verbefferung beffelben Geld angewendet hätten. 
Vom Kurfürften Johann Sigismund mird berichtet, 
daß er vier große Kugelbüchfen, das Stud zu 8 Tha⸗ 
ler, und drei Eleine, das Stud zu 7 Thaler, von dem, 


Eurfähfiihen Büchfenmacher Geßler zu Dresden babe 
verfertigen laſſen. ! 


Bon den Sitten, und überhaupt von ber se 
bensart und Charakter der damaligen _ 
Maͤrker. u: 


Alles, mas uns von den Sitten der Märfer bes 
kannt ift, berechtiget ung zu glauben, Daß diefelben niche 
lobenswürdig waren. Dies bemeifen felbjt folgende 
Worte, welde Johann Licero in einem Briefe an 
feine Söhne foll gefchrieben haben: „Ich verlaffe Euch, 
meine Söhne, ein großes Sand; allein es giebt Fein Fürs 
ſtenthum, in welden mehr Zanf und Streit, Mord 
und Graufamfeit im Schwange gehet, als in unfree 
Mark. Wehret ſolchem Unmefen, und fchaffet, daß 
euer Unterthanen liebreidy und fanftmüthig bei einander 
wohnen mögen.” Beſonders waren die Märfer im Eſ⸗ 
fen und Trinken und in der Kleidung einem fehr großen 
Luxus ergeben. | Ä | 


In welchem hohen Grade derſelbe flatt gefunden 
haben müffe, fieht man aus mehreren Furfürfilichen Ver⸗ 
ordnungen, welche die Abficye haften, diefem Unfuge 
Schranfen zu fegen. Es wurde nämlid) befohlen, daß 
felbft der Keichfte bei einer Hochzeit oder bei einem an« 
dern Gaſtmahle nicht mehr als fünf Tifche, und der ges 
“meine Mann nur drei Tifche voll Säfte haben, und 
diefelben nicht länger als zwei Tage bewirthen folle. Zus 
gleich wurde für diejenigen, welche diefem Befehle ent» 
gegen handeln würden, eine Strafe von einer Mark fein 

‚ Silber beſtimmt. Die eine Hälfte dieſes ——— 
1. bekam 


er 
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befam der Kurfürft, die andere Hälfte-der Magifirat, 
Diefer Hang zum Luxus harte ſich unter allen Ständen 
verbreitet, Beſonders Eonnten die Geſchichtſchreiber dar 
maliger Zeiten Faum Worte finden, menn fie den Auf⸗ 
ward beichreiben, melden einige adliche Familien bei 
feierlichen Gelegenheiten zeigten. Won diefer Art find 
alle die Familien von Belkow betreffende Erzählungen, 
Einige diefer Herren follen zur Zeit des Jahrmarkts nicht 
ſelten auf den Frankfurter Topfmarft geritten feyn, von 
ihren Pferden die dafelbft befindlichen Töpfe haben ger⸗ 
‘treten laſſen, und nachher den Eigenthuͤmern den Scha⸗ 
Den doppelt erfest haben. Die von Belkow maren es 
auch, welche bei den HuldigumgsfeierlichFeiten, die zur 
Zeit des Regierungsantrittes Joachims IL. zu Frank⸗ 
furt veranftaltet wurden, ſammtne mit Perlen befeste 
Stiefeln trugen. | 
+ Dee große Aufwand, welcher in diefen Zeiten 
herrſchte, war größtentheils eine Folge der mohlfeilen 
Zeiten. Im Jahre 1507 wurde ein Scheffel Korn ber 
zahlt mit 21 Pfenningen, ein Scyeffel Gerfte mit 
16 Pfenningen, eine Tonne Wein mit 30 Grofchen, ein 
Pfund Wachs mit 4 Groſchen und dreien Hellern, und 
die Tonne Bier mit 12 Groſchen. Im Sabre 1512 
verfaufte man zu Gardeleben in der Altmark die Tonne 
“ Bier für 7 Groſchen, den Scheffel Korn für 20 Pf., 
ein Fuder Holz für 235 Pfenninge, die Mandel Eier 
für 3 Pfenninge. Im Sahre 1525 koſtete der Schef⸗ 
fel Korn einen Schredenderger (d. i. 32. Groſchen) und 
die Tonne Bier zwei Schredienberger. Ueberhaupt hat 
man beredynet, daß jemand, deffen Einfünfte ı 50 Gule 
den bettugen, jo vielen Aufwand machen Eonnte, old 
derjenige , welche in der Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert 4500 Gulden zu verzehren harte, 


Fe 
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In den folgenden Sahren ffirgen zwar die Preife 
einiger Lebensmittel; allein_der Aufmand in der Aleis 
dung: als auch im Eſſen und Trinken nahm nice ab, 
fondern vermehrte fih. Die Regierung fahe,fih daher 
ſehr oft genöthiger, die alten Verordnungen, welche den 
Luxus einichrönfen follten, zu erneuern und mehrere hine 
zu zu fügen. Dieje von der Regierung ertheilten Geſe⸗ 
Be zeichneten ſich nicht Durdy Strenge, fondern vielmehe 
Durch große Tiachgiebigfeie fehr aus, und Eönnen ung eis 
nen Begriff machen von der Größe des Luxus, welcher 
Damals muß geherrfcht haben. Nach einer im Jahre 
1551 erſchienenen Verordnung follte jeder Unterthan bei’ 
einer Hochzeitfeier nicht mehr als zo Tiſche Gäfte einla- 
den, folglich follte die Anzahl der Hochzeitgaͤſte fich nur 
bis auf. 120 belaufen: denn unter jenen Tifchen vers 
fiand man ſolche, an melden nur 12 Perfonen figen 
Eonnten. Jedoch wurde noch ein eilfter Tifch erlaube 
für Kinder, und ein zwoͤlfter und dreizehnter für Anver- 
wandte aus andern Städten bewilliget. Die Gefege, 
welche gegeben wurden, um ben Luxus einzufihränfen,. 
erlaubten alfo 1 56 Hochzeitgäfte einzuladen, Nicht mehr 
als 4 Gerichte follten bei einer. ſolchen Feierlichkeit auf⸗ 
getragen werden, Zum’ Trinken ſollte nur Landwein 
und einheimifche Biere vorgefegt werben: denn das auß« 
ländifche Getränk wurde nur alsdann erfanbt, wenn 
daifelbe den Brautleuten mar gefdyenfe worden, Die 
fämtlichen Gäfte durften nur zwei Tage, hingegen die 
naͤchſten Anverwandten und die Gäfte aus fremden Ders 
tern Fonnten mehrere Tage bewirthet werden. 


Diefe Gefege beftimmten auch, daß nicht mehr als 
'20 Frauen zu Gevattern Eönnten gebeten, und nur mit 
einem Berichte Fiſche, Käfe, Butter, mit Landwein und 
Bier follten bervirtber werden, Am meiſten wurden die 
Schmauſereien eingeſchraͤnkt, weidje beim Kirchgange, 
en | | und 
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und während der Zeit, in welcher die Wöchnerinn im 
Kindbette lag, waren gehalten worden. Bisher war 

nämlid) gebräuchlich gemwefen, daß der Wöchnerinn tüg« | 
lich von vielen Frauensperfonen Beſuche gemacht wur⸗ 
den, bei weldyer Gelegenheit ſowohl im. Eſſen als auf 
im Teinken ein großer Aufwand herrſchte. Dieſe thoͤrich⸗ 
te Sitte hatten nicht. nur für die Vermögensumflände, 
fondern aud) felbft für die Gefundheit der Kindbetterinn 
einen ſehr nachtheiligen Einfluß , indem dieſelbe ſchon 
bisweilen nach Verlauf von 14 Tagen ihren Kirchgaug 
hielt. Diefer Gebrauch wurde nicht abgefchafft, aber 
Doch ſehr eingefchränfe, indem jene Gefege beflimmten, 
daß Eünftig bei ſolchen Gelegenheiten nur Käfe und Yuts 
ter, Landwein und einheimiſches Bier vorgefegt werden 
ſollten. | U 


Auch in Anſehung der Kleidung fand zu Joa⸗ 
chims 11. Zeiten ein großer Aufwand ſtatt. Am mei 
fien wurde derfelbe fichebar bei ciner Mode, gegen wel⸗ 
he die Regierung durch fcharfe Befehle, und die Geiſt⸗ 
Jichkeit durch Strafpredigten eiferte. Dieſelbe beſtand 
in einer Art Hoſen, die ſo lang und weit waren, daß 
man 130 Ellen Zeug zu einem Paar noͤthig hatte, und 
wahrſcheinlich deshalb Pluderhoſen genannt wurden. 
Sie teichten bis auf bie Schuhe herab, und waren hin 
und wieder ſowohl der Laͤnge als auch der Queere nach 
aufgeſchnitten, und in dieſen Einſchnitten mit leichten 
Stoffen gefuͤttert. Dieſe Tracht ſoll in den Riederlan⸗ 
den entſtanden ſeyn, und fand in vielen europaͤiſchen Län⸗ 
dern großen Beifall. Da nun dieſe Kleidungeftüde viel- 
Geld koſieten, und viele ſich nicht mit einem Paare ber 
gnügten, fondeen mehrere verfevtigen ließen, fo ſieht man 
ſehr leicht ein, wie es möglid) war, Daß manchet 
Edelmann und mancher Bürger fein ganzes Vermögen 


dabei zuſetzte. Um dieſe Quelle des Bummi . 
f opfen 
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ſtopfen, unterfagte der Kurfürft Joachim IT. das Tragen 
folcher Hofen. Dieſem Befehle wurde aber oft entgegen 
gehandelt; - Auf eine ganz eigne-und fonderbare Are 
wurde eine foldye Widerfpenftigfeie beitraft. Einem Edel ⸗ 
manne , welcher mit ſolchen Hoſen befleidet in die Kits 
che Fam, ließ er das Gurt zerfchneiden, fo daß die Plus 
derhofen herabfielen und er im Hemde nad) Haufe’ gehen 
“mußte. © Ein Paar junge Bürger, melde in berfelben 
Tracht auf der Straße herumgegangen waren , und vor' 
fid) her einen Trupp Mufifanten hatten gehen lajfen, 
mußten einen ganzen Tag in einem mit eifernen Gittern 
veriehenen Narrenhaufe fisen, bei welchen die Muſtkauten 
auf Furfürftlichen Befehl fpielten, 


Weber diefe Anftalten von Seiten her Rıgierung, 
noch) der heiligen Eifer, mit welchem die Geiſtlichkeit auf 
den Kanzeln gegen diefe Kleidungstracht ſprach, waren 
im Stande, die Pluderhofen gänzlich abzufchaffen. Am 
wenigften, wie man leicht denken kann, wirkten die Strafe _ 
previgteny welche vielmehr zu mancherlei Epott Anlaß 
gaben, wie 3. B. zu Frankfurt geſchahe. Als nämlich 
Dofelbft ein Prediger gegen dieſe Kleidung fehr geeifert 
hatte, fo. waren am folgenden Sonntage der Kanzel ge⸗ 
genuͤber cin Paar Pluderhofen aufgehangen, Won der 
Art und Weiſe, mie welcher die Geiftlichen gegen dieſe 

Tracht eiferten, habe ich ſchon Beifpiele angeführer, 


Ueberhaupt hatte der Hang zur Verſchwendung im 
der Mark Brandenburg einen folcyen feften Fuß gefaßt, 
Daß die folgenden Kurfürften fid) genöthiget fahen, der= 
gleichen Verordnungen zu erneuern und zu vermehren, 
Dies fhat auch befonders der Kurfurft Johann Geor⸗ 
ge, welcher in diefer Ruͤckſicht eine eigne Polizeiordnung 
befannt machte, von weldyer id) Fürzlicy den Inhalt an« 
führen werde, | 
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Die Einwohner der Städte wurden in vier Klaffen 
eingetheilet. Zu der erften gehörten bie Doftores, Proͤb⸗ 
fie, Bürgermeifter, Kammergerichtsadvofaten, Raths⸗ 
perfonen, Stadtſchreiber, Richter, Schöppen und die 
von alten Geſchlechtern. Zu der zweiten Die niedere 
Geiſtlichkeit, die wohlhabenden Bürger, Handiwerfslen. 
te und Krämer, Zu der dritten die gemeinen Bürger 
und Handwerker; und zu der vierten Hausleute, Tages 
löhner, Knechte und Maͤgde. 


Für eine jede Klaffe waren die Grenzen des Aufe 
wandes feftgefegt. Der erfien Klaffe wurde bei einer 
Hochzeit nur acht Tifche verſtattet, und zwar nur auf ei» 
nen jeden‘ Tifch zehm Säfte gerechner. Außerdem waren 
aber auch noch erlaube die Jungferntiſche und foldye Tie 
fe, welche von den auswärtigen Fremden beſetzt wur 
den. Des Mittags konnten fie fünf, und des Abends 
vier Gerichte vorfegen. Der zweiten Klajfe waren ſechs 
Zifche erlaubt. Und derjenige, welcher diefem Befchle 
nicht gemäß handeln würde, follte für einen jeden Tiſch, 
Den er mehr haben wurde, 20 Thlr. ald Strafe erlegen. 
Nur für fremde und ungebetene Säfte wurden zwei Nach⸗ 
tifche erlaubt, Des Mittags durften fie vier Schuͤſſeln, 
und des Abends drei Schüfleln auflegen. Der. dritten 
Klaſſe waren vier Tifche vergönnt, und eben fo viel 
Schuͤſſeln als der zweiten; allein Tiſche für fremve Säfte 
waren ihnen nicht verſtattet. Die vierte Klaffe durfte 
nur zwei Tifche haben, und weder Wein noch fremdes 
Dier vorfegen. Außerdem war aud) für alle Stände 
verordnet, daß fie des Mittags um 11 Uhr und des 
Abends um 5 Uhr fpeifen, und um 9 Uhr den Tanz ber 
endigen follten. 

Was die Kindtaufe anbetraf, fo wurde befohlen, 
daß die vom erſten Stande 16 bis 20, die vom zweiten 
12, die vom dritten 8, und bie vom vierten 4 bis 6 

Frauen 
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Frauen zu Gevattern bitten, und nach der Taufe nur 
Kaͤſe und Butter und einen guten Trunk Wein oder Bier 
geben Eönnten, Wurde. die in den Gefegen beſtimmte 
Anzahl der Gevattern überfchritten,, fo mußte der erfie 
Stand für eine jede Frau, welche er mehr gebeten hat⸗ 
te,.2 Thaler, der zweite ı Thaler, der dritte einen hal« 
ben. Thaler, und der vierte einen viertd Thaler als 
Strafe geben. _ = 


Auch war in dieſer Polizeiordnung vorgefchrie« 
ben, mie ſich ein jeder Eleiden folle. Dem erfien Stan« 
de war verftatter, ſich Ehrenkleider von feidnem Tobin, 
Zindeldore, und vom ehrlichen Tuche, die Elle bödh« 

ſtens nur zwei oder drei Thaler , verfertigen zu lafe 
fen. Auch Eonnten fie zum Unterfurter nehmen Mars 
der, Fuchs oder Wolfspelj. Der Dammaft und der 
ſeidne Atlas war nur den Doktoren zu tragen erlaubt. 
Die Uebrigen des erften Standes Fonnten aus diefen 
Zeugen ſich ein Ehrenkleid machen laffen, wenn fie den 
Dammaft- oder den Atlas zum Geſchenke erhalten hat— 
ten. Und außerdem durften fie ſich auch aus dieſem 
Zeuge Waͤmſer und Harzfappen verfertigen „938 Auch 
würden ſammetne Waͤmſer, Koller und Beinkleider ver⸗ 
boten, und nur zum Gebraͤme des Wamſes und der 
Beinkleider zwei Ellen erlaubt. Den Weibern des er⸗ 
ſten Standes war erlaubt ſich Ehrenkleider aus Dam⸗ 
maſt, Tobin oder Zindeldorten verfertigen und mit gu⸗ 
tein Sammt verbraͤmen zu laſſen. Die Perlengewinde 
waren eigentlich verboten, jedoch denjenigen. erlaubt, 
welche dergleichen von ihren Eltern geerbt hatten. Das 
Tragen einer goldnen Kette war den Frauenzimmern ſo⸗ 
wohl des erſten, als auch des zweiten Standes erlaubt... 


Der zweite und britte Stand Fonnte fragen 
‚Ehrenröde von Schamlort, WVorftade und ‚andern ge« 
ringen Zeugen. Das Tuch, aus welchem fie ſich Klei⸗ 
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der verfertigen ließen, durfte nicht mehr als hoͤchſtens 
14 Thaler Euften. Ihre Weiber konnten ſich Ehrenröde 
verfertigen laſſen aus Schamlott, Grobgrim und Vor⸗ 
ſtadt. Hingegen den Dienjimagden war das Tragen 
aller feidnen Zeuge verboten. 


Alle dergleichen Verordnungen hatten Feine große 
Wirkung: denn der Luxus hörte nicht eher auf, als bie 
man bei den Märfern einen großen Geldmangel, bie 
Folgen jenes Uebels, bemerkte. Joachim Sriedrich 
nahm fi) diefer Sache fehr ernfilidy an, machte Verord⸗ 
nungen befannt, in meldyen er den turus im Eſſen, 
Trinken und in der Kleidung fehr einfchränfte, Am 
meiften eiferte er gegen die Kleidertrachten der Frauen 
zimmer, indem er fpricht: „daß die Hoffarth größer 
fey, als das Vermögen der Menſchen. Und daß noch 
täglich damit Fein Aufhoͤrens iſt; voraus bei den Weibs⸗ 
perfonen, die faft alle Monate neue Zrachten annehmen, 
oder felber aufbringen, und Feine der andern etwas 
nachgeben will. Da überladen fie fih auf Hochzeiten 
und fonftigen Heften mit Kleidern und andern Unfoften 
dergeftalt, daß fie bald hernach auf ſolche Hochzeitfreude 
die Kleider auf den Trödelmarfe jchiden und kaum ums 
halbe Geld wieder verfaufen; oder Das verlafjen müfjen, 
was ihren Eltern zu erwerben blutfauer geworden ill. 
Es treten nunmehr aud) die Dienjimägde fo ſtolz und 
ftarclich einher, da man faft feinen Unterſchied mehr 
unter ihnen und Bürgersfindern erkennen Fann : dur‘ 
welche Hoffarth, Ueppigkeit und Uebermuth nicht allein 
Gott im Himmel erzürnet, zu Strafe, Ungnad und Ent 
ziehung feines Segens bewogen wird 5 ſondern es wird 
auch der ganze Staat an Geld und Vermögen trefflid) 
dadurch erfchöpft; Fremde und Ausländer befommen 


"das Geld hinweg, und erfolget aljv endlich daraus bei 


vielen, wie die taͤgliche Erfahrung lehrt, nichts ander®, 
alß die aͤußerſte Noth, Verachtung und Elend.“ 


Zwar 
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mar. läßt ſich nicht ganz genau beſtimmen, wie 
in den damaligen Zeiten die Kleidung beſchaffen geweſen 
ſey, weil in dieſer Sache, ſo wie noch heutiges Tages 
zu geſchehen pflegt, große Veraͤnderungen ſich zutragen; 
aber demohngeachtet gab es einige Arten von Kleidungs⸗ 
ſtuͤcken, welche fi) Tange in Anfehn erhielten, Die 
Kleidung der vornehmen Frauenzimmer zeichnete fich 
vorzüglid) durdy Pracht und Koftbarfeit aus, Die feis 
denen. Bruftläge, welche diefelben trugen, Maren weich 
gefüttert und mit Waigenhülfen angefüllt. Die Farbe 
der Kleidungsftüde war entweder weiß oder ſchwarz, 
und die Yermel durchloͤchert, damit der unfergelegte gol« 
dene Zindel durchſchimmern möchte, Der untere Theil 
des Kleives war mit. Perlen oder mit goldenen Ketten 
geſchmuͤckt. Und ein Gürtel, deſſen Enden bis auf die 
Schuhe herab reichten und mit filbernen Schnallen be 
ſetzt mar, umgab den ganzen Leib. Das Haar wurde 
geflochten und mit goldenen Nadeln aufgeftedt. Auch 
der Hals wurde ſchon damals mit goldenen Ketten, an 
melchen mie Edelfteinen befegte Kreuze biengen, ges 
ſchmuͤckt. Ferner wurde diefer Theil des Körpers mit 
"einer Kraufe umgeben, deren vielfache Falten durch einen 
gebogenen Draht aufrecht erhalten wurden. 


Die gemöhnfichften Kfeider der Mannsperfonen 
beſtanden in damaligen Zeiten aus folgenden Stuͤcken: 
Ein Wamms, welcher ſich vom Halſe bis an die Huͤf⸗ 
ten erſtreckte, ſchloß knapp an den Körper an. Dieſes 
Kleidungsſtuͤck, welches wir heutiges Tages eine Weſte 
nennen, war gewoͤhnlich aus Sammt verfertiget und 
mit Seide, Gold over Silber geſtickt. Ueber den 
Mammes wurde einÖberfleid gezogen. Die Näthe defe 
felben waren mit Sammt befegt, und ſtatt der Knöpfe 
befanden ſich an demfelben Hafen. Der obere Theil 
deſſelben wurde aber niemals zugehaft, damit man den 
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unter demfelben befindlichen Wamms fehen Eonnte, Ih. 
ren Hals umbüllten fie nicht mit einem Tuche, fondern 
Der Kragen des Hemdes war über die Brut und über 
die Schultern ausgebreitet. Ueber die linke Schulter 
hing ein kurzer Mantel von Sammt, welcher mit Pelz 
werf oder filbernen und goldenen Borden gezieret war, 
Ihr Haupt bededten fie mit einem runden ſchwarzen 
Hute, welcher aus Sammt verfertiget und mit einem 
Gürtel, dem die Steine , Schnallen und Perlen ein (bs 
nes Anfehn gaben, verfehben mar, und ihren Hals 
ſchmuͤckten fie mit einer goldenen Kette, welche bis auf 
Die Druft herab reichte, und an welcher Die Ritter, die 
Furfürftlichen Raͤthe, Die Gelehrten und Dichter die 
E cdaumünzen befeftigten, welche ihnen von fürftlichen 
Merfonen waren geſchenkt worden, 


Unter allen öffentlichen Luſtbarkeiten, welche in 
Diefem Zeitafter veranftaleee wurden, zeichneten ſich die 
‚Zurniere am meiften aus; jedoch fonnten an Denfelben 
nur die Adlichen Antheil nehmen, und die Uebrigen hat- 
ten hiebei das Vergnügen des Zuſehens. Aber aud) der 
Buͤrgerſtand ſchien an dergleichen Befhäftigungen Ges 
ſchmack zu finden, indem er, bisweilen ähnliche Luſtbar⸗ 
Feiten veranſtaltete. 3.3. im Jahre 1567 wurde zwie 
fhen den fpandauifdyen und berlinifhen Bürgern bei 
Spandau ein Luſtgefecht angeftellt. Diefer Streit wur⸗ 
de zulest ſehr ernſtlich, und endlich fiegsen die Span⸗ 
Dauer Durch eine Lift, indem fie naͤmlich abſichtlich flos 
ben und den Berlinern in den Ruͤcken gefallen waren. Der 
Kurfürft Joachim II., weldyer als Zufchauer bei die 
fem Kampfe fehr ins Gedraͤnge gefommen war , bezeige 
te dadurch über diefe Sache fein Mißfallen, daß er den 
fpandauifchen Burgermeifter, Bartel Bier, auf chie 
ge Zeit ins Gefängniß fegen ließ. 


Eine 
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Eine andere Suftbarfeie der Buͤrgerſchaft, "melde 
fi) bis auf den heutigen Tag erhalten har, war das 
Scheiben » und Vogelſchießen. Diefe Sache gewährte 
damals nicht nur Vergnügen, fondern auch Nutzen. Die 
Bürger erhielten hierdurch Hebung in den Waffen, mels 
ches in jenen; Zeiten ſehr nothwendig war, meil fie bei 
dem gänzlichen Mangel an fiehenden Teuppen nicht nur 
die Stadt bewachen, fondern auch bisweilen gegen dem 
Feind die Woffen führen, mußten. Der Kurfürft Jo⸗ 
bann Sigismund bat aud) aus diefem Grunde Diefe 
Luſtbarkeit ſehr begünftiget. Im Jahre 1617 fihrieber am 
den berlinifchen Magiftrat,, daß vor dem Karhhaufe der 
Bürgerfchaft eine Vogeljtange folle errichter werden, zu 
deren Errichtung er ſelbſt einen Theil der Koften tragen 

"wolle. Und zugleich) befahl er in einem fehr ernftlichen 
Zone, daß diefe Sache bei feiner Ruͤckkunft aus Preuß 
fen muͤſſe vollender ſeyn. : i 
Beei dem ſehr großen Auſwande und Neigung zu 

Schwelgerei herrſchte auch eine große Verderbheit Der 
Sitten. Die damaligen Menfchen. waren den gröbften 
Laſtern ergeben, und, gaben. Durch diefe Lebensart einen 
Beweis, daß aud) in denjenigen Zeiten große Sittenlo⸗ 
figfeit herefchen Bann, in welchen man mit großem Eis 
fer gewiſſe dogmatifche Lehren der Religion in Schutz 
nimmt, Von der damals. in der Mark Brandenburg 
herrſchenden Sittenlofigfeit waren aud) die Kurfürften, 

felbfk überzeugt, wie dieſes verſchiedene ihrer Berordnun« 
gen und Geſetze beweiſen. Dem Kurfürften Joachim 

Friedrich wurde nod) an feinem Sterbetage eine Bitt- 
ſchrift von einem berlinifchen Zimmermann überreicht, 
in. welcher. ſich derfelbe beklagt, daß man feinen 
Scmager zu: Sürftenmalde erfchlagen. habe. Der Kur« 
fürft foll hierüber fehre geruͤhrt geweſen feyn , feine 
Hände zufammengefchlagen , Diefelben gen Himmel em» 


porgehoben und folgende Worte gefags haben: „Ach! 
Si4 fieber 
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lieber Gott, wie wird das Todfchlagen und die Hurerei 
ſo allgemein. Gott muß das Land ſtrafen.“ 





1 Abſchnitt. — 


Geſchichte Preuſſens bis zu den Zeiten in welqhen es 
eine brandenburgiſche Provinz wird. 


1. Preuſſen bis zu der Ankunft der deut 
(den Ritter, oder bis zum Jahre 1230, 


D te aͤltern Einwohner dieſes Landes gehörten zum let 
tiſchen Voͤlkerſtamme, und ſtanden wegen ihres kriege⸗ 
riſchen Muthes in ſehr großem Rufe. Fruͤhzeitig wur⸗ 
De Dies Land wegen Des Bernſteins bekannt. Allein die 
Nachrichten hierüber find fo unvollkommen und ſchwon⸗ 
Pend, daß man nicht im Stande iſt, mir Gewißheit zu 
beitimmen , ob Gothen oder Heruler dafelbft gewohnt 
haben, und ob Preuffen gerade das Bernjleinland ger 
weſen fen. | 


Im neunten Jahrhunderte führte diefes Sand den 
Namen Eafiland, harte viele Städte, von welchen eine 
jede unter einem Könige ftand, Die Beduͤrfniſſe der 
Einwohner waren nody fehr einfad). Mech, Pferde 
mild) und auch Wein, waren ihr Getränke. Das Dfer- 
defleiſch wurde für eine Delicateſſe gehalten. So wie 
alle rohe Völker, waren auch fie dem Trunfe ſehr erge⸗ 
ben, und ihr aus Pferdemild) zubereitetes Getränke fol 
vorzuͤglich eine fehr ſtark beraufchende Kraft gehabt ha= 
ben. Wielweiberei war bei ihnen eingeführer. Die 
- Weiber wurden mit Geld erfauft, aber aud) wie Skla⸗ 
den behandelt, Es war ihnen nicht vergoͤnnt, an dem 

| | | Tiſche 
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Tiſche ihres Mannes zu ſitzen, ſondern ſie mußten ſogar 
ihm und ſeinen Gaͤſten die Fuͤße waſchen. Von ihrer 
Religion iſt uns weniges bekannt, und ſelbſt dies we⸗ 
nige iſt mit Fabeln und Irrthuͤmern verwebt. Daß ſie 
der Vielgoͤtterei ergeben waren, il keinem Zweifel un⸗ 
terworfen. 


Erſt im zehnten Jahrhunderte wird von dieſem 
Lande der Name Pruſſien gebraucht, zu einer Zeit, als 
die chriſtlichen Voͤlker es fuͤr die verdienſtvollſten Hand⸗ 
lungen hielten, die chriſtliche Lehre unter den Heiden be⸗ 
- Fanne zu machen. Auch auf Preuſſen richteten die 
chriſtlichen Bekehrer fruͤhzeitig ihre Aufmerkſamkeit. 
Der erſte Miſſionaͤr, welcher in Preuſſen das Bekeh— 
rungsgeſchaͤft über ſich nahm, und über deſſen Bemuͤ— 
hungen ſichere Nachrichten vorhanden find, war der heie 
lige Adelbere, Biſchof zu Prag. Allein die beidnie 
ſchen Preuffen, die nicht einfahen, wie die Bemühun« 
gen dieſes Mannes zu ihrem Velten abzwecken Fünnten, 
tödeteten ihn im Cjahre 997. — Durd) Diefen unglüd« 
lihen Verſuch wurde man aber nicht abgefchredt; fon« 
dern es gab demohnerachtet Männer, welche ſich ente 
ſchloſſen, das Chriſtenthum in diefem Lande auszubrei« 
ten, Ciner derfelben war Bruno, edler. Herr von 
Querfurt. Diefer wurde zwar vom Boleslam J. Chro- 
bri unterftügt; aber demohngeachtet widerfuhr ihm ein 
_ gleiches Schicſal, wie ſeinem Vorgaͤnger: denn auch 
er wurde im Jahre 1009 ermordet. 


Nach dem Tode Boleslaus I. * zwar die 
Polen den Gedanken, in Preuſſen das Chriſtenthum 
auszubreiten, nicht aufgegeben; allein es fehlte ihnen 
* an Macht. Und die haͤufigen Kriege, welche 

den folgenden hundert Jahren zwiſchen beiden Voͤl— 
Fern geführt wurden ı entſchieden nichts. 
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Im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts unter 
nahm der König von Dänemark, Waldemar IL, auf 
päpitlihe Auffoderung gegen die Preuffen einen Kreuze 
zug. Er machte zwar verfchiedene Eroberungen; allein 
fein Eifer für dieſe Sache muß nicht ſehr ‚groß geweſen 
feyn, weil er ſich nicht in Preuffen zu behaupten fuchte, 
Jedoch fanden ſich um dieſe Zeit wieder geijtliche Mäns 
ner, welche die Einwohner dieſes Landes zu dem Chrie 
ſtenthum zu befehren fuchten. Unter denfelben’ zeichnete 
ſich befonders ein gewiſſer Eijterzienfer Mönd) , Mamens 
Chriſtian, aus, welcher mit mehreren feiner Amts⸗ 
brüder, wahrſcheinlich noch vor dem jahre 3209 in 
Diefer Abficht nach Preuffen reiſte. Er war auch in feis 
nem Geſchaͤfte nicht ungluͤcklich, fondern verfchiedene 
vornehme Preuffen nahmen auf fein Zureden die chrijllie 
be Religion an. Im fahre 1216 wurde er vom 
Dapite nice nur zum. Biſchof Diefes Landes ers 
nannt, fondern es wurde'ihm auch daffelbe geſchenkt 
und die Erlaubniß ertheilet, Dafelbit nody mehrere Bi⸗ 
fhöfe anzuſetzen. Allein diefe Beguͤnſtigungen des 
Papſtes brachten ihm Feine Vortheile. Die Preuffen, 
welche beforgten, man habe die Abficht, ihre ganze Ber 
faſſung umzuſtuͤrzen, widerſetzten ſich jeder neuen Ein« 
richtung, und fingen zu gleicher Zeit mit den Polen, 
und beſonders mit dem Herzoge Ronrad von Maſo⸗ 
rien einen Krieg an. Die Preuffen flegten und: ver« 
wuͤſteten nicht nur das benachbarte polnifche Gebiet, 
fondern rotteten auch mit großer Wuth das Chrijten« 
thum wieder aus, fo daß der Biſchof Chriſtian alle 
- Früchte feiner Bemühungen zernichtet ſahe. 


Der Herzog Rontad, der-anjest in Gefahr war 
feine Laͤnder zu verlieren, hieß die Schwerdeträger. in, 
Siefland um Beiltend bitten und denfelben die Hälfte der: 
Eroberungen verfprechen, welche fie in Preuffen machen 

| N wöͤr⸗ 
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wuͤrden. Der Meiſter des Ordens genehmigte dieſen 
Vorſchlag, und ſchickte dreißig Ordensbruͤder mit den 
zugehoͤrigen Leuten nach Preuſſen, welchen vom Herzoge 
Konrad das Land Dobrzin, oder Dobrin, angewie-⸗ 
ſen wurde. Allein fie Eonnten ſich gegen die Preuſſen 
nicht behaupten, fondern die meijten verloren das Leben, 
und die fünf übriggebliebenen gingen wieder nach Lief⸗ 
land, nachdem fie dem Herzoge die Schenfung zurüde 
gegeben Hatten. Die Preuſſen drangen anjegt unges 
hindert vor und richteren große Verwuͤſtungen an, ‘Det 
Biſchof Chriftian, um nicht alles zu verlieren, betrieb 
mit großem Eifer den Kreuzzug’ gegen die Preuffen, wo⸗ 
zu Die ganze Chriſtenheit ſchon längjt dom Papite mar 
aufgefodert worden. Im Jahre 1217 murde: Diefer 
Kreuzzug wirklich unternommen, nachdem aus mehreren 
$ändern zahlreiche Haufen’ jtreitbarer Männer dem Hera 
zoge Konrad. und dem Bifchof Chriftian zu Huͤlfe ge⸗ 
eilet waren. . Glücklich wurde der Feldzug eröffnet durch 
die Eroberung des Landes Kulin, weldyes größtentheils 
dem Bifchof Chriſtian gefchenke wurde. Ploͤtzlich ge⸗ 
riethen die Unternehmungen ins Stoden : denn die 
Kreuzfahrer vermochten nicht weiter den Preuſſen, Die 
fid) in die. mit Moräften verfehenen Wälder zurücgego« -⸗ 
gen hatten, Abbruch zu hun, und gingen nad) Haufe 
zuruͤck, weil die: Zeit des gelobten Dienftes verflojfen 
war, und fie überdies vom Mangel gedrüdt wurden. 
Eine unvermeidliche Folge diefes Nüdzuges war, daß 
‚ die Preuffen mit Ungeſtuͤm vordrangen und in Verbin- 
dung mit den $itthauern mehrere Gegenden verwuͤſteten. 


Dei diefer-allgemeinen Noth foll der Bifhof Chri⸗ 
ſtian, oder nad) andern Nachrichten der Herzog Hein» 
rich von Breslau, den Rath ertheilee haben, die 

deutſchen Ritter um Beiſtand anzufprechen, und den⸗ 
felben dasjenige Stuͤck Land zu verfprechen, — ſie 
| erobern 
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erobern. würden. Herrmann von Salja, der dar 
malige Großmeifter, gab dieſem Antrage Gehör, nach⸗ 
dem der Kaifer im Jahre 1226 denfelben genehmiget, 
und alle Schenkungen beftätiget hatte, welche dem Dre 
den im voraus von dem Herzoge von Mafovien waren 
emacht worden. Im Sabre 1228 frat: der Herzog 
onrad fürmlidy dem Orden das fand Kulin, Orlav 
(in Kujavien), das Sand Dobrin und.andere Befigune 
gen ab, fo wie der Bifhof Chriſtian demfelbm den 
Zehenden uͤberließ. Wichtige Gefchäfte, im melden 
ber Großmeifter damals zum Beten des Kaifers und 
des Papſtes verwickelt war, verhinderten, daß erfor - 
leid) einen Theil feiner Macht in diefe Gegend ſchiden 
onnie, W *6 | 


2. Ankunft der deutfhen Ritter bis zu 
der gänzlihen Eroberung dieſes Jam 
en Des, dv. J 1230 — 1283. - 


Erſt im Jahre 1230 wurde Herrmann von 
Balk von dem Großmeilter nad) Preuſſen geſchickt. 
Die Amahl feiner Begleiter beitand aus 28 Nittern 
und 100 andern ſtreitbaren Männern. Nachdem die 
felben angefommen waren, jtellte der Herzog tvegen der 
abgetretenen tänder nochmals die Urkunden aus, und 
der Biſchof Chriftian entſagte allen feinen Anfptür 
chen, behielt fid) aber von allen, ſowohl gegenmärfigen 
als auch Fünftigen Laͤndern, eine Maturalabgabe -vor, 
desgleichen auch ein Fleines. Gebiet, welches: von dem 
Drden abhängig ſeyn ſollte. Uın, fi in den neuen 
Beſitzungen zu behaupten , fahen fich Die Ritter genöthir 
get die Waffen zu gebrauchen. Zwar waren fie an An« 
zahl den Preuffen nicht gewachſen, allein an Kenntniſſen 
in. der Kriegskunſt fehr überlegen. Sie eröffneten ihre 
Unternehmung in der Gegend von Thorn, Tun En 
j . | 
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faͤltig eine Haupiſchlacht zu vermeiden, und die gemach⸗ | 
ten Eroberungen ſich durch befeitigte Dexter zu fichern, 
Ferner wählten fie auch noch ein andres Mittel, welches 

nen in Diefem Kriege zum großen Mugen gereichte. 

te in: Beſitz genommenen fändereien theilten fie näm» 
lic) als Rittetrlehn aus, oder verfauften fie an Kolonie 
fien, welche ſich freiwillig dafelbit einfanden. Hierdurch 
befamen fie nicht nur Untertanen, welche den Zuitand 
des Landes fehr verbeilercen, fondern aud) neue Mit- 
ftreiter, durch deren En fie ihre — erwei⸗ 
tern konnten. 


Ueberdies ließen es FR die Dominikaner fehr ans 
gelegen fenn; die Chriſten zu einem Kreuzzuge gegen Die 
Preuſſen aufzumuntern. Und ihr Zureden war aud) 
febr wirkſam, und brachte den Drdensrittern fehr gro» 
Gen Nugen. ‘Unterflüge von einem Heere Kreuzfahrer 
gelang es ihnen, das Kulmerland in Beſitz zu nehmen, 
Kulm , die Hauptitadt dieſes Sandes, wurde fogleid) 
mit Kolonilten beſetzt. Zu gleicher Zeit wurde ſowohl 
dieſer Stadt, als auch der Stadt Thorn ein neues 
Stadtrecht Leine Handveite) gegeben, welches aus dem 
‚magdeburgifchen Stadtrechte ,_ dem flämifchen Ackerrech⸗ 


te, dem. fchlefiicdhen Bergredjte bei Goldgruben und dem 


freibergifchen bei Gilbergruben zufämmengefeßt , und 
welches auch in der Folge bei dem Landrechte für Die 
Deutſchen in Preuifen ijt zum Grunde gelegt worden. 
Der Orden, welcher anjege von mehreren deutfchen 
Fuͤrſten unterflügt wurde, machte Anſtalt, Pomefanien 
zu erobern. Die Einwohner diefer Provinz leiſteten zwar 
einen tapfern Widerſtand, ‚fahen ſich aber doch zulegt gend- 
£higet, fid) Dem Orden zu unterwerfen, nachdem ihnen 
Die perfünlidhe Sicherheit und Sicherung des Grundei« 
genthums war verfprochen worden. An mehreren Or 
ten wurden anjetzt feite Schlöffer — ur den 
rdens · 


462, - Dritte Periode, Dritter Abſchnitt. 


Ordensrittern den Befis des Landes noch mehr befe« 
fligten.. Er Ä | 
Auch der Papft Gregor IX. war fehr feit über« 

zeugt, daß der Drden in Preuffen feiten Fuß gefaßt 
babe. Er theilte mie Genehmigung der deutſchen Nie 
ter das ganze Sand in vier Biscthümer ein. Dieſe 
- glücklichen Umftände waren ferner Urfady , Daß der liefe 
laͤndiſche Orden eine Vereinigung mit dem deucſchen 
Orden zu bemwerfjtelligen fuchte , welche Abſicht er auch 
im Jahre 1238 gluͤcklich erreichte. Nunmehr murden 
alle Jahre die Eroberungen erweitert und. die Anzahl 
der neuen und angelegten Derter vermehrt. Im Jah ⸗ 
re 1239 wurde die Stadt Elbing von $übeffern erbaut, 
Und die Eroberungen des Ordens erſtreckten ſich anjege 
von Kujavien und Mafovien bis zur Mündung des.Pre- 
gels: denn der Herzog Otto von Braunfchweig hatte- 
Durch das Schwerdt einen Theil von Ermeland, Na 
fangen und Barten zur Unterwerfung genöthiger. | 
Auch nach Konrads Tode dauerte die Verbin 
dung zwiſchen deffelben Sohn, dem Herzoge KRafi« 
mir, nicht nur fort, fondern murde fogar in eine Erb» 
vereinigung verwandelt. Schon waren drei Viertheile 

von. Preuffen ‚erobert, und ſchon wurden Anſtalten zur 
Eroberung des übrigen Theile getroffen ; als plöglich ih · 
nen beinahe alle erfochtene Vortheile wären entrijfen 
worden, und zmar-durch die Eiferfucht des binterpome 
merfchen Herzogs Swatoplok und Durd) den mißver · 
gnügten Bifchof Chriſtian, deſſen Rechte von dem 
Orden auf mancherlei Weife waren beeinträchtiget mor- 
den. Diefer Letztere aus Mißvergnügen, und Erſterer 
aus Eiferſucht, wendete alle Mühe an, um Preuſſen 
. gegen den deutfhen Orden aufzumwiegeln. “ Allein erſt 
im Sjahre 1241, als der Biſchof Chriſtian ſchon ger 
ftorben war, fand es der hinterpommerfche Herzog für 
rathſam, in Verbindung mit den Preuffen die Waffen: 
* zu 
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zu ergreifen um die deutſchen Ritter zu vertreiben. 
Anfangs war der Orden ungluͤcklich; allein auf die Auf⸗ 
foderung des päpftlichen Legaten erfchienen bald zahlrei⸗ 
che Truppen, ſowohl aus Polen als auch aus Deutſch⸗ 
land, und gaben den Angelegenheiten der Ritter eine 
andere Wendung. Im jahre 1242 mußte Swato⸗ 
plok einen Frieden fließen, in welchem er allen Ver⸗ 
bindungen mit den Preuffen entfagte, und feinen Sohn, 
Mieftuin, nebſt einigen andern Vornehmen als Geißel 
ſtellte. Und die Preuffen unterwarfen fidy wieder dem 
Orden, weil ihnen mit, den deutfhen Ankoͤmmlingen 
neue Rechte zugeftanden wurden. Nachdem dieſe Unger 
legenheit war in Richtigkeit gebracht worden; fo wurde 
jene paͤpſtliche Verordnung das fand in vier Bisthümer 
einzutheilen, wirklich vollzogen. In dem Theile von 
Preuffen, weldyer fchon erobert war, entitanden drei 
Bisthümer, nämlid) das Kulmiſche, das Pomeſaniſche 
und das Ermländifche, und in dem nody zu erobernden 
Theile wurde das Samländifcye angeordnet, 
Swatoplok griff zwar in der Folge noch einige 
mal zu den Waffen; allein die nachdrüdfiche Unterſtuͤ⸗ 
"gung, welche der deutſche Orden erhielt, vereitelte alle 
feine Pläne, und im jahre 1248 mußte er einen Frie- 
den fchließen, in welchem er verfprach, niemals wieder 
die Preujfen zu unferftügen, die Streitigkeiten, melde 
Fünftig entftehen Eönnten, der Entſcheidung einiger 
Schiedsrichter zu überlaffen, und befam feine Geißeln 
zuruͤck. Im Jahre 1249 Fam aud) der Friede zwiſchen 
Dem deutfchen Orden und den Preuffen zu Stande, 
Den $egtern wurden abermals gleiche Rechte mit den 
deutſchen Koloniiten zugeitanden. Der preuffifche Adel 
wurde für ritterfähig erflärt, dem ‚gemeinen Mann 
wurde das erblihe Eigenthum nebft mehreren Freiheiten 
bei Veräußerungen bewilliget. Sie mußten ferner dem 
Heidenthum entſagen, folglich auch der Wielweiberei, 
dem Weiberkaufe, dem Verkaufe und dem Auee 
oder 
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oder * der Kinder, dem Orden den Zehenden zu 
geben, Treue geloben, und ſich verpflichten, eine gewiſſe 
Anzahl ſchoͤner Kirchen zu bauen. Würde ſich aber je= 
mand weigern, das Chriſtenthum anzunehmen, der ſolle 
in einem Kittel uͤber die Grenze geſtoßen werden. Wer 
aber vom Chriſtenthume abfiele, ſollte gleichfalls alle 
Rechte verlieren. 

Durch dieſen erlangten Frieden und durch die un- 
terſtuͤtzung, welche aus Deutſchland und aus andern. 
Sändern geſchickt wurde, gelang e8 dem Orden fowohl, 
das übrige Stuͤck von Preuffen zu erobern, als audy. 
feine Abſichten auf Litthauen zu erreichen. Syn Jah—⸗ 
re 1254 wurde der Krieg gegen die Samländer eröffnet, 
melde aud) zur Unterwerfung und zur Annahme des 
Chriſtenthums gezwungen wurden. In dieſe Zeit 
fälle auch die Erbauung von Königsberg und mehrerer 
anderer Städte, Jedoch war diefe Sage der Ritter noch 
nicht feſt gegruͤndet. So geriethen ſie z. B. im Jahre 
1261 in große Gefahr, als die Preuſſen abermals ei⸗ 

nen Aufſtand erregten, und zwar zu einer Zeit, als die 
Ritter mit den Litthauern beſchaͤftiget waren. Der Auf 
ſtand dauerte einige Zeit, und die Ritter waren nicht 
im Stande, denſelben ſogleich zu unterdruͤcken. Nach 
und nach wurden die Preuſſen beſiegt und mußten ent« 
weder auswandern, oder ſich unterwerfen. Die letzten 
Preuſſen, welche gegen den Orden fochten, waren die 
Sadauer, von welchen der Ueberreſt im Jahre 1283 
nach Litthauen entfloh. 

Von dieſer Zeit an war alſo der deutſche Orden 
im Beſitze des Landes Preuſſen. Er beſaß auch die 
Landeshoheit: denn das Recht uͤber Leben und Tod, und 
das Recht einen Krieg anzufangen, oder einen Frie⸗ 
den zu fchließen, kam nur ihm zu. Der Großmeifter, 
weldyer in der Folge Hochmeiſter genannt wurde, hatte 
damals noch nicht in Preuſſen ſeinen Sitz, ſondern zu 
Westug in Heilen» Derſelbe mußte die — 

nge 
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Angelegenheiten des Ordens beſorgen, jedoch immer 
mit Zuziehung der Uebrigen. Wenn ein: Großmeiſter 
ſtarb, fo wurde ein neuer an feine Stelle gewählt, und 
zwar von dreizehn Ordenebrüdern ,; melden von den 

‚ ubrigen-das Wahlgefchäft war übertragen worden. | 
Das Oberhaupt des Ordens in Prauffen, mar 
‚der Sandmeilter, welcher zumeilen über Siefland und 
Preuſſen zugleich gefegt war. In Diefem Falle befand 
fich in.der. legten Propin; ein Vicelandmeiſter. Ein 


ur 


Außer den vorhin angeführten Aemtern gab es 
auch einige andere. . Die Comthure waren die Vor- 
fieher der Eunvente oder der Comrhurien, welche ine - 
ganzen Lande vertheilet waren ,. und Die Anzahl Derfele 
ben foll fi) bis auf 15 belaufen haben. Die Haus—⸗ 
conitbure maren eigentlich Die Befehlshaber in den 
Schloͤſſern. Uebrigens waren alle Drdensbrüder in 
zwei Claffen eingerpeilt, in Priejterbrüder und Ritter 
bruͤder. | 
Die Einwohner Preuffens hatten in’ der That 
große Urſach, mit der Negierung der Ritter zufrieden 
zu fen: Denn die Abgaben, weldye fie entrichten muß« 
‚ten, waren fehr mäßig, und den Bermögensumitänden 
eines jeden angemeſſen. — Veſchaͤft igng 
J 9 — der 


x 
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der Einwohner war der Feldbau, und nur mit Landes · 
produtten Fonngen fie im Auslande einen Handel reiben, 


2% Geſchichte Preuſſens unter der Herr 
fhaftdes deurfhen Ordens bis. zum Thorner 
Frieden / oder vom jahre 1283 —ı466. 


Die wichtigſte Begebenheit dieſes Abſchnittes If 
ohnftreitig Die Verlegung des hochmeifterlichen Siges 
nach Marienburg, durch) den Hochmeijter Siegftied 
von Seuchtwangen. Won diefer Zeit an hörte die 
Würde eines preuffifchen Landmeiſters auf, und ftatt 
derſelben wurde die Würde des Großcomtburs ri 
gefuͤhrt. Diefe neue Veränderung harte ſowohl für das 
Land, als audy für den Orden felbft, fehr große Vor⸗ 
theile. Große Summen Geldes, mweldye bisher in das 
Ausland hatten müffen geſchickt werden, blieben anjegt 
im Lande. Und es mar für den Orden fehr 2344 
daß der Hochmeiſter fi) in den, dem Orden zugehoͤti⸗ 
gen, Provinzen felbit aufhielt, weil er nunmehr auf man« 
de, den Vortheil des Ordens betreffende, Sachen eine 
größere Aufmerkſamkeit anwenden konnte. Die neue 
ften Zeitbegebenheiten enthielten für den deutſchen Kite 
terorden einen binlänglichen Grund, auf ihrer Hut zu 
ſeyn. Das Schickſal der Tempelherren harte unter 
denſelben mancherlei Beforgniffe erregt, welche wahl. 
ſcheinlich Urſach waren, Day fie anjetzt ihre Kräfte auf 
einen Punct zu,vereinigen ſuchten, und viele Andale 
übungen anordneten, durch mweldye fie fidy den Ruf der 
Heiligkeit und der Srömmigfeit erwerben wollten. | 


Durch Erlangung Pommerellens vermehrte der 
deutfche Orden auf eine anfehnlidye Art feine Bellgune 
gen (f. zweite Periode, eriter Abſchnitt, Markgraf 
Waldemar). Diefe Vermehrung der $änder mar für 
den Orden ſehr wichtig: denn es wurde hierdurch Herr 

von 
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von beiden Ufern des Weichſelsſtroms, nämlich von der 
polnifchen Grenze an bis zu ihrem Ausfluß in die Oſtſee. 


Und Danzig wurde unter dem Schutze der deurffhen 


Mitrer eine der blühenditen Städte des hanfearifchen 
Bundes. — Um diefe Zeit vermehrten die Ritter auch 
ihr Gebiet durch das fand Michelau und durch 40 der . 
Stadt Straßburg gegenüber liegende Huben Das 
erſtere verſetzte der Herzog Leſſek von Eujavien im _ 
Sahre 1303 fir 180 thornſche Mark, meldye Summe 
er brauchte, um ſich aus der ungarifchen Gefangenſchaft 
-zu-befreien. Zugleidy wurde auch die Bedingung feſt 
gefegt , daß das fand ein Eigentum des Ordens ſeyn 
ſolle, wenn es nicht binnen drei jahren eingeloͤßt wuͤr⸗ 
de, Und als der Herzog im jahre 1304 noch 120 Mark ' 
auf Diefes fand borgtez fo würde beitimmt, daß bie 
Einlöfung nady Verlauf von zwei Jahren erfolgen muͤſſe. 
In demſelben Jahre verfente er Dem Orden 40, der 
Stadt Straßburg gegenüber liegende Huben, welche 
ſpaͤteſtens innerhalb zwei Wochen nach dem naͤchſtkom⸗ 
menden Oſterfeſte eingeloͤſet werden ſollten. Da nun 
an den feſtgeſetzten Terminen die Ausloͤſung der beiden 
Laͤndereien nicht erfolgt war; ſo betrachtete der Orden 
dieſelben als fein Eigenthum, und zahlte in Jahre 1317 
dem Herzoge nod) 200 Marf, für. welche Summe der 
geßtere diefe Sänder dem Orden kaͤuflich überließ und ale 
fer Anſpruͤchen entfagte. | 
Somwohl der innere Zuftand Preuſſens, als auch 
die Einkuͤnfte des Ordens befanden ſich in einem guten 
Zuſtande. Denn der Handel war ſehr in Aufnahme 
ommen, und folglich hatten ſich auch die landesherr⸗ 
lichen Einkünfte der Ritter ſehr vermehrt. Beſonders 
eintraͤglich war für denſelben der Bernſteinhandei, wel⸗ 
cher als ein Regale betrachtet wurde. 
Auch der Landmann befand ſich in einer fehr gluͤck⸗ 
lichen Lage. Denn die Abgaben, welche er von ſeinem 
na 5 - Ga 2 Grtund⸗ 
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Grundeigenthum entrichten mußte, waren nicht druͤckend. 
Die Ritter, weldye nicht für Frau und Kind zu forgen 
harten, Eonnten leicht mit einer mäßigen Abgabe zufrie⸗ 
Den feyn, Und die Kojten, welche zu dem Eriegerifchen 
Unternehmungen des Ordens erforderlidy waren, wurden 
aus dem Ordensfchag bejtritten, welcher nicht bloß aus 
Preuſſen, fondern auch aus andern Provinzen, die dem 
Hrden zugehörten, feine Einfünfte zog. Er 
| Demohngeachtet gerieth das Sand bald in Verfall, 
svoran die häufigen Kriege, welche der Orden mit den Po- 
len und Litthauern führte, ſchuld waren. Diefe Kriege 
waren anjegt für den Orden gefährlicher als in Den vo- 
rigen Zeiten; denn zur. Unterjtügung deſſelben Famen 
nicht mehr Kreuzfahrer aus Deutſchland, weil die Lit⸗ 
shauer unter Jagello's Negierung Chriften geworden 


aren. 

Schon längft waren die deutſchen Ritter mit den 
Litthauern in Streitigfeiten verwidelt geweſen, und jeit 
dem Sjahre 1404 hatten fie ſich auch Samogitien unter« 
worfen, Allein die Eroberungsſucht Der Erfteren wat 
Urfach, daß diefer Kampf beitändig fortgeſetzt wurde, 
felbit auch alsdenn, da Litthauen mit Polen vereiniget 
war. Für die Einwohner Preuffens war Diefer Krieg 
in jeder Ruͤckſicht ſehr nachtheilig. Er wurde, mie «6 
gewoͤhnlich bei langwierigen Kriegen der Fall ift, mit 
abmwechfelnden Glüde geführe.. Bald drangen, die 
Litthauer ald Sieger in Preuffen ‚ein, bald aber: die 
Ritter in Litthauen. Bei Diefer Art Krieg zu führen 
erlitten die Preuffen den größten Schaden: meil fie 
größtentheild vom Aderbau lebten, und folglich ihre 
Felder bei einem Einfalle der Litfhauer fehr verwuͤſtet 
wurden; hingegen den Litthauern, welche größtentheils 
von der Jagd und der Fifcherei lebten, und den Ader- 
bau wenig ſchaͤtzten, Fonnten die Einfälle der deutſchen 
Mitter wenig ſchaden. 


Die 
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— Die Lage des Ordens wurde im Jahre 1325 fehr 
Bedenklich, als der polnifche König Vladislaus feinen 
Sohn Raſimir mit den Tochter des litthauiſchen Für« 
ſten Gedemin vermählte. Anjetzt fhien es ihm fehr 
wahrſcheinlich, daß die Polen fid) mit den Litthauern 
gegen ihn vereinigen würden. Ueberdies mußten ihn 
aud) mehrere Heußerungen des papitlichen Hofes über- 
zeigen, daß der Papſt Johann XXII. den Polen 
fer geneigt war. Unter diefen Umjtänden beſchloß der 
Drden, dem Kaifer Ludwig und deifen Sohn, dem 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg, beizuitehen. 
Durd) einen Einfall in Eujavien, welchen fie in Verbin⸗ 
dung mit dem mafovifchen Herzog Wenzeslaus un⸗ 
ternahinen, eröffneten fie den Krieg gegen Polen im 
Jahre 1326, Diefer-Krieg zeichnete ſich durch blutige 
Gefechte, verbunden mit Oraufamfeiten aller Art, und 
durch Verwuͤſtungen fehr aus, und wurde im jahre 
7343 durch einen Friedensfchluß zu Kaliſch geendi- 
get *). Dies würde vielleicht nicht gefchehen feyn, wenn 
nicht. der Papit Clemens VI. fidy diefer Sache fehr 
angenommen haͤtte. Derfelbe. bejtätigte naͤmlich, um, 
wie er fich, ſelbſt ausdruͤkt, dem Teufel. die Stoͤhrung 
des Triedens zu hindern, den Yusfprudy feines DBor- 
gängers Benedicts XH. , Eraft deſſen der Orden Eu- 
javien und Dobein, Diejenigen Derter ausgenommen, 
‚welche er: vor dem Anfatige des Krieges befeffen habe, 
dem Könige- von Polen zurücdgeben, und zur Entſchaͤ⸗ 
Digung 10000 Gulden zahlen follte. Der König Aa« 
ſimir, der anjetzt des Krieges überdrüllig war, gab 
den päpftlichen. Borftellungen Gehör, und: fhloß im 
Jahre 1343 zu Kaliſch einen Frieden. In demfelben, 
| En > 3 that 


*) Mehrere. Nachrichten. über, diefen Krieg findet, man in. 


folgenden Büchern: Batzko's Gefhihte von Preuſt 
„ſen. — Allgemeine Weltgeſchichte. Zweite Atheilung. 
des ı4ten Bandes, von D.E.Baanın 
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that Rafımir eidlich Verzicht auf das fand Kulm, 
mir Inbegriff von Neſſow, Orlow, Ogorin und alle 
Deriern, Die vor dem Anfange des Krieges Dazu gehoͤ- 
ret hatten, desgleichen audy auf Midyelau- und Pom- 
merellen,, und verſprach von dieſen Ländern weder die 
Titel nod) die Wappen zu führen. - Und die Orbenda 
ritter traten hierauf Der Krone Polen Eujavien, Dobrin 
und Die Zeitung Bromberg wieder ab; hingegen Der 
Viſchof von Kulm ertheilte dem König Polen wegen. 
des Schadens, welchen er bei feinen Streifereien der 
Geiſtlichkeit in Preuffen zugefügt hatte, Verzeihung. 
Ueberhaupt fchien Diefer Friede fehr Dauerhaft zu fenn: 
denn nicht nur der König Aafimir verjprad dem Or- 
den Unterflügung, im Fall daß der König. Ludwig 
von Ungarn den Beſitz der abgetretenen Laͤndereien Itreie - 
fig machen wolle, fondern die polniſchen Biſchoͤfe erflär- 
ten au), daß die Fönigliche Abtrerung in ihrer Gegen- 
wert geſchehen fen, und die polnischen Stände verſprachen 
‚fogar, weder ihrem Könige, noch einem andern ,. dev. 
den Krieg über die abgetretenen Laͤndereien erneuern 
wuͤrde, Beiſtand zu leiſten. 
| Jedoch hatte Diefer Friede das gewöhnliche Schick- 
ſal. Kaum war naͤmlich derſelbe geſchloſſen worden; 
als man von Seiten Polens ſolche Anſtalten machte, 
die gegen die deutſchen Ritter keine freundſchaftlichen 
Abſichten verriethen. Als naͤmlich Raſimir feine Toch⸗ 
ter mit dem pommerſchen Herzoge Bogislaus ver⸗ 
maͤhlte; ſo errichtete er mit demſelben einen Vergleich, 
in welchem fie ſich wechſelſeitig mit 400 Reutern gegen 
ihre Feinde, namentlich gegen den deutſchen Drden, zu . 
unterſtuͤtzen verſprachen. 
Das größte Ungluͤck, welches in dieſem Jahre 
den deutſchen Rittern widerfuhr, war eine in Preuſſen 
wuͤthende Peſt, durch welche viele Menſchen hinwegge⸗ 
rofft wurden. Di 
ie 
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Die wichtigſte und. haͤufigſte Veranlaſſung zum 
Kriege zwiſchen dem Orden und den Ltthauern war die 
Provinz Samogitien. Zwar hatten ſchon zu verſchiede⸗ 
nenmalen die DOrdensritter wegen des Beſitzes dieſes 
Landes die Woffen geführet, und hatten audy bewirkt, 
daß ſelbſt Vitold der Fuͤrſt von Litthauen ihnen im 
Jahre 1404 den Beſitz dieſes Landes beſtaͤtigte. 
Die Provinz Samogitien empoͤrte ſich aber, an 
welcher Empoͤrung Vitold nicht geringen Antheil hatte, 
welches er ſehr deutlich dadurch bewies, daß er in dieſer 
Provinz Kaͤmmerer und Hofleute einſetzte. Der Orden 
wendete ſich ſogleich an den Koͤnig Vladis laus Jagel- 
Io, und verlangte, daß derſelbe den Vitold anhalten 
ſolle, die Vertraͤge zu beobachten, fuͤr deren Aufrecht⸗ 
haltung er zu ſorgen verſprochen habe. Als aber der pol⸗ 
niſche Koͤnig keine befriedigende Antwort ertheilte, ob er 
gleich behauptete, daß Vitold nur ein polniſcher Statt« 
halter jey; fo überzeugte fid der Orden, daß man bie 
Abſicht habe, einen Aufſchub zw erlangen, und fand es 
alfo für rathſam, die Waffen zu erareifen. Da er uͤber⸗ 
dies erfahren-hatte, daß die Polen ſogleich in Preuſſen 
eindringen würden, wenn Litthauen von den Rittern are 
gegriffen merden ſollte; ſo beſchloß der Hochmeiſter, 
Ulrich von Jungingen, feine Truppen lieber in das 
fruchtbare Polen: als in das unfruchtbare Litthauen zu 
führten. Das preußifche Herr, welches in Polen ein⸗ 
drang, mar in drei Kolonnen abgetheilt; die eine Row 
lonne eroberte Dobrin, Slotoria und Bobromnifi, die 
andre Bromberg, umd die dritte unternahm einen Ein 
fall in Mafovien, 
| Beide Parteien harten ſich unterdeſſen an den Koͤ⸗ 
nig Wenzel von Böhmen gewendet. Diefer warf ſich 
- zum Schiedsrichter auf, und wurde aud) als foldher für - 
wohl von dem Orden als auch von dem Könige in Pos 
Ion anerkannt. Durch Wenzels Vermittelung wurde 
hierauf ein Waffenſtilleſtand geſchloſſen, während der 


94 Dauer 
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Dauer deſſelben follte jeder Theil im Befis feiner Eros 
berungen bleiben und feine Beſchwerden vortragen, 
Nachdem Wenzels Kärhe die Gründe beider Parteien 
geprüft hatten , fo thaten fie folgenden Ausſpruch: daß 
Die in vorigen Zeiten abgefaßten Briefe und Verfchreis 
bungen. gelten follten, und daß jeder zu ewigen Zeiten 
Die Länder behalten ſolle, melde er vor Anfange des 
Krieges befeffen hätte. Der polnifhe König mülfe das 
Dobrin, und der Drden das tand Samaiten wieder 
befommen. | 

Vladislaus Jagello verwarf.aber dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge, und betrieb mit größerm Eifer Die Kriegsanſtal⸗ 
ten. Die Rüftungen waren allerdings ſehr anjehulid), 
‚wenn die hierüber vorhandenen Nachrichten richtig find, 
nach welchen 60000 Polen gerüftet erſchienen, mit wel« 
chen fid) auch noch verbandeg 21000 Soͤldner, welche 
theile aus Böhmen, theils aus Deutſchland angefom- 
men waren, . Und außer denfelben hatten ſich aud) noch 
mit den Polen verbunden 42000 Litthauern unter Di- 
tolds Anführung, und 40000 Tatarn. 

Der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen hatte 
unterdeifen gleichfalls die nachdruͤcklichſten Kriegsrüjtun.« 
gen veranflaltet.. Das Heer, welches er den Polen ent: 
gegenfiellte, befland aus 83000 Mann, theils eigner 
Unterthanen, theils deutſchen Soͤldnern und Hulfsväl 
fern. In der Gegend des Dorfes Tannenberg flieg e: 
auf die polniſche Armee, und befchloß fogleid) eine ent 
ſcheidende Schlacht zu — Nicht fo entſchloſſen waı 
ber König Jagello, welcher anjegt vor einem Alta 
Hiederfnicte und durch Gebete den Sieg zu erlangen hof 
te, Jungingen, ebe er den Kampf Beyann, ſchick 
zwei Herolde zu dem zaudernden König, welche Denafe 
ben zwei Schwerter überreidyten, von weldhen er en 
weder Das in Blut gefaudyte als Zeichen Des Kriege 
oder das ungefärbte als cin Friedenszeichen ehren 
ſollte. Jagello bepiele beide Schwerdter, und ar 
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wortete: er betrachte beide als eine guͤnſtige Vorbedeu⸗ 
tung, weil der Ueberwundene dem Ueberwinder ſtets 
ſeine Waffen darzubieten pflege. Die Schlacht nahm 
nunmehr ihren Anfang und Vitolds Haufen wurde 
zurüdgedrängt, Die Ritter, anftatt die Polen anzur 
greifen, festen den Flüchtlingen nach. Diefer begange- 
ne Fehler 30g ihnen den Verlufi des Sieges zu, wel⸗ 
chen fie fonft gewiß würden erhalten haben, Lange Zeit 
blieb zwar das Gefecht unentſchieden, bis endlich der 
Hochmeifter die Anzahl der Gebliebenen vermehrte, 
Sein Tod gab den Seinigen das Zeichen zur Flucht, 
und machte die Polen zu Herren des Schlachtfeldes. 


Ich habe diefe Schlacht ausführlicher erzähle, als 
Die Übrigen kriegeriſchen Begebenheiten, in welchen 
Preußen unter der Anführung des Ordens verwickelt 
wurde, weil dieſes Gefecht, in welchem 60000 von dem - 
polnifchen Heere und 40000 von dem Drdensheere geblie⸗ 
ben ſeyn follen, wegen der Folgen fehr merfmärdig war; 
denn feit dem 15. Julius des Jahres 1410, an welchem 
Zage diefe Schlacht geliefert wurde, verlor Der Deutfche 
Drden einen großen Theil feiner Macht, und hat ſich in 
der folgenden Zeit niemals wieder erholen Fönnen. Die 
erſte nachtheilige Folge für den Orden war der Verluft 
von Samogitien und Sudavien, auf welche beide Laͤn⸗ 
der er in dem Friedensfchluffe vom Jahre 1436 alle An⸗ 
fprüche aufgeben mußte. 


Bis zu diefer Zeit befand fih Preuffen in einem 
fehr blühenden Zuſtande. Man zählte Damals in dem« 
felben 2000 freie Höfe, 18368 Dörfer, 640 Pfarr 
Dörfer, 55 Städte und 48 Schloͤſſer. Und in der 
Schlacht bei Tanneberg befanden fid) unter den 83000 
Kriegslcuten 50000 Einländer. Die Städte hatten ſich 
durch einen blühenden Handel große Reichthuͤmer erwor⸗ 
ben, und einige derfelben, z. B. Elbing, Danzig und - . 
horn, gehörten zu dem banfeatiichen Bunde, Die 
e | 695. | Abgas 
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Abgaben waren noch nicht druͤckend; wiewohl fchon biswei 
Ion der Orden außerordentlicye Abgaben auflegte, meld) 
aber doch fogleich wieder aufhörten, wenn die Urſach, meld) 
eine foldye Erhöhung nothwendig gemacht hatte, ver 
ſchwunden mar. 

Allein ſeit jener unglüclichen Schlacht nahm de 
Wohlſtand Preuſſens vom Jahre zu Jahr ab. Die druͤ 
ckenden Abgaben, welche waͤhrend dieſes Krieges waren 
auferlegt worden, wurden nicht aufgehoben, ſondern 
durch neue vermehrt. Die Ordensritter fingen an, zum 
Nachtheil ver Städte bürgerliche Nahrung zu treiben 
Bon der vormaligen milden Regierung verſchwand jed 
Spur, und unter den Drdensrittern entffanden ſchaͤdli 
he Factionen. Alle biefe Umftände waren für die preuf 
ſiſchen tandftände gegründete Urfachen zur Unzufrieder: 
heit. Dieſelbe vermehrte ſich täglıh, und im Jahrı 
1440 errichteten der Adel und die Städte in Preuffen ei 
nen gemeinſchaftlichen Vertheidigungsbund gegen bi 
Kegierurig. Oft trugen anjetzt dieſe vereinigten Sand. 
ftände ihre Beſchwerden der Regierung vor, allein allı 
ihre Borftellungen wurden nicht geachtet, und folglid 
keine ihrer Beſchwerden gehoben. 

Als Ludwig von Ehrlichshaufen im Jahr 
1450 mar zum Hodymeifter erwählet worden; fo lief 
es. ſich zwar die Landſtaͤnde gefallen, daß die Beftätigun: 
ihres Bundes und die Abſchaffung Der Beſchwerden, be 
fonders derjenigen, melde fie gegen den Biſchof vor 
Ermeland führten, der feine Stadte ſehr druͤckte, bir 
nad) der Huldigung follten aufgefhoben werden, Allei 
nad) vollbradhrter Huldigungsfeierlichkeit verlangten ſi 
auf der Zuſammenkunft zu Elbing in einem entſchloſſe 
nen Tone jene Stuͤcke. Hingegen der Hochmeiſter be 
wies eine gleiche Entſchloſſenheit, und antwortete, went 
fie das geringſte vornehmen würden, was ihm und den 
Drden zum Nachtheil gereiche,, fo wolle er e8 den Un 
ternehmern vergelten, Dieſe Antwort ſchwaͤchte niche dei 

- Mur 
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Muth; der Sandflände, ſondern mit Freimuͤthigkeit ers 


klaͤrten fie, daß fie für einen ſolchen Patrioten, der wes 


gen Sadıen, die er auf ihren Befehl gethan haͤtte, leis 
den follte, das Aeußerſte wagen würden, und daß ſie, 
wenn der Hochmeiſter die Partei des Biſchoſs von Erme⸗ 


‚land ergreifen würde, denjenigen , weldye von diejem 


geiſtlichen Tyrannen gedruͤckt würden, beiftchen und für 
diefelben Güter und Leben aufopfern wollten. 


‚Der Hechmeifter wendete fid) nunmehr an verſchie⸗ 
dene deutſche Fuͤrſten, und vorzüglich auch an den Pabſt, 
Durch deffen Vermittelung er die Aufhebung des Bundes 


- feiner Landſtaͤnde zu bewirfen hoffte. Es erfchienen auch 


von mehreren Fürjten an die preußifdyen Lantitande Era 
mahnungsſchreiben, in‘ welchen fie aufgefodert wur⸗ 
Den den Bund zu frennen, Allein hierdurch wurde gleich“ 
falls nichts ausgerichtet. Die Ordensrirter befchloffen 
Daher anjegt durch gemaltfame Mittel das ihnen verhaß⸗ 
ge und gefährliche Buͤndniß ihrer Landſtaͤnde zu trennen. 
Schon ftanden 300 Einwohner Preußens auf der Lifte, 
welche nicht nur ihre Güter , fondern aud) ihr Leben ver- 
Jieren follten. Diefe Sache wurde audy fehr ſchnell ber 
fannt, welches leicht gefchehen konnte . indem die Ritter 
aus diefem Plane Fein Gch-imnig machten. Das Ein 
zige, was fie forgfältig verjchwiegen , waren die Namen 
der zum Schlachtopfer beftimmten Unterthanen. Dies 
fer Umſtand war aber ein Mittel den Gemeingeift zu 
vermehren;, denn da jeder Urſach hatte zu beforgen, daß 
fein Name auf jener Liſte ficy befinden koͤnne, ſo mußte 
audy bei allen der Gedauke an Gelbfivertheidigung 
entſtehen. | 
Sie verſammelten fi alfo. zu Thorn im Jahre 
1454, und uͤberſchickten am 4. Zebruar dem Hochmei⸗ 
fter einen Abfagsbrief, in weldyem fie meldeten, er hur 
be ſowohl die- Pflichten einer jeden Sandespbrigfeit gegen 


ihre freue ue Untertanch, als auch beſouders die Grund⸗ 


u. 
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gefeße der preuffifchen Staatsverfaffung uberfreten, ſei⸗ 
nen $andftänden die oftmals verlangte Gerechtigkeit nicht 
wiederfahren laffen , fie nicht als feine Unterthanen behan⸗ 
belt, fondern Unftakten gemacht, um Feindfeligfeiten ges 
gen fie auszuüben, und fie ſolglich in ten Stand der 
natürlidyen Freiheit wieder verfest. Und wegen diefer 
gewalsfamen Ingerechtigkeiten wären fie aljo berechtiget, 
ihm und feinen Orden den Gehorfam aufzufündigen, und 
fie ‚würden ſich wider alle Uebermältigungen , Beleidi⸗ 
gungen und Deipotismug durch Gottes Hülfe vertheidi⸗ 
gen. Diefes Ecyreiben beftand nicht aus leeren Wor⸗ 
ten, fondern durd) ihre nachmaligen Handlungen gaben 
fie demfelben Nachdruck. Sie. ergriffen naͤmlich die 
Waffen, und in einer Zeit von vier Wochen hatten fie 
56 Schloͤſſer erobert. | 

Zugleicher Zeie hatten die Sandflände den Entſchluß 
gefaßt, ſich der Oberherrſchaft des Königs von Polen 
zu unteriverfen,, wenn naͤmlich derjelbe die Bedingungen, 
melde fie machen mürten, eingehen wollte. Während 
daß die preuſſiſchen Deputirten mit Raſimir TIL. un« 
terhandelten, fegten die Verbündeten ben Krieg gegen 
Den Orden gluͤcklich fort. Diefes außerordentliche Glüd 
Der preuflifchen Sandftände beflimmte den polnifchen Koͤ⸗ 
nig den Anträgen der Deputirten Gehör zu geben, und 
den 6. März diejes Jahres wurde der Hauptvergleic) 
gefchloffen. In demielben wurden den — folgen« 
de Duncte zugeffanden : 


1) Die preuffifchen Landſtͤnde ſollten mit den pol⸗ 
niſchen Landſtaͤnden gleiche Ehre, gleiche Rechte und 
Vorzüge beſonders bei der Wahl. und Krönung der Kb 
nige haben. 

2) Wurde ben Hreuſſen alle Hilfe, Schutz und. 
Beiſtand verſprochen, fo daß weder fie noch ihre Laͤnder 
jemals vom polnifchen Reichskoͤrper wieder getrennt were 


den ſollten. 
3) Ale 
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3) Alle alte Rechte und Freiheiten ſollten erneuert, 
beflätiget und durch neue vermebret werden. 

4) Alle Sand: und Waſſerzoͤlle follten auf ewig 
abgefdyaffe werden, und die Regierung folle auf Die Guͤ— 
ter der Schiffbruchigen Fein Recht haben, ſondern die— 
ſelben ſollten den Eigenthuͤmern oder deren Erben zuruͤck 
gegeben werden. 

5) Alle Ehrenſtellen und Aemter ſellten nur ge» 
bornen Preuffen gegeben werden. 

6) Die allgemeinen Angelegenheiten des Sanbes 
follten vom Könige mit Zuziehung der preuſſiſchen Lande 
raͤthe berathſchlagt werden. | ) 

7) Wurde den preuffifchen Kaufleuten ſowohl der 
freie Handel in Polen, als audy die freie Durchfuhr 
verſtattet. 


Dies waren die wichtigſten Bedingungen, — 
welchen ſich die preuſſiſchen Landſtaͤnde der Oberherrſchaſt 
des Ordens unterwarfen. Es entſtand nunmehr zwiſchen 
dem Orden und den Polen ein langer blütiger Krieg 
Im Anfange waren wider alles Erwarten die deutſchen 
Ritter gluͤcklichz allein dieſes Gluͤck war von keiner 
Dauer, und ohnerachtet der großen Anſtrengung und 
Tapferkeit ſahen fie ſich doch genoͤthiget, nachdem von, 
beiden Seiten große Stroͤme Bluts waren vergoſſen 
worden, im Jahre 1466 zu Thorn einen Frieden zu 
ſchließen. Die wichtigſten Puncte dieſes merkwuͤrdigen 
Friedensſchluſſes find folgende: 


1) Det Krone Polen wurde abgetreten: Kuim, 
Michelau, gang Pommerellen, Marienburg, Stum, 
Ehriftburg, Elbing, Tolkemit mit ihren Gebieten und 
dem Waldamte, mit ſechs Dörfern, Die zu Holland, und: 
fünf, ‚die zu Müͤhlhauſen gehören,‘ Der Bilchof von: 
Ermeland hatte ſchon vorher fi ch der polniſchen Ober⸗ 
herrſchaſt unterworfen, Alles übrige ſolle der Orden 
| behal⸗ 
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behalten, jedoch yur als. ein polnifches Lehn. Jeder 
Hochmeiſter folle Daher 6 Monate nach der Wahl in eig⸗ 
ner Perſon für fi) und feinen Orden dem König von 
Polen den Lehnseid ſchwoͤren, welcher ſich auf diejenigen 
$änder erſtrecken muͤſſe, welche der Orden nod) bekom⸗ 
men koͤnne. 
2) Der König ſolle dem Orden Schutz leiſten, 
und denſelben bei wichtigen Reichsangelegenheiten zu 
Rathe ziehn. 

3) Der Orden ſolle dem Koͤnige im Kriege bei 
ſtehen, und ohne Einwilligung des un gegen Chris 
fien feinen Krieg führen. 

4) Alle Gefangene müßten she Loͤſegeld ihre 
Freiheit wieder erhalten, wenn fie fich auch): gleich zu eis 
nem Loͤſegeld verbindlich gemacht hätten, 

s) Alle Fluͤchtlinge koͤnnten wieder in (en ches 
maligen Wohnort zurüd Fehren. 


4 PDreuffen v. % 1466— 1525, oder vom. 
Thorner Frieden bis zu der Zeit, da es 
‚ein weltliches Herzogthum wurde, 


Den Verluſt, welchen die deutſchen Ritter durch 
den Thorner Frieden erlitten haben, konnten fie nie 
verſchmerzen. Werfchiedene Hochmeifter weigerten fid) 
den Lehnseid zu leiften, und um ihren Orden von der 
polnifchen Abhängigkeit gaͤnzlich zu befreien, erklärten 
fie jenen zu Thorn gefcyloffenen Frieden Für ungültig, 
weil Preuffen zum deutfchen Reid) gehöre und widerrecht⸗ 
lich vom deutſchen Staatsförper fey getrennt worden. 
Merfchiedene Glieder des deutſchen Reichs ſtimmten zwar 
diefer Behauptung bei; allein fie machten Feine Anftals‘ 
ten derfelben Durch Die Waffen Nachdruck zı geben, 

Die Drdensritter gaben demohngeachtet Die Hoffnung 
ihre ehemalige Macht wieder zu erhalten, nicht auf. 
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fie daher im Sabre 1511 die hochmeiſterliche Würde bes 
fegen wollten, fo waren fie bedacht, dieſelbe einem Prins 
zen eines anfehnlichen fuͤrſtlichen Hauſes zu ertheilen. 
Und ihre Wahl fiel diesmal auf den zwanzigjaͤhrigen 
brandenburgijchen Prinzen Albrecht, einen Sohn des 
Markgrafen Sriedrich des Aeltern, meil fie ſich von 
den anfehnlidyen Familien» Verbindungen deffelben für 
ihren Drben glänzende Ausfichten verfpradyen, Sie 
ſchmeichelten fi fogar mit der Hoffnung, daß ihre neuer 
Hochmeiſter bei feinem Oheim, dem Könige Siegmund 
von Polen, durdy Guͤte Die Wirderberftellung verſchude⸗ 
ner Rechte und Freiheiten des Ordens bewirken werde, - 
| Albrecht bewies ſich anfangs für die Rechte feis 
‚nes Drdens fehr eifrig. Bald nad) Antritt feiner Re⸗ 
gierung begunftigte er die Entwürfe deſſelben und han 
delte Denfelben gemäß. Der erfte kuͤhne Schritt, den 


er in diefer Sache that, beftand darinn, daß er dem Koͤ⸗ 


nige von Polen den Lehnseid verweigerte. .Der König 
Sigismund und verfdiedene andere Fuͤrſten wendeten 
alle eberredungsfünfte an, um denſelben auf andere Ges 
danfen zu bringen. Alle dieſe Vorfiellungen halfen 
nichts: denn Albrecht blieb feinem Vorfage treu, und 
fuchte in Deutſchland Unterſtuͤtzung, welche ihm aud) 
von einigen Fürften verſprochen wurde, ein Unters 
nehmen wurde aber von Feinem glüclichen Ausgange 'ges 
kroͤnt. Der größte Thpil von der in Deutſchland angewor⸗ 
benen und aus 12000 Mann beſt hende Armee zerſtreute 
fih, als fie Faum die polniſche Grenze betreten hatte, 
Und Die deutſchen Fürften harten damals ihre ganze Hufe 
merfjamfeit auf die Kirchenreformation gerichtet, und 
bezeigten folglich Feine Neigung, ſich um dieſe Angeles 
genheit zu bekuͤmmern. Unter folden Umſtaͤnden focht 
Albrecht zwar tapfer, aber ungluͤcklich, und mußte zu« 


lest zufrieden feyn, daß im Jahre 1521 Durch Die Bere 


mittelung des Kaiſers und anderer Fürjten ihm ein 
Waffenſtillſtand auf 4 Jahre bemwilliger wurde. | 
Wahrend 
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Während diefer Zeit eroͤffnete Albrecht mit dem 
Könige Sigismund von Polen Unterhandlungen‘; aber 
‚nicht zum Beſten feines Ordens, fondern feiner felbft, 
Zuerſt erflärte er ſich für die lutheriſche Lehre, und ver 
ließ den geiftlihen Stand. Kaum war dieſes geſchehen, 
fo ertheilte ver König von Polen dieſem Prinzen dasje⸗ 
nige Stuͤck von Preuffen, meldyes bisher der Orten 
- befeffen , als ein polnifches Herzögthbum zum Lehn. Bei 
dieſer Gelegenheit erhielt Zugleich das marfgräfliche bais 
reutſche Haus die Mirbelehnung. Die Einwendungen des 
Papſtes und der deutfchen Ritter wurden nicht geachtet, 
Siegmund Fonnte Fein befres Mittel, um Po 
Ien von diefer Seite einen dauerhaften Frieden zu ver 
ſchaffen, wählen: denn es war fein dauerhafter Friede 
zu erwarten, fo lange Preuſſen ein Ordensland fepn 
würde. Folglich gewann in dieſer Ruͤckſicht nicht blos 
Albrecht, fondern der König von Polen felbjt. Und 
nicht wenig beträchtlich waren auch die Vortheile, wel 
‘che das Land Preuffen felbft_aug diefen Beränderungen 
"erhielt. Erſtlich Fonnte es anjetzt einen dauerhaften 
Frieden erwarten), zmweitens aber auch eine größere Kul 
tur erhalten: denn es ließ ſich erwarten, daß die gegen 
wärtigen Befißer, die dag fand erb» und eigenthuͤmlich 
beſaßen, größere Eummen Geldes für das Wohl des 
‚ Yandes verwenden würden, als Fin bloßer Nutzgenießer, 
vergleichen die KHochmeifter gewefen waren, niemals 
thun wird, | J | 
5. Das Herzogthum Preuffen-als ein pob 
niſches Lehn big zu der Vereinigung mit 
Kurbrandenburg, v. J. 1525 — 1618. 
Albrecht, erfier Herzog in Preuffen, » J 
J | 1525-1568» — 
Das erſte wichtige Unternehmen des neuen Her⸗ 


zogs beſtand in der Einführung einer neuen — 
— ‚nung 
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nung» Statt der bisherigen Drdenegebietiger ernann⸗ 
te er vier Landraͤthe, und flatt der Comthure Landes⸗ 


hauptleute. Zugleid) verordnete er aud), Daß die vier 


eriten Stellen nur mit ſolchen Edelleuten befegt werden 
Fönnten, die im ande anfäßig wären, 


Nachdem er diefe Einrichtung veranftaltee hatte, 
unternahm er eine Reife um feine Anverwandten zu bes 
fuchen, Während Diefer Zeit erregten die faınländijchen 
Bauren gegen ihre Edelleute, von welchen fie fehr mas 
ren gedrüdfe worden, einen Aufſtand. Die berzoglichen 
Raͤthe und der Fönigsberger Magijtrar befchloffen durch 
vernünftige Vorjtellungen Die Landleute zu beruhigen. $eg- 
terer übernahm dieſes Gefhäft und führte daſſelbe auch 
glücklich aus. Die Bauern, nachdem jie das Verſprechen 
erhalten hatten, daß der Adel fid) wegen dieſes Aufſtan- 


des nicht rächen werde , befchloffen ruhig Die Ankunft des 


Herzogs, von welchem fie Die Befreiung von ihrem druͤk- 
Eenden Joch hoften, abzuwarten, fegten die gefangenen 
Edelleute in Freiheit und gaben denfeiben ihre Kojibarfeie 
ten zurück. Der Adel anjtart fid) gegen die Stadt Küs 
nigsberg danfbar zu bemeifen, ſchickten dem Herzoge 
Depurirte entgegen, melde die Klage anbradıten, 
daß Die Königsberger die Anjtifter jenes Aufſtandes ge= 
wefen wären. Allein diefe rechtfertigten fid) fogleid) und 
Albrecht Fam ohne Bedeckung in diefe Stadt. Er zog 
fogar anfangs bei Unterſuchung diejes Vorfall die Koͤ⸗ 
nigsberger zu Rathe; allein in der Folge ſchloß er. dies 
felben wieder von dieſen Berathſchlagungen aus, meil 
er den VBoritellungen der Edelleute Gehör gab, die da 
behaupteten, Daß es für den Adel entehrend fey, wenn 
Bürger über ihn Gericht halten follten, Hierauf ere 
theilte er allen Bauern , Die an dem Yufitande Theil ge= 
nommen hatten, den Befehl mir ihren Waffen bei dem 
Dorfe Lauten zu erſcheinen. Sie fanden ſich auch da⸗ 
Hbe ſeibſt 
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felbit ein, und im Vertrauen auf die Gerechtigkeitsliebe 
ihres Herzogs, lieferten jie die Waffe ab, fo wie es derſelbe 
verlangte. Nachdem alfo von Denfelben nichts zu beſor⸗ 
gen war; fo befirafte Albrecht einige mie dem Tode, 
viele mit dem Verluft der Gütern, und noch andere mit 
der Sandesverweifung. Hingegen dem Adel, dem ei« 
gentlichen Urheber diefes Aufitandes, ertheilte er nur die 
Ermahnung künftig menfhliher mit feinen Untertha⸗ 
nen umzugehen, Und audy felbit dieſes gefchahe nur zum 
Schein: denn in der folgenden Zeit entriß nicht nur der 
Adel, fondern auch er felbit den Bauern die menigen 


Sreiheiten, welche fie bisher gehabt hatten. 


Die Kirchenreformation ging in dieſem Sande früh. 
jeitig und glüdlih von Statten. Gelbjt der König 
von Polen begünftigte dafelbit Diefe Meligionsverände- 
fung , weil er fie als ein Mittel betradytete, durch wel« 
yes die dDeutfchen Ritter auf immer von Diefer Gegend 
Würden entfernt gehalten werden ; und weil er alsdann 
hoffen Fönnte, daß die deutſchen proteflantifhen Für« 
ſten dem Herzoge beiftehen würden, wenn etwa Die Deuf 
ſchen Ritter nerfuchen follten , ihn aus Preuſſen zu ver 
Drängen und er folglich in diefem Falle Diefe Laſt nicht 
allein zu tragen babe. 


Fruͤhzeitig entitanden in diefem Sande zwifchen den 
Lutheranern and Neformirten Streitigkeiten: denn die 
detztern fanden ſich fait zu gleicher Zeit mie den Eritern 
in Diefer Gegend ein. Diereformirte Lehre machteaber 
daſelbſt kein beſondres Gluͤck. Der Herzog Albreche 
ſchtieb an D. Luthern und fragte in Ruͤckſicht der Re⸗ 
formirten um Rath Dieſer ertheilte die Antwort: er 
möchte ſich mit jenen Leuten in Feine Streitigkeiten ein« 
köffen, denn die Reformirten wären verkehrte Ketzer, 
er möchte Daher des Apoſtels Rath befolgen, dieſelben 

Re, meiden, 
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meiden und fie nicht in ſeinem Sande dulden. Albrecht 
entjegte die Neformirten ihrer Aemter, melde ihre 
‚Srundfäge nicht Ändern wollten und jagte Diefelben aus 
dem Sande *). Aber demohngeadytet gab es noch im« 
mer viele Einwohner Preuffens, welche Den reformirteg 
$ehren zugethan waren. Diefe neuen Keligionslehren, 
welche frühzeitig in Diefem Lande befannt wurden, 1a» 
ren Urſach, Daß man audy auf Mittel zu denfen anfing, - 
welche die Aufnahme der Wiſſenſchaften befördern Fonn« 
ten. Hierzu fahe man fidy gleichſam gendthiger, weil 
es fehr oft an Männern fehlte, mit weldıen Die geiſt⸗ 
fihyen Stellen Eonnten befegt werden, Auf einem Land⸗ 
tage zu Königsberg im Jahre 1540 verlangten Die Land⸗ 
fände, daß ihr Herzog eine hohe Schule errichten moͤch⸗ 
fe. Albrecht erfüllte auch den Wunſch feiner Unter« 
thanen und jtiftere im jahre 1541 zu Königsberg ein 
Dortifular, weldyes von einer Univerſitaͤt nur darin 
unterfchieden war, daß ihm das Recht fehlte Gradus 
auszutheilen. Hernach aber errichtete er neben dem Por« 
tifular eine Univerficäe und alsdann wurde auf Dem er« 
ftern in den höhern Wiſſenſchaften Fein Unterricht ers 
theilet. Der Profeifor Sabinus ( Schüler) aus Frank. 
furt wurde nad) Königsberg berufen , um dafelbit Die 
Rector · Stelle zu übernehmen und die neue Univerficät 
einzurichten. 


Hierdurch) befam zwar das Studium dee Wilfen- 
ſchaften, ein neuesteben, zugleid, entſtanden aber auch 
Sb 2 viele 


*) Herings Hiftorifche Nachricht von dem erften Anfange 
der Evangelifch szeformirten Kirche in Brandenburg und 
Preuflen. Halle 1778. Deſſelben Beiträge zur Ger 
ſchichte der reformirten Kirche in den preuffiich s branden⸗ 
Burgiichen Staaten. Breslau 1784: 8.  Diefe beiven 
Schriften follten billig in der Bibliothek eines jeden ver 
ſormirten Geifttichen der preuffifgen Staaten angetrof⸗ 
fer werden. 
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viele theologifche Streitigkeiten, durdy welche die Ruhe 
des Landes nicht felten untergraben wurde, Auch der Adel, 
der feine Macht noch weiter auszudehnen wuͤnſchte, hat 
auf mancherlei Art diefem Herzoge die Regierungsgefchäf: 
fe erſchwert. Dies geſchahe auch noch in den legten Re- 
gierungsjahren, als namlich im Jahre 1566 eine polni« 
ſche Commiſſion nach Preuſſen geſchickt wurde, welche im 
Namen des polniſchen Koͤnigs, des Oberlehnsherrn, die 
Adelsariſtokratie, welche durch die aueländifdyen Raͤthe 
des Herzogs waͤre eingeſchraͤnkt worden, in ihre alten 
Rechte wieder herſtellen ſollte. Dieſelbe Commiſſion er- 
klaͤrte ſerner, daß alle hohe Stellen nur mit preuſſiſchen 
Edelleuten ſollten beſetzt werden, und daß wegen alles, 
was in Preuſſen geſchahe, nicht der Herzog, ſondern die 
Raͤthe und die Landſtaͤnde dem Koͤnig von Polen verant⸗ 
wortlich waͤren. | 

Auf gleiche Art wurde auch die Gewalt des Herzogs 
in Kirchenfachen eingefhränft. Er mußte zwei Biſchoͤ— 

e wählen laſſen, einen von Samland, und einen von Pu 
mefanien , weldye in geiftlihen Sachen dem Sandesherrn 
nicht unterworfen waren. 

Der Herzog Albrecht ftarb im Jahre 1568. Er 
war ein guter Wirth, ein Feind jeder Ungerechtigkeit, 
ahndete daher oft mit großer Strenge das ungerechte Ber 
tragen der Beamten , welche den Unterthanen größere La⸗ 
ſten auflegten, als der Landesherr verlangte , indem er oft 
Spyrachs Worte anführte: „Wer fein Haus mit des Ars 
men Gut aufbaut, fammelt fid) Steine zu feinem Gras 
be.“ — Diefem Ausfprud) handelte er aud) gemäß, und 
nur bisweilen wurde er demſelben untreu, wenn teeulpfe 
Raͤthe ihn taͤuſchten, oder wenn er durd) Den preuffiichen 
Adel, deffen Unwillen er fürchten mußte, dazu genoͤthiget 
wurde. Dieß würde gewiß niemals gefcheben ſeyn, wenn 
eine folche ſchaͤdliche Ariſtokratie in Preuffen nicht ſtatt ger 
funden, und der Herzog eine größere Gewalt gehabt hätte, 

| Albert 
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Unter der Regierung diefes Fürften erhielt der Adel 
eine noch größere Gewalt. Er war, als fein Vater 
farb, 15 Jahr alt, und folglidy nod) minderjährig. Die 
Megierung wurde von vier Oberräthen, welche preuffifche 
Edelleute waren, beforge. Kaum hatte er die Volljähs 
tigkeit erlangt, als er fo ungluͤcklich war, den Verftand 
zu verlieren. 

Die Veranlaffung hiezu gab die Hochzeit eines 
preufliihen Hauptmanns, welcher der junge Herzog im 
Sabre 1573 beimohnte. Hier hatte er ſich fomohl durch 
Tanz, als auch durch Wein erhist. ine Folge davon 
war , daß er die Reize des Gejchlechtstriebes fühlte, und 
einem feiner Edelfnaben den Befehl ertheilte, ein Maͤd⸗ 
chen herbei zu fchaffen, um feine Begierben zu befriedi» 
gen. Der Edelknabe berichtete dieſe Sache dem Mar« 
ſchall, und diefer dem Hofprediger. Letzterer behauptete, 
Diefed Vergehen würde eine doppelte Sünde feyn , weil 
der junge Herzog mit einer kleoiſchen Prinzeflinn verlos 
‚ bee fey, und ertheilte alfo den Rath, die wollüftigen Ber 
gierden durch einen Fühlenden Trank zu unterdrüden. Es 
wurde fogleid) der Leibarzt zu Rathe ge;ogen, welcher 
auch ſogleich einen Tranf verfertigen ließ. Diefes Arze 
neimittel hatte aber Die traurige Wirfung , Daß der Her⸗ 

g den Verfland verlor und von dieſer Zeit an zu Ge- 
chaͤften unbrauchbar war, Allein Die Vermaͤhlung mit 
der clevifchen Prinzeflinn, Maria Eleonora, wur⸗ 
de dennoch vollzogen 

Es verjtricyen mehrere Jahre, in welchen Strei« 
figfeiten tigen der vormundſchaftlichen Regierung 
geführet wurden. Mehrere glaubten hierauf Anfprüche 
machen zu fönnen, Die Gemahlinn des blödjinnigen 
Herzogs, nebft den Landſtaͤnden, goben fid) alle Mühe 
diefelbe zu erlangen. Allein der fraͤnkiſche Markgraf, - 
George Sriedrich, welcher behauptete, daß nur ihn, 

Ä | als 
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als dem naͤchſten Mitbelehnten, diefes Recht zufomme, er, 
langte endlidy daß, mag er fuchte, nämlich die vormunds 
fhaftlihe Negierung in Preuffen, welche ihm im Jahre 
1577 übertragen wurde. Mährend feiner ganzen Kegierung 
hatte er gleichfalls mit dem Adel zu kaͤmpfen, meldyer in die 
landegherrlihen Rechte immer mehrere Eingriffe that. Hier⸗ 
durch wurde ıhm der Aufenthalt in Preuffen fo unangenehm, 
daß er nach Sranfen zurück gieng,, und von dort aug die Negies 
tungsgefchäfte in Preuffen beforgte, Der wichtigſte Vortheil, 
welcher unter feiner Negierung dem Lande verfchafft wurde, 
war die Abfhaffung der bifhöflihen Würde. Ein’ Theil von 
den Einfünften derfelben wurde angewendet zur Verbefferung 
der Königsberger Univerfität, und der übrige Theil zur Ans 
legung dreier Landſchulen. Diefelben murden nämlıd ews 
richtet zu Saalfeld für die Deutfchen, zu Lyk für die Polen, 
und zu Tilfit für die Litehauer. Eeit dem jahre 1603, dem 
GSterbejahre des Marfgrafen George Friedrichs, haben die 
brandenburgifchen Kurfürften die vormundfchaftliche Negies 
zung in Preuffen beſorgt. Die Streitigkeiten mit dem Adel 
dauerten unter der Interimsregierung ſowohl Joachim Fries 
drichs, als auch Johann Sigismunds noch immer fort. 
Auch fehlt es in diefen Zeiten-nicht an Neligiongftreitigfeiten, 
Beſonders berrfchte noch immer ein großer Haß gegen bie 
‘ Reformirten, fo daß der Kurfürft Johann Sigismund, ob 


er gleich felbft reformirt war, den preuffifchen Landſtaͤnden 


verfprechen mußte, nur die fatholifche und Iutherifche Reli— 
gion im Lande zu dulden. Er fabe ſich gendthiget hierinn 
nachzugeben, meil der preuffifche Adel in diefer Angelegens 
heit bei den Polen Unterftügung fand. 


Der biödfinnige Herzog Albrecht Friedrich farb im 
Sabre 1618, und fein Schwiegerfohn, der brandenburgis 
ſche Kurfürft, ftarb im folgenden Jahre, nachdem er fon 
vorher megen Fränfliher Umftänden feinem Sohn, George 


Wilhelm, die Regierung übergeben hatte. Und von diefer- 


Zeit.an ift das Herzogthum Preuffen mit dem Haufe Bram 

denburg vereiniget geblieben. Die üblen Folgen von der 

unrehtmäßigen Gewalt des Adels waren noch immer zum 

Nachtheil des Landes wirkſam, und nicht eher, fonnten Dies 

fe Misbräuche abgefhafft werden, als big die brandenburs 

er die Souverainetät über Preuffen erlangt 
atten. | 


Ende des erfien Bandes. 
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